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Afrika.

Afrika , oder , wie es das fråhe Alterthum dernden Beduinen , in den Weg legen. Der

nannte , Lybien , Löwenland , ist bis auf eine heutige Europaer ist dem Afrikaner zu fremd

kleine Strecke , wo es durch die Landenge von durch Kultur , Sitten , Tracht und Religion.

Suez am Kontinente von Asien hångt , rings Der Römer durfte von Norden her bei weitem

vomOcean umfluthet, und doch dem Welthandel tiefer eindringen, und selbst die Wuste, aus der

fremder als irgend einer der großen Erdtheile. er nur die lästigen Parther, Löwen u. s. w. für

Schon lange vor Christi Geburt den Europåern seine Kampfspiele holte, that sich ihm gastlich

bekannt und unterdem ägyptischen KönigeNecho, auf. Anders ist es mit uns. Wir lassen ihm

650 vor unserer Zeitrechnung , durch die Phd

nizier umschifft , ist es uns heute dennoch unbes

kannter als die erst vor vierthalbhundert Jah-

ren entdeckte westliche Erdhålste; seine nördli=

chen Küsten liegen im Angesicht der civiliserte

sten Nationen , und doch kennen wir kaum seine

dußern Umrisse, und in das weite Binnenland *)

ist noch nie der Fuß eines Europders gedrun-

sen. Die Ursachen davon licgen in der Be-

schaffenheit dieses Erdtheiles selbst ; seine Küsten

brechen theils schroff in die Sce ab und ver-

hindern durch furchtbare Brandungen die Lan-

dung , theils verslachen sie sich tief ins Meer dernd entgegen. Große Wüsten, wasserleer,

hinein und bilden gleichsam cine fortgesekte schattenlos ; steile , kahle , rohe . Bergzůze ohne

seine wilden Thiere und kaufen nur seine Kinder

zu Sclaven , oder , wie er glaubt , zur Speise.

Wir geben ihm dafdr nicht bildende Kolonien, wie

die alte Welt that ( mit Algier ist in der neuesten

Zeit, von Frankreich aus, doch nur erst ein schwa=

cher Anfang gemacht), auch nicht Religion, wie die

Araber , (der Fanatismus portugiesischer und

spanischer Zwingherren war gewiß nicht geeignet,

das Christenthum zu empfehlen) ; sondern Brannt

wein und Mittel zu seinem Verderben. Endlich

tritt aber auch die Unwirthlichkeit des

Landes selbst dem Europåer allenthalben hin=

Quellen und . Vegetation im Innern , und an

den Flußufern pesthauchende umpfe , machen

diesen Erdtheil ungastlich und lebenbedrohend .

Ganze Karavanen fanden zu allen Zeiten ihren

Untergang in den wasserleeren Wüsten oder unter

den Sandwirbeln **), welche heftigeSturme

mit Gewalt vor sich hertreiben. Zudem macht

seine geographiche Lage zwischen dem 37° nördl.

Candwuste , von welcher her warnende Winde

die Segel zurücktreiben ; ebenso hindert der

Mangel großer schiffbarer Fluſſe das tiefere Ein-

dringen in das Innere des Landes. Ueberdies

sind dieBewohner Afrika's weder sanfte Hin-

dus , noch wehrlose Amerikaner , die den

heutigen Europäern ungleich größere Hindernisse

als den früheren, namentlich den atten Römern

und selbst den spåterhin von Osten her einwan- und 35° südl. Br. , wie seine mathematische

*) Binnen ist im Niedersächsischen s. v. a. innerhalb ; und in den Marschländern besonders innerhalb

eines Deiches. Binnenländer, die innern Länder, besonders grofer Welttheile, sofern sie noch wenig bes

kannt sind .

**) Eine den Wasserhosen auf dem Mecre ähnliche Erscheinung. Wenn nämlich unter dem sengenden

Sonnenstrahle die leste Spur des Pflanzenlebens in Staub zerfallen ist, berühren den Boden nicht selten

entgegengeseste Luftstrome , deren Streit sich in kreisender Bewegung ausgleicht. Die Wuste nimmt nun

die Natur des Meeres an ; der Sand wird beweglich und erfüllt die Luft , welche nach Beschaffenheit des

Sandes , bald rothlich , bald gelblich oder bläulich erscheint. Sandhosen , vielleicht elektrisch geladen,

*anzen daher und werden den Karavanen gefährlich, indem sie theils erstickend heiße Luftströme herbeifüh

ren , theils mit Blindheit endigende Ophthalmien verursachen.
*
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såumen der afrikanischen Fluß- und Meeress

ufer und in der uppigen Vezctation der Dasen

sich kund gicht. Die Dattelhaine am südlichen

Fuß des Atlas , die Gummiwälder und Affen=

brodbäume in den Ebenen des Senegals , fo

wie die Lotosgesträuche und Butterbaume am

Gestade des Rigers , endlich die baumartigen

Haidekräuter am Hoffnungsvorgebirge , werden

Herolde eines jungen frischen Lebens, das wuns

derbar aus dem sandigen, mit verkohlten Pflan

zen und entlaubten Bäumen sparsam bedeckten

Boden emporblüht. Segen seine Gewohnheit

aber verliert der Europaer nur zu bald sein

Wohlgefallen an diesen Wundern ; die Heiter=

keit seines Geistes nimmt ab , Ekel und lang=

weilige Bangigkeit bemächtigen sich seiner ; der

Appetit schwindet , alle Schnen erschlaffen , und

der Organismus geht durch jenes verderbliche

Tropensieber , dem bis heute die meisten Frem-

den unterlagen, seiner Zersehung und Auflösung

entgegen. Dics wird durch die feuchten Süd-

winde bewirkt, welche aus den brannen, durch vers

brannten Vegetationsstaub gesättigten Schlamm-

moråsten aufsteigende Pesthauche daherfuhren.

Zudem heitert sich in dieser Zeit der Himmel

nie auf, die unaufhörlichen Schlagregen machen

die Luft dunstsatt ; man fühlt sich bis auf die

Knochen durchnißt, und nichts kann gegen diese

Feuchtigkeit , welche die Schwåle der Atmosphåre

noch vermehrt , schußen.

Ausdehnung (sie beträgt von Westen nach

Osten, vom Kap Noro bis Kap Guardafui

auf 69° , mithin unter dem Aequator 1,020

geogr. Meilen) , als auch die Beschaffenheit seis

ncs Bodens , der größtentheils mit einer dicker

Floksandsteinlaac bedeckt ist , macht diesen Erde

theil zum heißesten unter allen. In seiner ganz

zen Ausdehnung unter der heißen Zone ge=

legen (denn nur der Nord- und Südrand

Afrika's erstreckt sich, jeder auf 10 bis 12° in

die gemäßigte Zone), bietet er selbst in diesen

Theilen die Temperatur der Tropenländer dar.

In der großen Sahara , mit der die Kobi

in Hochaſien gar keinen Vergleich aushalt,

wird für den Menschen, der ihre Dasen [man

zählt in der Sahara allein 32 solche , Afrika

eigenthumliche reiche Landschaften, Wüsteninseln,

die mit Dattein , Pisangs , Granaten und an

dern Südfrüchten ausgestattet , mit dem klar=

sten kühlenden Wasser versehen und mit un-

zählbaren Heerten von Thieren bevölkert sind]

bewohnt , die hohe Temperatur durch das

Wärmeausstrahlen des dürren Bodens , wie

durch die kleinen scharfkantigen und erhişten

Quarzatome , womit die Luft erfüllt ist , noch

erhdht und für den Reisenden cine Quelle viel

facher , besonders Augenleiden , die häufig mit

Blindheit enden. - In der heißen Zone , also

auch in Afrika , giebt es nur zwei Jahres=

zeiten , die trockene , den Sommer von

7 oder 8Monaten, und die 4 bis 5 Monate lange

nassc , den Winter. 8 Monate hindurch ges

nicht man in Afrika bei einem reinen , wolken

losen Himmel , von dessen ticker , dem Indigo

gleicher Blåur , der Nordlander sich keinen Be-

griff machen kann , das heiterste Wetter. Die

Dämmerung ist unbekannt ; wie die Jahreszci=

ten schroff wechseln , so auch Tag und Nacht ;

schnell steigt die Sonne des Morgens über den

Rand der Wüste oder des Meeres senkrecht

empor und ebenso wieder in die Ebene hinab.

Kaum erträgt das Auge den hellen Glanz des 7 Tagen schalt sich die feine Haut von den Hån

seuchtenden Taggestirnes. Endlich tritt unter den und anderen Theilen ; das Gras welkt und

Stürmen und ungeheuern Donnerschlagen die wird dürr , wie Heu , die Zweige der Bäume

Regenzeit ein , und nun erscheint ganz jene trauern und die Blätter schrumpfen zusammen,

Pracht des heißen Gürtels, die in den Blumens so daß man sie , wenn der Wind 10 Taze

Zu bemerken sind hier noch die von Zeit

zu Zeit eintretenden schädlichen Winde Afri

ka's , zunächst der Harmattan (dera:

mum oder Samiel der arabischen und syrischen

Wüsten), der, in der erhizten Wüste sich erzeugend,

mit glühendem Hauche vom Aequator her nach den

kühleren Gegenden südlicher und nördlicher Breite

weht, und in Italien als Sirocco, und in den

sudlichen Spanien als Solano verhaucht .

Scht man ihm sich aus , so werden Augen,

Mund und Gaumen sehr bald trocken und in

۱
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anhålt , zwischen den Fingern zu Staub reiben

kann. Gewöhnlich dauert dieser Wind 3 bis 5,

höchstens 12 Tage. Dem Harmattan sehr ähn=

lich ist der Chamsin , cin Süd - Süd = West

wind , welcher aus den Wüsten über Aegyp=

ten innerhalb der 50 Tage, welche auf die Frühs

lingsnachtgleiche folgen , weht . Der in Acgyp=

ten sonst so reine und klare Himmel wird dann

trúbe , und die Sonne ſicht wie cine violette

Scheibe aus . Die graue, unerträglich heiße

Luft scheint mit einem dußerst seinen , Alles

durchdringenden Stanbe angefult , und ist so

nocken , daß das Wasser , mit welchem man

ein Zimmer besprengt , in wenigen Minuten

verdunstet , die Pflanzen schnell verwelken , die

Bäume die Blätter verlieren. Die Lunge, von

der zu sehr verdúnnten Luft nicht mehr aus

gefüllt , zieht sich zusammen und wird ge-

preht , der Athem wird kurz und schwer,

die Haut trocken. Innere Gluth zehrt am

Körper. Obgleich die Sonne verhüllt ist,

sind sonst kalte Körper , als Stein , Metall

und Wasser , heih. Sind Reisende so uns

glucklich , vom Chamsin ohne Obdach ges

troffen zu werden , so sind sie schr übel daran,

denn bei den Windstiken vermehrt sich die Hige

oft so sehr , daß die Lunge in convulsivische

Bewegungen geråth , der Umlauf des Blutes

gehemmt wird und plöhlicher Tod erfolgt. Múde

und Vollblütige haben von diesem Winde am

meisten zu leiden. Aehnlich den beiden genann=

ten Winden sind die Tornados oder Tra-

vados, von denen vorzuglich Senegambien und

Guinea heimgesucht werden.

Woher Afrika seine ersten Be

wohner erhalten habe , wird wohl ewig

unentschieden bleiben. Ward ein schwarzer Adam

der Stammvater der diesem Erdtheile eigenen

Menschenrasse , oder führte ein Roachide von

Asien aus ihm sein erstes Stammvolk zu,

das dann unter dem lothrechten Strahle der

Sonne , unter dem gewaltigen Einflusse des

Klima , im weitesten Vertande des Wortes,

so daß auch Lebensart und Nahrungsmittel

darunter gehören, seine schwarze Tinte empfing,

wer mag das entscheiden ? Möglich wenigstens

ist's , und namentlich von Herder , in dessen

Ideen zur Geschichte der Philosophie der Mensch-

heit überaus scharfsinnig nachgewiesen , daß

Weiße und Schwarze von einem und demselben

Stammvater abstammen.- Der Hauptstamm

der Ureinwohner ist der der Neger , die ihren

Anfang am südlichen Ufer des Senegal nehmen

und deren eigentliches Vaterland Mittelafrika

ist . Ihre charakteristischen Kennzeichen sind :

Wollenhaar , eingedruckte Nase, aufgeworfene,

sehr rothe Lippen , große Nasenldcher , weiße,

zuweilen auch grünliche Augendpfel mit schware

zem, feurigem Stern, starke Backenknochen, harte

Zuge, große Zähne, vorstehende Ohren, ſchwarze,

dlige Sammethaut , ein starker , nerviger und

behender Körper , wohl ausgebildete Glieder,

überall physische Vollendung sichtbar. Freilich

die feinere Geistigkeit des Europders , die den

Menschen unter dieser glühenden Sonne , in die

ser von Leidenschaften kochenden Brust versagt

werden mußte , dürfen wir bei dem Neger nicht

suchen , aber sie ward ihm durch einen Fibern=

bau , der an jene Gefuhle nicht denken l'ßt ,

erstattet. Laßt uns also den Neger , da ihm

in der Organisation seines Klima kein edlercs

Geschenk werden konnte , bedauern , aber nicht

verachten *) , und die Mutter chren , die auch

beraubend zu erstatten weiß. Corglos verlebt

er sein Leben in einem Lande , das ihm mit

überflüssiger Freigebigkeit seine Nahrung darbcut,

Sein schlanker Körper plåtschert im Wasser,

als ob er får's Waſſer gemacht sei , er kleitert

*) Mit eben dem Rechte, mit welchem wir den Neger für ein Ebenbild des Unholds halten, kann er seine

grausamen Räuber für Albinos und weiße Satane erklären , die nur aus Schwachheit der Natur so

enfartet sind, wie, dem Nordpole nahe, mehrere Thiere in Weiß ausarten. Ich , könnte er sagen, ich, der

Schwarze, bin Urmensch. Mich hat der Duell des Lebens, die Sonne, am stärksten getränkt, bei mir, und

überall um mich her hat er am lebendigsten , am tiefsten gewirkt. Seht mein gold , mein fruchtreiches

Land , meine himmelhohen Bäume, meine kräftigen Thiere ; alle Elemente wimmeln bei mir von Leben,

und ich ward der Mittelpunkt dieser Lebenswirkung ! So konnte der Neger sagen, wir wollen daher mit

Bescheidenheit auf ihn blicken .
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und läuft, als ob jedes seine Lustübung wäre, Edrisi *) ein eignes Judenland Lamlem

und eben so gesund und stark, als er munter ist , welches wahrscheinlich Schwedenborg Anlaß

und leicht ist , erträgt er durch seine eigenthums zu dem Glauben gab, daß im Innern Afrika's

liche Constitution alle Unfälle und Krankheiten das neue Jerusalem auferstehen werde.

Afrika mag auf seinem Flächenraume von

545,000 Meilen 100 bis 120 Millionen Ein-

wohner haben. Zwar kann die Statistik hier

durchaus keine bestimmten Nachweisungen geben,

denn Steuerregister- und Conscriptionslisten hat

Afrika bis heute noch nicht ; doch muß das

Innere dieses Erdtheils unermeßlich bevölkert

sein , da es in drittehalb Jahrhunderten über 40

Millionen kraftvolle Menschen in den Sclaven-

handel geben konnte und dennoch in seinen

Binnenlandern nichts weniger als entvolkert ist,

auch hundert Kinder dem Neger eine Kleinige

keit sein und jener Alte mit Thränen bedauert

haben soll, daß er deren nur ficbenzig habe !

Der Wendekreis des Krebses und der Acqua-

tor theilen Afrika in 3 Haupttheile , nämlich :

1 ) in Nordafrika , 2) in Mittelafrika,

und 3) in Sudafrika .

seines Klima , unter denen so viele Europåer

erliegen. Was sollte ihm das quålende Gefühl

hsherer geistiger Freuden , für die er nicht ge=

macht war ? Der Stoff dazu war auch in ihm

da; aber die Natur wendete die Hand , und

erschuf das daraus , was er für sein Land und

für die Glückseligkeit seines Lebens nöthiger

brauchte. Sie hatte kein Afrika schaffen muss

sen , oder in Afrika mußten auch Neger woh

nen ! - Von den Negerståmmen sind besonders

bekannt : die schlanken Jalofen am Senegal,

und die mit ihnen verwandten Serren; weis

ter hinab und tief in das Innere wohnen die

Mandingos in vielen Ståmmen, schon plums

per und compacter als die Jalofen; der Linie

nåher die unterſekten Felupen; tiefer gezen

den Aequator finden sich die Aschantis , Fan=

tes u. s. w. , die gutmuthigen Kaffern und

die noch sanfteren Hottentotten , die mit

ihrer braungelben Farbe schon in die malaiische

Bildung überzugehen scheinen. Andere , aber

nur geringe , Urstamme sind die Kabilen oder

Berbern auf dem Atlasgebirge und die Ko p=

ten oder Altågypter im Nilthale. Aber die Zu Nordafrika rechnet man 1) Aegypten,

zahlreichste Völkerschaft in ganz Afrika ist wohl 2) die Raubstaaten mit der Küste Barka , Tu-

der Stamm der später eingewanderten Aras nis und Algier , 3) den Staat Feß und Ma-

ber, welche die ganze nördliche und östliche Kuste rokko , 4) den obern Theil von Sudan oder die

vom Senegal långs des mittelländischen , rothen Sahara , 5) die Azoren , die kanarischen Inseln

und indischen Meeres bis zur Hoffnungsspike und die Inseln Madeira und Portosanto .

eingenommen haben , und in Mauren oder

Mohren , d . h . Städtebewohner, und Bedui=

nen, d . h . Landstreicher, zerfallen. Andere zer=

streute Völkerschaften sind die Türken an der

Nordkuste ; die Juden an der Nordkúste ein=

zeln, aber in einem eigenen Staate an der Ost=

küste auf habesinischen Alpen , an der Westküste

bei Kongo , wo sie zu Negern geworden sind,

und endlich im Innern von Afrika , wo nach

I.

Die Völker Nord : Afrika's.

1) Bewohner Aegyptens .

Die Aegypter , heißt es , seien eine

Kolonie der Aethiopier, cin Name, der nicht

allein zur Bezeichnung der Bewohner des gan-

zen innern sudlichen Afrika's , sondern auch

zur Bezeichnung der durch eine schwarze oder

*) Edrisi, ein arabischer Scherif aus Uli's Stamme, fluchtete, des marokkanischen Thrones beraubt, zum

König Roger von Sicilien , schrieb hier seine unschäßbare Geographie und starb ums Jahr 1180.
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doch sehr dunkle Farbe sich unterscheidenden von hellerer Farbe und höherer Kultur, der

Menschenrassen gebraucht wird , wornach frühzeitig von Asien her in Aegypten ein-

es auch in Sudasien Aethiopier gab. Dem drang , erwarb sich die Herrschaft des Landes,

Laufe des Nils folgend kamen also Aethio-

pier , die von den Alten als das fernste aller

Völker, als die Gerechtesten der Menschen , als

die Lieblinge der Götter geschildert werden ,

über Nubien und das Gebirge herab in da

gesegnete Nilthal. Der Umstand , daß wir die

ersten gebildeten Staaten in Oberågypten finden,

daß Mittelågypten früher ein Sumpf war und

daß Unterågypten erst nach und nach vom Nil

angeschwemmt , ausgetrocknet und bewohnbar

gemacht worden ist , bestätigt die Sage von der

åthiopischen Abstammung der Aegypter. Auch

hatten die lektern noch in der Zeit, als die Grie

chen sie kennen lernten , schwarze Farbe und

krauses , wolliges Haar; und Denon schildert

die Kopten , die er für Abkömmlinge der alten

Aegypter hålt , ganz als eine Art von Negern.

Andererseits aber führen uns historische Spuren,

Aehnlichkeiten der Sculptur, der Architectur und

der Religionsideen auf einen fruhen Zusam-

menhang Aegyptens und Indiens,

(vergl. Völkergallerie Abth . F. S. 44. Anmerkung) .

Die Obelisken , die in aanz Aegypten zerstreut

sind und die Tempel in Thebais sind mit Bil-

dern bedeckt , die menschlichen Gestalten dersel-

ben , treu nach der Natur , mit den Eigenheiten

der Gesichtsbildung und der Beschaffenheit des

Haares . Aber in mehr als 100 Köpfen auf

den Relicss der Tempel in Theben fand De-

non keinen Gesichtszug eines Negers , cher

gricchisches Profil , und langes , schlichtes

Haar; cin Gleiches fand sich an einzelnen

Mumien , und Blumenbach und Heeren

finden zwischen dem Schädel eines Bengalen

und ciner Mamie cine außerordentliche Achn=

lichkeit. Auf den noch erhaltenen Gemälden

an den Wänden der Begräbnißkammern kann

man sogar heute noch die Verschiedenheit der

Hautfarbe zweier Stämme , eines helleren und

eines dunkelen, genau unterscheiden, und überall

-

-

-

aus ihm gingen die Könige und Priester hervor,

er machte die Kriegerkaste aus , und durch ihn

sind die großen Denkmäler der Baukunst in

Oberågypten errichtet. Von den frühesten

Zeiten an finden wir allgemein Priesterherr=

schaft durch ganz Aegypten ; und in den vie=

len kleinen Staaten , in welche Aegypten ge=

theilt war, stand ein Priesterkinig an der Spike.

Allgemein wird Menes als der erste mensch=

liche König Aegyptens vor ihm regierten

18,000 Jahre Götter , vielleicht Priester , in

diesem Lande genannt. Vielleicht ist er

ein ganz mythisches Wesen , wenigstens nicht

Herr des ganzen Aegyptens. Er soll Mem=

phis , die alte Hauptstadt des Landes , erbaut

haben. Zu einem Pharao , was nach dem

Koptischen eigentlich der Erhabene bedeutet,

von Memphis , kam 2000 v. Chr. wahrscheinlich

Abraham , als er wegen Mißwachses in Pa-

lästina , nach dem damals schon durch seine

Fruchtbarkeit berühmten Aegypten reiste , und

trifft hier eine geordnete Monarchie und einen

Hof, an dem schon Luxus herrscht ; der König

hat seinen Harem und Höflinge , die im weib-

liche Schönheiten zuführen. Noch sichtbarer

ist in Josephs (um 1756 v. Chr. ) Geschichte

der Lurus. Zugleich aber erkennt man, wie

abergläubisch die Aegypter sind , und wie will-

kührlich die Regierung. Eine Traumdeutung

erhebt den Joseph zum nächsten nach dem Kö-

nige, und die Verheirathung mit der Tochter eines

Priesters zu On sichert ihm seinen Einfluß. In

einer durch wiederholten Mißwachs entstandenen

Theucrung benuht .Joseph seinen gesammelten

Vorrath, um alle Grundeigenthumer Aegyptens,

mit Ausnahme der Priester , zu Pächtern des

Königs zu erkaufen. Bald nach Joseph , um

1700 v . Chr. , sollen phonizische , vielleicht

arabische , Nomaden , deren Könige Hyksos,

d. i. Hirtenkönige , hießen , das Land unter-

erscheinen die Hellfarbigen als Sieger, die Schwar= jocht haben. Ein Pharao der Soksos war

zen als Ueberwundene , so daß man vielleicht es wahrscheinlich, der bei der Verfolgung der auszies

als gewiß annehmen darf : dieser Völkerstamm henden Juden, 1500 v. Chr., im arabijchen Meer



Busen *) ertrank. Solche Ueberfålle nomadi mens Sethon, die priesterliche Würde mit der

Fcker Hirtenvölker erregten bei den Aegyptern königlichen ; allein seine unpolitische Beleidi=

wahrscheinlich zuerst den tiefen Haß gegen Hirten, gung der Kriegerkaste , der er ihre steuerfreien

so daß unter ihrem eigenen Volke die Hirten Erbäcker nahım , sekte ihn bei dem Einfalle

kaste får unehrlich galt und den Schweinhirten des assyrischen Königs Sanherib , 700 v . Chr.,

fogar der Zutritt zu den Tempeln untersagt war. in große Verlegenheit : die Krieger wollten nicht

Nach 200 Jahren wurden die Fremdlinge ver- fechten, er mußte eine Schaar von Handwerkern

trieben , das Land vereinigte sich unter einem und Bauernzusammenraffen, und nur eine Seuche,

Könige , dessen Residenz Theben war und nun vom Priester für ein Wunder vom Phtha ges

erscheint die glänzendste Periode des Reichs . deutet , rettete ihn. Nach dieser Zeit , vielleicht

Der König Moris gründete, wie es heißt, den mit durch die Beleidigung der Soldaten und

großen See Mdris, d . i . Sec der Vereinigung. die ungewöhnliche Bewaffnung der bisher nicht

Noch berühmter ist Sesostris, 1300 v . Chr , geachteten Handwerker und Bauern veranlaßt,

ein Nachfolger des Moris , der nebst allen mit verheerte eine allgemeine Empdrung Aegypten;

ihm an demselben Tage gebornen ägyptischen mehrere Große strebten nach Oberherrschaft,

Knaben planmåßig zum Krieger erzogen , unge= 12 Kronpratendenten theilten sich in das Land

heure Züge zu Wasser und zu Lande nach Ara- und traten unter einander in die genaueste Ver-

bien , Lybien , Aethiopien , Indien bis jenseit bindung , zum Zeichen ihrer Eintracht das,

des Ganges gemacht , nach seiner Rückkehr das prachtige steinerne Labyrinth am See Moris

Innere des Reichs geordnet , die Einwohner in bauend. Doch die Einigkeit dauerte nicht lange.

Klassen **) getheilt , Tempel erbaut , Damme Psammetichus , der sein kleines , an der

aufgeführt , Kanäle angelegt und durch eine,

der großen chinesischen ähnliche , lange Mauer

sein Reich gegen die arabischen Nomaden ges

schußt haben soll. Ein anderer Kanig Sisak

oder Susack , 1000 v. Chr. , wird in der ju

dischen Geschichte als Beschüßer des Jerobeam

namhaft gemacht. Er eroberte Jerusalem . Im

8. Jahrhunderte v. Chr. drang ein äthiopischer Er

oberer, Saba ko, ins Land und beherrschte es nebst

seinen Nachkommen gegen 50 Jahr. Gegen das

Gesek vereinigte , nach Vertreibung der Fremd-

linge, ein Priester des Phtha (Vulkan) , Na=

Sceküste ihm zugetheiltes Gebiet , durch Handel

mit den Phoniziern und Griechen zu einem

mächtigen Reiche erhoben hatte , besiegte mit

Hulse der Ausländer, namentlich der Griechen,

seine 11 Mitkonige. Nun öffnete Psamme-

tichus allen Fremden die Häfen , beförderte

Auswärtige zu Ehrenstellen , ließ viele ägyptische

Kinder griechisch lernen und griechisch erziehen,

so daß von nun an der eigenthumliche Charak-

ter der Aegypter nach und nach verloren geht.

Die Kasten verschmelzen mehr in einander,

der Priester unumschränkte Herrschaft wird ges

*) Dieser Meerbusen wird auch das rothe Meer, oder das MeerSuph (nach Luthers Uebersehung

Schilf meer genannt) , von einem Kraute Supho , das auf dem Boden dieses Meerbusens wächst
und das Meer roth färbt.

**) Gewiß wenigstens erhielten die Aegypter schon sehr fruh die Eintheilung in Kasten , die Grund=

lage ihrer politischen Verfassung, aber auch das größte Hindernts ihrer freienweitern Ausbildung. Außer

dem eingeschränkten Könige bildeten die Priester und die Krieger die betden hohern Stånde : sie

allein hatten Grundeigenthum, und die Priester außerdem Freiheit von Abgaben und Gewalt über Alles,

selbst über den König: fie erzogen ihn, waren seine Rathgeber, sprachen das Urtheil über den gestorbenen,

ste waren die Richter und Verzte des, Volkes und die einzigen Inhaber der Gelehrsamkeit. Außerdem gab es

Kasten von Kunstlern , d . h . Handwerkern, zu denen, wie es scheint, auch die Kaufleute gerechnet

wurden; von Uckerbauern , die aber nur Påchter der höhern Stånde waren , und von Hirten , die

auf der niedrigsten Stufe der Kultur und Achtung standen. Diese Hauptkasten fasten wieder andere nach

den besondern Gewerben unter sich ; daher von Undern andere Hauptkasten genannt werden. Für alle diese

Kasten galt das Gesek : " dak die karglich und streng erzogenen Kinder nicht von derLebensart der Veltern

abweichen durften ; deswegen auch den Priestern nur eine Frau zu heirathen erlaubt war , da die

uvrigen Aegypter vier Frauen nehmen durften.



9

Boden das Christenthum aus , nahm aber auch

sehr bald den düstern Charakter der alten ägyp=

tischen Religion an ; Einsiedler und Mönche

gingen von hier aus. Als nach der Theilung

des großen Römerreichs unter Theodosius

stürzt, und die Pharaonen, sich immer mehr außer

Verbindung mit den Priestern sehend , verlegen

ihre Residenz von Memphis , wo der Haupt-

tempel war, nach Sais. Psammetichs wår

diger Sohn, Nech o, verfolgte mit Ueberlegung

und Kühnheit die Plane seines Vaters , erbaute in das occidentalische und orientalische Kaiser=

große Flotten , versuchte durch einen Kanal

aus dem Nil in den arabischen Meerbusen die

sen mit dem mittelländischen Meere in Verbin

dung zu sehen , und lich durch Phdnizier auf

ägyptischen Fahrzeugen Afrika umschiffen. In

einem Kriege gegen Nebukadnezar verlor er

alle seine auswärtigen Eroberungen in Palästina

und Syrien, und verließ nachher nicht wieder

Aegypten. Ihm folgte Psammis , der mit

Aethiopien Krieg führte , und diesem Apries,

in der Bibel Hophra genannt , der sich zu

schwach fühlte , seinem Bändnisse mit Zedes

kias gemäß, Jerusalem gegen Nebukadnezar

zu schůzen, und durch eine Empörung der auss

indischen Miethstruppen vom Throne gesturzt

wurde, den nun Amasis, der Anführer dersel

ben, 570 v. Chr. , einnahm. Unter Psamme

nit , des Amasis Sohne und Nachfolger , siel

nach der mörderischen Schlacht bei Pelusium

525 ganz Aegypten in die Gewalt der Per

ser. Spåter versuchten es die Aegypter zu

verschiedenen Malen , das persische Joch abzus

schutteln , doch kein Versuch wollte ihnen gelin-

gen. Acgypten , barbarisch behandelt, blieb per

sische Provinz bis auf Alexander den

Großen, der es 332 mit dem großen macedo

nischen Reiche vereinigte , nach dessen Theilung

die glänzende Periode der Ptolemder ein

trat. Alexandrien ward, erweitert und verschd-

nert , der Mittelpunkt des Welthandels , die be

ihmte alexandrinische Bibliothek, nachher die

große oder vorzugsweise die Bibliothek genannt,

angelegt , berühmte und aufgeklärte Griechen

ins Land gezogen. Unter Ptolemaus Phi- herbeizuziehen suchte ; bildete zu gleicher Zeit ein

thum Aegypten eine Provinz des lestern ge=

worden war , versant es immer tiefer in Un-

wissenheit , Barbarei und Schwäche. So ward

es 640 n. Chr. unter dem Khalifen Omar, dessen

Feldherr Amru Alexandrien mit Sturm nahm,

ein Raub der Saracenen. Unter der Herr=

schaft der Araber, die sich schnell zu einem

gebildeten Volke erhoben , ward Aegypten wies

der auf eine Zeit lang der civilisirteste Theil der

Erde. Sogar die Baukunst und in ihrem Ge.

folge alle Künste und Wissenschaften fanden ge=

deihlichen Boden. Kandle wurden gegraben ,

Kairo gerundet und geschmückt , der Bes

duine zum Landmanne gebildet, die faulen Reste

des Pharaonenreiches durch neue Pflanzungen

erseht. 1250 unterlagen die Araber den Mam-

melucken, und unter diesen furchtbaren Despo-

ten verschwand auch der lehte Schatten chema=

liger Größe und Kultur. 1516 wurden die

Mammelucken von dem Sultan Selim bes

zwungen und Aegypten nun völlig eine tur

kische, durch einen Pascha regierte Provinz.

Kurze Zeit schien es, als ob Frankreichs Fah-

nen neues Heil brachten (1798), allein nach

dem Feldzuge der Franzosen ward Acgypten

wiederum von Paschas , unter türkischer Ober

herrschaft, verwaltet. 1810 entledigte sich der

gegenwärtige Pascha von Aegypten, Mehemed

Ali, aller Mammeluckenbeys , welche die

eigentlichen Besiker des Landes waren , durch

Meuchelmord. Von dieser Zeit an hob Mehe

med Ali die Industrie des Landes , indem er

europäische Kunstler , Handwerker und Officiere

mächtiges Heer, schaffte Sicherheit im Lande,

und befdrderte Ackerbau , Handel und Gewerbe.

lopator kommt Aegypten unter ramischen

Schuß, und Kleopatra's Selbstmord nach des

Octavius Siege bei Actium, 31 v. Chr. , machte

das Reich gänzlich zur römischen Provinz. Dieses sind in kurzen Worten die Schick-

670 Jahre lang blieb Aegypten in den Händen sale Aegyptens, deren Erzählung wir mit jenem

der Römer. Schnell breitete sich auf Aegyptens merkwürdigen , von Apulejus uns aufbewahrten

II. 2
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Orakelspruche des Hermes Trismegistus *) schlie aufgedunkenes Gesicht , ihre hervorquellenden

Hen : ,,,,Dic Gottheit, welche Aegypten Augen , ihre dicken Lippen , ihr wolliges Haar

durchflammt , wird zu seiner Zeit zum

Himmel zuruckkehren und Acgypten

verwaist und seiner Götter beraubt

sein. Gråber und Leichen werden dann

dieses Land , die heilige Ståtte der

Tempel und Gotteshauser , erfüllen.

O Aegypten , Aegypten ! Nur die Fas

beln von deiner Religion werden übrig

bleiben ; und deinen ungläubigen

Nachkommen werden von deinem from

men Sinne nur steinerne Worte zeu

gen . Der Fremdling wird über dich

herrschen , und der heilige Strom seine

gdttlichen , aber von Blut entweihten

Fluthen , über sein Ufer walzen , der

Todten aber mehr denn der Lebenden

sein ! ''''

:

Ucberbleibsel der ältesten Bevölkes

rung Acgyptens sind unstreitig die

Kopten (f. Taf. IV.):

:

läßt sie als. Abkommlinge von Negern erkennen.

Als das überwundene und unterjochte Volk unter

einem mehr als tausendjährigen Drucke lebend,

haben sie den Haß gegen ihre Unterdrücker- hin-

ter einem immer tråben und finstern Antliß zu

verbergen und mit aller Macht ciner heimlichen

Herrschsucht sich in dem Lande ihrer Våter, die

Verwaltung desselben zu bewehren gewußt ; denn

unter dem unscheinbaren Titel der Schreiber

sind sie die erblichen Notare und Finanzbeamten

des Landes. Einig unter sich , beweisen sie sich

feindselig gegen alle, von denen sie nicht gerade

abhängen; verloren ist der Fremde, der sich nicht

vor ihnen hütet oder sie im Fall der Noth nicht

mit der größten Vorsicht behandelt. Falschheit,

Treulosigkeit , Hang zur heimlichen Angeberci,

zum Spioniren und Bestechlichkeit bilden die

Grundlage ihres Charakters , der eine trau-

rige Folge ihrer gedrückten Lage und der Noth=

wendigkeit sich zu verstellen und zu kricchen ist.

Ihrer Religion nach sind die Kopten

monophysitische Christen , die noch heute

der im 5. Jahrhundert aufgekommenen, in

Aegypten namentlich festgehaltenen , von der

Synode zu Ephesus 440 gebilligten , von der

Kirchenversammlung zu Chalcedon 451 aber als

kezerisch verdammten Meinung huldigen : daß das

Göttliche und Menschliche in Christo zu einer

Natur vereinigt sei , während die orthodore

Wie wir schon oben erwähnten, finden sich

von den frühesten Zeiten her in Aegypten zwei

Menschenrassen, die negerartige, aus welcher

das gemeine Volk bestand, und die edlere Rasse

der Priester und Kriegerkaste, die in der Hauts

beschaffenheit, in Temperament und Zügen einen

asiatischen Charakter an sich trägt, und zwar

erst spåter , aber doch schon in vorgeschichtlicher

Zeit einwanderte. Abkömmlinge der ersteren Kirche festsekt , daß in Christo zwei Naturen,

nun sind die Kopten , die alten Eigenthumer eine göttliche und menschliche, ohne Bermischung,

des Bodens, aber jcht des Erbes ihrer Våter Verwandlung und Trennung zu einer Pers

bis auf wenige. Dörfer in Oberågypten beraubt son und Substanz vereinigt sind. Die durch

und in ungefähr 30,000 Familien im ganzen blutige Verfolgungen und innern Zwicspalt gee

Lande zerstreut. Ihre schwarzgelbe Haut , ihr sunkene Parthei der Monophysiten , erhob,

w.

:

*) Hermes Trismegistos , der dreimal größte Hermes, soll 900 Jahr v. Chr. Priester im Tempel

der Isis gewesen sein. Er gilt für den Erfinder der meisten alten Wissenschaften , der Buchstabenschrift,

Astronomic, Mekkunst, Medicin u. s. Um seine Wissenschaft auf dieNachwelt zu bringen, soll ersiein

freinerne Säulengegraben, und diesen Säulen sollen Pythagoras und Plato ihre Kenntnisse zu danken

haben. Nachher verzeichnete man den Inhalt derselben in ein eigenes Buch, und später entstanden unzäh

lige Bücher ; man nimmt gewohnlich 36,525, die Hermes Namen trugen. Besonders schob man ihm alles

unter , was über Theosophie, Magie Alchymie und andere übermenschliche Wissenschaften geträumt wurde,
und so ist Hermes Trismegistos auch wohl noch von neuern Schwärmern a's eine Quelle geheimer

Weisheit betrachtet worden.
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vereinigte and trennte , in der ersten Hålste des dung ist keine religidse Ceremonie, wie bei

6. Jahrhunderts , von der allgemeinen Kirche den Juden , und wird daher auch nicht von

voliz ab der Syrer Jakob Baradai , daher dem Priester verrichtet, sondern ist nur eine Ges

die Monophysiten auch Jakobiten genannt wohnheit des Landes , welche entweder das

werden. Eben diese Trennung von der griechis Klima veranlaßt oder das Beispiel der Türken

schen sowohl als der römischen Kirche , wie sie eingeführt hat: Jhren Gottesdienst begehen

unlingbar lange Verwirrung und schreckliches sie , nach einer in den Zeiten der Verfolgung

Blutvergießen über die schinsten Provinzen und entstandenen Gewohnheit, in der Nacht vom

blühendsten Gemeinden Asiens , namentlich auch Sonnabende zum Sonntage. Er besteht nur

Aegyptens , brachte, und den Saracenen deren aus dem Altardienst , bei welchem Mekknaben,

Eroberung erleichterte, hatte doch auch die gluck Schemmas , welche , weil kein Ungeweiheter

liche Folge , daß die selbstständige Kirche der den Altar betreten darf , eben so wie die Prie-

Jakobiten eben darum seit dem 7. Jahre ster geweihet werden , aufwarten ; aus Gesang,

hunderte auch unter der Herrschaft der Muha Bebet und Vorlesungen aus einem Stellen der

medaner sich zu behaupten wußte. Außer der Schrift und Eltere Homilien enthaltenden Ho=

den Monophysiten eigenthumlichen Lehre von miliario. Dickoptischen Priester, Kassisgenannt,

einer Natur in Christo stimmen sie in den predigen nie, und nur der Patriarch, der nicht

Hauptpunkten des Glaubens mit der griechis blos Geistlicher , sondern auch Oberrichter seines

schen Kirche übercin ; auch ihr Kultus ist dem Volkes ist , nach Maasgabe der Armuth seiner

griechischen ähnlicher als dem römischen , hat aber Kirche beträchtliche Einkünfte genießt und mit

durch Nationalität und Aberglauben Modifica orientalischer Devotion verehrt wird , hålt jähr

tionen erhalten , welche sich am auffallendsten lich einen eignen Vortrag an das Volk. Eine

in der Religionsverfassung der ägyptischen Vorbereitung auf das Lehramt sindet nicht statt ;

Jakobiten oder Kopten zeigen. Zwar stes jeder Laie, wenn er nur im Stande ist, die Lis

ben sie mit den syrischen Jakobiten in Glau turgie abzulesen, ist zum geistlichen Amte fähig,.

bensgemeinschaft , haben aber ihren eigenen sobald er zum Priester geweiht ist. Die koptischen

Patriarchen zu Kairo , der den Titel des Klister , deren Zahl sich immer mehr vermin=

Merandrinischen führt und 10 Bisthumer uns dert - die meisten giebt es noch in Oberågyp

ter sich hat. Die Bibel und liturgischen Bus ten in der Wüste des heiligen Makarius

cher besiken sie noch in der alten koptischen keine Pflanzschulen der Wissenschaften , sondern

Sprache, welche die zur Zeit der Herrschaft nur Hospitien oder Versorgungsanstalten , deren

der Griechen unter den Ptolemaern gangbare Bewohner sich bles mit frommen Uebungen,
ägyptische und daher der griechischen verwandt

ist , aber jest unter die todten Sprachen ge

hört. Die Umgangssprache ist die alte ägyptis

sche, vermischt mit der Spur der Zeit , mit

griechischen , arabischen und türkischen Wörtern.

DieKinderwerden bei den Kopten nur in der Kir=

che und nie vor dem 40. Tage nach derGeburt, oft

erst im7.Jahre, getauft, crhalten abergleich nach der

Taufe auch den Abendsmahlswein. Das

Abendmahl halten sie nur in den großen Fasten,

brauchen dabei gesäuertes Brot , welches ge

brochen wird , und genießen den Wein mit Löf

feln; die unter allen monophysitischen Christen

rur unter den Kopten gebräuchliche Beschnei

sind

mit dem Ackerban und andern mechanischen Ar-

beiten beschäftigen, und in der Regel verheira=

thet sind . Bei der Armuth des Volks können

die Einkunfte der Geistlichen nur kärglich sein,

und wirklich reichen sie kaum hin, die kummerliche

Subsistenz derselben zu fristen , so daß niemand

leicht die priesterliche Würde begehrt, und die

Gemeinden dicjenigen , welche zu Priestern auss

ersehen werden , zu der Annahme dieses bes

schwerlichen Amtes,durch welches sie für die Ver-

såumung ihrer bürgerlichen Geschäfte nicht ents

schädigt werden, durch eine Zudringlichkeit, wel=

che an Zwang grenzt , nöthigen müssen. Indes-

sen schwacht weder die ärmliche Gestalt , noch

2*
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die Unwissenheit der Priester die Achtung, welche den er gefangen genommen , billigen Frieden

der rohe Mensch gegen Personen fühlt , die er schloß (1250), erregte hierdurch den Unwillen der

sich in einer nåhern Verbindung mit der Gott

heit denkt , und , ob sie ihm gleich vorher völlig

ahnlich waren , doch von dem Augenblicke an,

wo sich ihnen in der heiligen Weihe die höhere

Kraft mittheilt , über den Kreis gewohnlicher

Menschen erhoben werden.

Hinsichtlich der Tracht , Wohnung,

Lebensweise u. s. w. kommen die Kopten mit den

übrigen Bewohnern Aegyptens überein

die Mammelucken (s. Taf. I. und Taf. III.),

d . h . Sclaven , von dem arabischen Memalik,

d. i. ein Sclav, waren von 1254 bis 1811, mit

kurzen Unterbrechungen nur , die eigentlichen

Herren Aegyptens. Schon früh nannte man

die aus den Gegenden des Kaukasus herstam

menden Sclaven , die bei ihren Herren oft ch

renvolle Hausämter verwalteten und sich nicht

selten zu den wichtigsten Staatsdmtern empor

schwangen, Mammelucken. Als am Anfange

des 13. Jahrhunderts Dschengis = Chan bei

seinen Kriegen so viel Gefangne machte , daß

alle Markre Asiens damit überfüllt waren , so

kauften vicle asiatische Fürsten diese Gefangenen

zur Vermehrung ihrer Armeen. Auch der da-

malige Sultan Aegyptens, Rodschmaddin,

erhandelte 12,000 solche mingrelische und tscher

kassische Sclaven , ließ sie in allen kriegerischen

Kunsten unterrichten und bildete aus ihnen ein

eigenes Corps , welches gleich den Janitscharen

der Türken und den Strelizen, d. i. Bogene

schüßen , der Russen , bald zügellos und rebel

lisch wurde , und in Kairo das Schauspiel,

welches die Türken in Bagdad und an andern

Höfen der Khalifen (s. Abtheilung I. S. 2 und

24) gegeben hatten , wiederholte : sie sturzten

ihren Herrn vom Throne. Der Sultan Mo a de

dan, als er mit Ludwig IX. *) von Frankreich,

Mammelucken. Sie tödteten ihn und seine

Angehörigen, und bekleideten Jbegh, ihren An-

führer, mit der Sultanswürde. Jbeghs Nach-

folger wurden jedesmal von den Mammelucken

gewählt , aus ihrer eignen Mitte. Der Um-

stand , daß Verdienst oder Vertrauen , nicht aber

Erbrecht den Thron gab, und die fortwährende

Erfrischung ihrer Stärke durch herbeigerufene

Krieger aus den heimathlichen Hirtenſtämmen

des Kaukasus ließ die Mammelucken allein den

mongolischen Stürmen troken , und erhielt ihre

Regierung bis auf die Eroberung Aegyptens

durch Selim 1517, der über die mammeluckische

Völkerschaft einen osmanischen Pascha sekte,

ihre 7 Oberhaupter zu Mitgliedern des Divans

nahm , und aus ihnen die 24 Statthalter oder

Beys von Aegypten ernannte. Ueber 200 Jahr

bestand diese Einrichtung, bis seit der Mitte des

vorigen Jahrhunderts das Ansehen der Mammes

lucken durch ihre Anzahl und ihre Reichthumer

ein solches Uebergewicht über die Türken er

langte, daß die Macht der lektern villig in nichts

versank. Dic 24 Beys schickten dem Großherrn

nur jährlich einen Tribut von 645,000 'Shlrn.

und eine Summe von 42,000 Thlen. jedes Jahr,

nach Mekka zur Unterhaltung des Tempels.

Alles Uebrige, was aus Aegypten floß, kam in

die Kasse der 24 Beys , von denen jeder an

Grundsteuern , Pachtgeldern und andern Ein-

kunsten jährlich 1 Million Piaster , ungefähr

500,000 Rthlr. , einnahm. - Die schon durch

die franzosische Invasion unter Bonaparte 1798

gedemuthigten Mammelucken unterlagen 1811 dem

Mehemed Ali , der seit 1805 aus eigner

Machtvollkommenheit zum Pascha von Acgypten

sich erklärt hatte und von der hohen Pforte in

dieser Würde bestätigt worden war. Er lich nam-

lich alle Mammelucken zu einer gemeinschaftlichen

*) Mit frommem Rittersinne beschloß Ludwig IX. , 1249 der sinkenden Sache der palästinensischen Christen

sich anzunehmen. Die Blûte des französischen Adels und mit ihr viele Tausend gemeine Kriegsknechte

führte er nach Aegypten, als dem Bande, von welchem aus , wenn es einmal in der Gewalt der Chri-

sten war, das heilige Grab welt leichter ecobert und behauptet werden konnte. Allein Ludwig war une

glucklich; umzingelt, gerieth er und sein ganzes Heer in ägyptische Gefangenschaft und

800,000 Byzantinern (Goldmången der griechischen Kaiser) sich und sein beer lösen.
mußte wit
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Berathung in die Citadelle von Kairo berufen;

als sie beisammen waren, wurden alle Thuren

und Thore verschlossen, die aus Albonesern be

stehende Leibwache Mehemeds fiel úter sie her

und ermordete alle. Die abwesenden slohen ,

so bald ihnen diese Schreckensbotschaft zu Ohren

kam, nach Nubien , und als man sie auch

hier aussuchte, in das Innere Sudans. Die

Familien blieben zurück und aus den månntis

chen Nachkommen, die auch heute noch zu stolz

sind , mit eingebornen Acgypterinnen sich zu

verheirathen, und lieber georgische und tscherkas

ſiſche Sclavinnen sich kaufen, errichtet sich in

neuerer Zeit der Pascha eine Leibwache von 600

Mann, die er sehr gut erziehen, in der arabis

schen und turkischen Sprache unterrichten und

in den Waffen üben läßt. Im Jahr 1811

betrug die Zahl der Mammelucken 8000 ; über

ihre gegenwärtige Seelenzahl mangeln zuvers

lässige Nachrichten.
-

-

Die Religion der

Mammelucken ist der Islam. - Als gewandte

Reiter sind sie vorzuglich berühmt. - Ihre Le-

bensart, Kleidung, Sitten und Gebrauche stim

men mit der der Türken genau überein.

Die Hauptmasse der Bevölkerung Aegyp=

tens machen

die Araber,

welche wir schon früher (f. Asthlg. I. S. 21)

kennen lernten, aus. Siezerfallen in Ansässige,

die entweder Ackerbauer, Fellahs, oder Hand

werker, sind, und in Beduinen (s. S. 29

Abthlg. I.) . Die ersteren, früher frei, unterrich

tet, gesittet und jeder Kultur zugänglich, sind

jeht ein elendes Volk, unwissend, aberglaubisch,

unendlich tief herabgesunken und entwurdigt.

In jeder Art von Spizbüberei Meister, stehlen

sie mit den Füßen, wenn man ihnen auf die

Hände sicht, und wissen augenblicklich die Ges

genstände, deren sie sich bemächtigt haben , im

Sande zu vergraben. Der Geschmack der Eus

ropåer an Mumien und Alterthumern öffnet

ihrer Gaunerei ein reiches Feld betrugerischer

Thätigkeit. Antiken, die sie gestern erst aus

Thon oder Pappe verfertigten, bieten sie heute

als kostbare Denkmåler aus der Pharaonenzeit

feil ; aus Mumientrûmmern wiſſen ſie wieder so

schöne Mamien zu bereiten, daß selbst Kenner

sie mit Begierde kaufen und nur erst bei Zer=

legung derselben einen Buschel Stroh finden. -

Der Handwerker macht sein Werk eben so,

wie er es von seinem Meister erlernt hat, und

weiß sich keine Vortheile anzueignen ; versucht

man, ihm Rathschläge zur Verbesserung zu geben,

so ist seine Antwort : ,,So haben es unsere Vå

ter gemacht, und es wåre Verwegenheit, weiser

sein zu wollen als fie ! " - Bei alle dem aber

mangeln ihnen geistige Fähigkeiten gar nicht;

nur die fortdauernde Bedruckung ihrer despotis

schen Regierung, die Unsicherheit und jekt so-

gar der Mangel alles Eigenthums, hat sie here

abgedruckt. Jekt hätte nur der Pascha den

Nußen von großerm Fleiße, von zweckma

ßigerer Thätigkeit, und sein Einkommen zu

mehren haben sie eben kein Interesse. Allen

urbaren Boden des Landes nämlich hat Mes

hemed Ali für Staatseigenthum im engsten

Sinne zu erklären für gut gefunden, so, daß

diesem Systeme gemäß aller tragbare Boden

Eigenthum des Pascha ohne alle Abldsung, der

Fellah aber zum leibeignen Sclaven geworden

ist, der sich von denen in den Plantagen der

Kolonialländer nur dadurch unterscheidet, daß

er für seinen Unterhalt selbst sorgen muß. Jeder

Fellahfamilie wird nun jährlich der zu bebauende

Boden, mit dem Bedeuten, was darauf gebaut

werden soll, angewiesen, und streng darauf ge=

halten, daß diese Anweisung befolgt und das

Grundstuck gut bebaut werde. Sind in einem

Bezirk mehr Fellahs, als der Ackergrund er-

fordert, so werden die überflüssigen Hånde da-

hin verseht, wo das Land ihrer bedarf. Jähr=

lich sucht der Pascha durch Anlegung neuer Ka-

nåle und Dämme neues Land zu gewinnen,

und jährlich werden viele hundert Familien ihrer

Heimath entrissen, um den nen gewonnenenBo-

den zu bebauen. Jeder Nazir oder Bei berich

tet alljährlich über die Quantität und Quali-

tåt des vertheilten Bodens, über die Ernte und

thren Ertrag, an den Staatsrath, welcher nun

nach Maasgabe dieser Berichte den Miri oder

die Grundsteuer fest sest, und eben so den Preis

bestimmt, für welchen alle Landeserzeugnisse abe

geliefert werden wissen. Die Ernte wird nun

1
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winnen.

eingebracht, und nachdem jeder Familie die aller= entmuthigt, die verlassene Hütte wieder zu ge=

unentbehrlichste Quantitat Lebensmittel gelassen

worden, muß der ganze Ertrag in die Magazine

des Pascha abgeliefert werden . Dieser Ertrag

wird nun nach einem von der Regierung fest

zu sehenden Preise angenommen, berechnet, die

Grundsteuer , die Saat und andere gethane

Vorschusse abgezogen, und der naturlich nur sehr

unbedeutende Rest dem Fellah in baarem Geld

oder Schahanweisungen ausgezahlt. So ist der

Fellah Aegyptens cine bloße Såc- und Erntemas

schine ; er bearbeitet sein Feld nur , weil er die

Bastonade fürchtet, und oft vermag selbst diese

Furcht ihn nicht zum Fleiß zu spornen, daher

der Pascha wieder, ganz acht türkisch , verord=

nete, daß in jedem Bezirk nicht der bebaute,

sondern der baufähige Boden zum Grunde der

Bestimmung der Abgaben, gelegt würde. Das

durch ist dem Fleiße neue Strafe auferlegt,

indem der, welcher mit dem größten Eifer so viel

Land, als er nur immer konnte, sorgfältig bebaute,

doch nur darum eine reiche Ernte erzielt hat,

um die Abgabe für das Grundstück bezahlen zu

helfen, das sein Nachbar unangebaut liegen ließ.

Eine unausbleibliche Folge dieses Systems ist

der gänzliche Verfall aller Moralität und eine

Entmuthigung des ganzen Volkces, das zwar

schon mehr als einmal das unerträgliche Joch

zu zerbrechen bemüht war, aber dadurch nur in

hårtere Fesseln sich schlug. Rebellionen sind in

Aegypten nichts Seltenes. Man läuft zusammen,

wirft Send und Staub in die Höhe, mordet

und plundert, vergißt aber die nöthigen Waf

fen und Mundvorråthe zusammen zu bringen

und sucht, beim Erscheinen einiger Truppen schnell

*)

Die in

DieBeduinen araber, theilsHirten,theils

Krieger oder vielmehr Räuber, umschwärmten und

durchschwärmten seit den frühestenZeitenUegypten,

und waren mehr als einmal Herren dieses Lan=

des. Die Geschichte lehrt, welchen harten

Stand schon diePharaonen gegen die Hyksos

hatten, wie schwer es den Ptolemaern fiel , die

Nomaden in Zaume zu halten; seit der Ros

merherrschaft waren sie vollends die Landplage.

Mehemed Ali *) hat sein größtes Meisterstuck

gemacht , als er sie sich unterwarf. Dieſe

Hylsos derPharaonen, diese raubendenBlem

myer (Blemmyes) der Römer, diese Beduis

non der Türken, die vor wenigen Jahren die

Umgebung selbst Alexandriens unsicher mach

ten, und selbst in den ummawerten Städten cins

brachen, um Werber und. Gut zu rauben und

die Manner zu morden, find jegt die Beschützer

des Throncs. Mehemed schmeichelte ihren Vor=

urtheilen , überhäufte ihre Hauptlinge mit: Aus=

zeichnungen; hielt ihnen treu sein gegebenes

Wort und stimeste sie so zu seinen Gunsten.

Nun streute er unmerklich Zwietracht unter sie

aus und vereinzelte sie Stamm får Stamm.

Dem cinen Stamm übertrug er das Geleit der

Karavanen, vermehrte die Vortheile dabei, re-

gelte aber auch ihren Dienst ; ein anderer Stamm

mußte unter günstigen Bedingungen die Verz

bindung mit den kleinen Dasen sichern; ein an=

derer wieder die Verbindung mit . Syrien, ein

anderer mit Arabien u. s. w., dem einen übers

trug er ſogar, gegen einen sehr reichen Sold,

die Polizei in der Hauptstadt. So wurden die

! :

Unter den Merkwürdigkeiten Aegyptens ist dessen gegenwärtiger Herrscher, Mehemed - All =All= Pascha, gewif
nicht die geringste. 1767 zu Cavalla in Macedonien als gemeiner Turke geboren, ist er jest 66 Jahr

alt. Er ist wohlgebaut, mittlerer Statur, mit ansprechendem Heusern, feuvigen, etwas unstaren Augen,di beständiger Bewegung sinfind.d. Obwohl von sehr geringem Herkommen, haben seineManieren doch nichts

Gemeines. Er ist mit einem glucklichen heitern Naturell begabt, versteht sich außerordentlich zu beherrs
schen, hat sehr feine Manieren, ein sehr herablassendes, zutrauliches Betragen, ohne jedoch auch nur einen

Augenblick den Fürsten zu verlaugnen. Was alle Reisende, und sogar solche, die gewohnt sind, vorKonis
gen zu stehen, in Erstaunen sest, ist die ungezwungene Würde in seinem ganzen Benehmen. Erst als
Pascha lernte er lesen und schreiben. Unscheinbar wuchs er auf , und erst in seinem 32. Jahre ward er
Bimbaschi (Oberster) bei der Urmee des Großveziers, und kam nachher mit einer noch hobern milita

tischen Würde bekleidet nach Negypten. Hier zeigte er sich bei seinem ersten Eintritt als einen großen
Freund der Truppen und des-Bolks , zwang den Pascha zur Bezahlung der Truppen und Diese zuear Scho

derSiebling beiderso daß er,nung des Volks, besonders da cine ungemeine Tapferkeit ihn auszeichnete,

wurde. Nachdem sein Anhang befestigt war, belagerte er 1804 den Kurshid = Pascha, einen schwachen

Despoten, in der Citadelle von Kairo, eroberte dieselbe und erklärte sich 1805 zum Pacha vonAegypten.
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Stämme getrennt und beschäftigt , aber auch

genährt und vor Noth geschikt, dadurch vom

Raube nach und nach entfernt und zur Subs

ordination gewöhnt. Zwar betrachten sich noch

heute die Stammeshäupter als unabhängig ;

alles heißt Vertrag, als zwischen gleich und gleich ;

es ist aber doch ein Vertrag wie zwischen Herr

und Diener, und die Beduinen, durch das Vers

trauen, das der Pascha anscheinend in sie sekt,

geschmeichelt, entsprechen demselben im ganzen

Umfange. Mehrere, namentlich Hirtenstämme,

botirte er mit Ländereien und Einkommen, gab

jedem Stamm einen bestimmten Aufenthalts=

bezirk, damit sie nicht mehr unter einander leben,

sondern jeder Stamm in bestimmte Grenzen

eingeschlossen sein sollte. Er wies demnach denHire

tenstäminen Weideplåse und allen übrigen die

Grenze ihrer Bewegung an. Als er dieses ers

langt hatte, gab er das für Sicherung des Eis

genthums so heilsame Gesez : daß für jeden

verúbten Raub, oder Betrug der Stamm, in

dessen Bezirk die That vollbracht wird, verante

wortlich und zum Ersak verpflichtet sei. -

Es bestehen gegenwärtig in Aegypten 34

Beduinenstämme, von denen mehrere schon an

den Boden gefesselt und hier und da mit andern

Landesbewohnern vermischt sind . Sie zählen

7000 Reiter und 34,000 bewaffnete Männer

zu Fuß. Von diesen besoldet der Pascha un

gefähr 6000, mit denen er die übrigen, die ihm

im Falle der Noth alle zu Gebote stehen, im

gewinnen, neue Stedme werden aus der unver

siegbaren Völkerquelle der Wüste sich ergießen,

und Acgypten wird nur dann sicher vor ihnen sein,

wenn es fortfährt, die kluge Politik des Me

homed Ali zu befolgen.

Die Sitten der Beduinen sind schon

(S. 29. I. Abth. , ) beschrieben worden.

Die Türken,

als die gegenwärtigen Herren Aegyptens, nehe

men unter der Bevölkerung den ersten Rang ein,

nicht sowohl durch ihre Anzahl, es mögen ihrer un

ter den 3 Millionen Menschen, die Aegypten be=

wohnen, nicht über 15,000 sein , aber sie sind

gleichsam der Adel des Landes , ausgezeichnet

durch Reichthum und Ansehen , befinden sich in

ihren Hånden fast alle Zweige der öffentlichen

Gewalt. Die einflußreichsten Civil- und Milie

tåramter sind ihnen übertragen ; kein Araber

konnte bisher über den Rang eines Lieutenants

aufrucken, und alle höhern Offiziere werden aus

dem türkischen Gefolge der Vornehmen , aus

ihren Mammelucken, Pfeifenträgern und Schrei

bern genommen, und wenn diese Klasse erschöpft

ist , kommt jeder andre Osmanli oder Albanier

an die Reihe, Menschen, die an Ausschweifun

gen und Raubsucht gewöhnt sind. Hartnäckig in ihs

ren Meinungen, reizbargegen Widerspruch,sind die

Türken Aegyptens zwar nicht ohne Einsicht, aber

ihre Trägheit , ihre weibische Lebensweise, macht

sie unfähig zu anhaltender geistiger Anstrengung,

Zaume hålt. Die Stetigkeit ihrer Wohnsiße und wenn sie jekt auch die wissenschaftliche

wird sie nach und nach zur Erbauung fester Ueberlegenheit der Europder erkannt und einge

Häuser statt beweglicher Zelte vermogen, sie sehen haben , wie eitel ihre ehemalige Verach

werden den Bezirk ihrer Bewegung lieb gewin- tung der Christen war , so ist die wahre Ems

nen und sich an den Boden feſſeln mit eigner pfänglichkeit und Bildsamkeit für höhere euros

Hand. Eben so werden sie, die sich jest noch als

frei und unabhängig betrachten und nur durch

einen Vertrag, der sich jeden Augenblick aufhe

ben lasse, gebunden halten, die Unterthänigkeit,

in der sie der That nach leben, erkennen und

auch den Namen nicht mehr scheuen ; sie sind

wirkliche Unterthanen Aegyptens. Für immer

ist jedoch Aegypten nicht befreit; denn reich sind

die unermeßlichen Wüsten Afrikas an solchen

Uraberstammen, durch Festschung derer, welche

in Aegypten leben, werden entferntere Naum

påische Kultur, die man den heutigen Acgyptern

nachruhmt, doch mehr bei den Arabern und dem auf

wachsenden,strenger erzogenen, türkischenGeschlech=

te zu suchen, während Schmeichelei und geschmei-

diges Eingehen in folze Vorurtheile fast der einzige

Weg bleiben , das Erwachsene zu gewinnen.

Sprich auf eine Weise, die mir gefält," sagt

der Türke, und ich werde dir nichts versagen."

Daher haben sie auch die Franzosen wegen ihs

rer einschmeichelnden Manieren und ihrer höfli

chen Sprache lieber , als alle andere Völker.
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Ein Franzose, der Oberst Seve , chemaliger Uusbesserung der Damme zu sorgen , und

Adjutant des Marschall Ney, nach seinem Ueber= steht unmittelbar unter dem Staatsrath, einer

tritt zum Islam Soliman Bei genannt, seit 1825 eingerichteten Behörde , die dann an

ward der Schöpfer der ägyptischen Landmacht ;

ein anderer , Chonon , legte ein Zeughaus zu

Kahira an , richtete Werkstätten zum Gießen

und Bohren der Kanonen und Waffenschmieden

ein ; ein dritter, Clot , errichtete Militärspitaler,

und verband damit eine medicinische Schule ;

Villnik une Letellier ordneten das Seewe

sen; der Franzose Jumal führte die Baum-

wolle, die jest seinen Namen trågt, in Aegyps

ten ein, und gründete für den Pascha eine Fa=

brik , wo man dieselbe zu dem feinsten Garn

ſpinnt und Zeuche webt, bleicht, fårbt oder druckt.-

den Pascha Bericht erstattet. Der Staatsrath

prüft die Berichte und Vorschläge der Nazire,

bemißt die Grundsteuer (Miri) , wie auch die

Quantitat der Produkte des Feldbaues, die der

Fellah dem Pascha zu überlassen hat. Nach

eingetretener Vernte hat der Nazir dafür zu

sorgen , daß alle Produkte nach den Magazinen

des Pascha und den bestimmten Niederlagen ge

bracht werden ; er hat desgleichen den von dem

Pascha bestimmten Ablösungspreis der Producte,

nach Abrechnung des Miri und der an den

Staat schuldigen Ruckstände, in Baarem oder

Die politische Verfassung Aegyp= in Schakkammeranweisungen zu entrichten. Zur

tens hat seit einigen Jahrzehnten unter dem gegen Befehligung der bewaffneten Macht hat jede

wärtigen Pascha die wichtigsten Umwandlungen Nazirschaft einen Kaschef, der dem Nazirwohl

erlitten, und wenn auch nur ein Zehntheil der zur Disposition steht , aber nicht untergeordnet

Saat aufgeht und Fruchte trägt , die jest dort ist. Dieser Kaschef empfängt von der Res

ausgestreuet wird , so werden die Folgen uner gierung jährlich zwei Kleider und Kaschemire,

mehlich sein. Zur Erleichterung der Verwal monatlich 5 Beutel (ein Beutel beträgt 250

tung wurde Mittel- und Unterågypten, nach Zechinen oder etwa 450 Thlr.) für sich und eine

den von dem französischen Ingenieur Coste und bestimmte Summe zur Unterhaltung von 400

seinen ägyptischen Ziglingen seit 1818 gemach Mann Fußvolk und 200 Reitern, die als exe-

ten Vorarbeiten in 16 Nazirschaften, die in Be- kutive und steuereintreibende Gewalt immer

zirke und Unterbezirke zerfielen und in die Ge- marschfertig sein muß. - Eine, in einem tür-

biete von Kairo und Alexandrien getheilt. Je kischen Staate überaus merkwûrdige Maasregel,

der Nazirschaft steht ein Nazir , gewohnlich ergriff der Pascha im Jahre 1829. Er lich

Bei genannt, vor; er ist sowohl mit der Poli nämlich die Statthalter der Provinzen , die

zei , als mit Ausmessung und Vertheilung Kaschefs , die ersten Vorsteher der Städte und

des Landes, so wie mit der Aufsicht über den Dörfer (Schechs) nach Kahira kommen, um

Anbau und die Pflege der Felder , wie auch sich mit ihnen zu berathen. Die Versammlung

mit Erhebung und Eintreibung der Abgaben bestand aus beinahe 200 Mitgliedern, zu wel=

and Steuern beauftragt. Er hat für die chen auch die ersten Lehrer und Vorsteher der

Reinigung der Candle , für Errichtung und mohamedanischen Glaubenspartheien gehörten *).

Früher bildete das Kollegium der Ulemas, (f. S. 6. Abth. I.) wie in der Turkei, so auch in Negyp-

ten,, einen von dem Pascha fast ganz unabhängigen Stamm, da thre Einkunfte auf liegende Grunde

angewiesen waren. Man muß wirklich der feinen Art des Pascha Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenn

man sieht, wie erdiesesKollegium sich unterwarf. Måchtig von Ansehen, reich an Mitteln, sich Anhang zu

verschaffen, durch denKoran, dessen einzige Ausleger sie sind , mit einer gewissen ehrfurchtgebietenden

Gloric umgeben; tm Auge des Pobels für heilig und unantastbar gehalten ; wie leicht wäre ein Pascha

anter den unsichtbaren Streichen derer gefallen, die schon manchen Sultan ftranguliren ließen? Allein

der gluckliche Mehemed Ali ward ihr Herr. Ganz unbefangen forderte er sie auf, ihm doch ihr såmmt

liches Einkommen von ihren Gutern anzugeben. Die Ulema dachten, was kann der Pascha anders, als

uns besteuern wollen ? Es ward also noch etwas weniger, als das Minimum angegeben. Nun erklärte

der Pascha: es sei får so weise und gelehrte Herren, die so viel zu sorgen håtten und denen Muhamed

im Koran eine so harte Nuß zu knacken gegeben hatte, doch zu beschwerlich, für die Verwaltung ihrer

Güter selbst zu sorgen , damit sie höhern Pflichten desto ungestörter obliegen könnten, wolle der Pascha
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tion, nicht über 500 und nicht unter 100, auf

trågt. Einige in den unterirdischen Bauten

Aegyptens aufgefundene Abbildungen beweisen,

daß die Bastonade ein altes Institut aus der

Pharaonenzeit sei, und Champollion hat ent-

ziffert, daß für ein Paar Ochsen, die ein Bau-

er gestohlen, 300 Streiche ganz auf dieselbe Art

wie heute zu Tage auf die Fußsohlen ertheilt

wurden.

Ehe wir zur nähern Schilderung der Sit

ten und Gebräuche der Aesypter fortgehen, wer

fen wir hier noch einen Blick auf den Acker-

bau, die Fabriken, den Handel und das

Militärwesen Aegyptens.

Die untern Provinzialbeamten kehrten nach dem ohne viele Veshandlungen fertheilt wird. Zwei

Schlusse der allgemeinen Berathungen in ihre handfeste Bursche werfen den Delinquenten auf

Bezirke zurück , die übrigen Mitglieder aber den Bauch, cin dritter hält die Fußsohlen in

ichten die Eizungen regelmåkig fort. Der die Höhe, auf welche ein vierter mit einem

Pascha lich der Versammlung die allgemeinen Bambusstabe oder knotigem Stricke die Pors

Verwaltungsangelegenheiten, besonders alles, was

Abgaben, Kanalbau , Anlegung ven Dammen

und Fabriken betraf, vorlegen, und jeder durfte

frei seine Meinung aussprechen, selbst Privats

personen war es erlaubt , ihre Beschwerden,

Petitionen u. s. w. vor die Versammlung zu

bringen. Es wurde zu gleicher Zeit bestimmt,

daß in jeder Provinz ein aus dea angestellten

Beamten bestehender Verwaltungsrath gebildet

werden sollte. Zur Vereinfachung des Roch=

nungswesens wurde die Einführung der dop-

pelten Buchhaltung verordnet und die Versus

gung gegeben, daß die Stellen der Rechnungsbes

amten (Mübeschers) nur Eingeborne erbal

ten sollten, welcher Glaubensparthei sie auch

angehören möchten, wahrend seither meistens

Fremdlinge , Armenier , Juren , Griechen ,

dazu berufenwurden. InKahira ward ein Archiv

für die Staatsrechnungen angelegt und eben

daselbst eine praktische Verwaltungsschule zur

Bildung von Provinzialbeamten gegründet.

Der Vorsteher dieser Anstalt lehrt die Provine

zialverwaltung, und ein Dorfschulze, Schech el-

Boled, unterrichtet im praktischen Landbau

und in der Agriculturstatistik der Provinzen .

Für die Rechtspflege wichtig war die Ab

schaffung der Todesstrafe, die nur bei politie

schen Verbrechen und bei Diebstahlen der Kops

ten, die einige der ersten Staatsämter begleiten,

statt findet, bei den meisten übrigen Vergehen

aber in Zwangarbeit von verschiedener Dauer 40,000 Pfund reinen Indigo. Man glaubte,

verwandelt wird. Strafurtheile auf Zwangs

arbeit sind allein dem Staatsrath, vor welchem

aber auch jeder Angeklagte seine Vertheidigung

fåhren kann, zugewiesen . Die Bastonade

ist übrigens die allgemeinſte Strafe, welche bei

geringeren Bergehen unverweilt und summarisch

Von der Ueberschwemmung des Nil und

von der gerechten und zweckmäßizen Vertheilung

der Bewässerung durch das ganze Land hångt

der Ackerbau Aegyptens ab ; soll er gedeihen,

so muß er durchaus nach vom Staate be=

stimmten und festgeschten Grundſåßen geleitet

werden . Dies erkannte Mehemet Ali und

durch ihn sind viele tausend Viergen Landes

dem Ackerban gewonnen, neue Kandle angeleat,

Damme erbaut, neue Zweige des Ackerbaues

und der Industrie eingeführt worden. Aegyp

ten kleidet jekt schon seine Bewohner in Baum=

wolle, die es selbst erzeugt, und führt mehrere

tausend Ballen aus . Aus Eyrien lich der

Pascha Pflanzen kommen, um Indigo zu

pflanzen, und jekt schon giebt das Land über

kein Waldbaum gedeihe in Aegypten. Mehe=

met pflanzte in Oberågypten mehrere Wålder

und die Bäume prangen in Kraft ; Acgypten

führte Del cin, Mehemet lich treh allen 2Vi=

derspruchs Pflanzung in anlegen und Aegypten

kauft vom Auslande kein Oel mehr. Seide

zu seinen übrigen Sorgen auch noch die Verwaltung ihrer Güter übernehmen, ihnen aber die von ilnon

selbit angegevene Summe aus seinem Schage jährlich auszahlen lassen. Durch diese Maasregel hat

sich nun das unabhängige Kollegium der Ulemas, das dem Priesterkollegium zu Merve in alter cit

nicht unähnlich war, zu einem Werkzeuge in der Hand des Pascha verwandelt. Die Rehepflege soll

dadurch unendlich gewonnen haben.

H.
3
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ward eingeführt : da ließ Mehemet 1,050,000 handelt hat, wieder an seine Unterthanen.

Ståmme Maulbeerbaume aus Syrien kommen,

pflanzte sie in einem einzigen großen Thale,

leitete einen Nilkanal dahin, ließ 1000 Wasser

züge für 6000 Ochsen hauen, die Prlanzung

bewässern, und die Einfuhr der Seide hat auf

gehört. 1826 betrug die Ausfuhr der Baume

wolle allein, die ungeheuern Lasten Weizen,

Gerste, Reis u. s. w. unserechnet, gegen 4 Mil=

lionen Thaler. Dieses sind Verdienste, die sich

nicht verkennen kassen ; der Fehler ist nur , daß

dieser Ertrag unmittelbar in die Kasse der Re-

gierung, in deren Hand alles Grundeigenthum

sich besindet, nicht aber des Volkes fließt .

Nächst dem Ackerbaue sind die Fabriken

ein Hauptaugenmerk Mehemet Alis. 1816

ward die erste Spinnfabrik errichtet. Die

Maschinen kamen aus Europa, sie wurden so

gleich zu Seide und Baumwolle verwendet,

auch Webstühle eingerichtet und Seiden- und

Baumwollenzeuge gewebt ; eben so sind auch

Mattundruckereien im Gange. Baumwol=

lenspinnereien mögen sehr passend für Aegypten

sein , Webereien und Druckereien aber fordern

eine solche Masse von Bildung , wenn sie ges

deihen sollen , daß es damit wenigstens jest

noch zu früh ist. Eben so hat der Pascha

Zuckerraffinerien, Stuck gießercienund

Salpeterfabriken errichtet. Lektere beson

ders sind ein hdchst gelungenes Unternehmen ;

ein ägyptischer Centner Salpeter, für welchen

der Pascha den Europdern sonst 30 Thaler bes

zahlte , gewinnt er jekt auf dem Boden des

alten Memphis, wo 48 Salpeterbassins zu=

gerichtet sind, für 9 Thaler. Ein Hauptfehler

der Fabriken Mehemets ist aber auch wieder

der , daß sie nicht im Interesse des Landes ,

sondern im Interesse der Regierung unternom

men sind und der Pascha selbst Eigenthu=

mer ist.

Wie der einzige Landwirth und Fabrikherr

Aegyptens, so will der Pascha auch der einzi

ge Kaufmann des Landes sein. Alle Pro=

dukte Aegyptens liegen in seiner hand, er ver-

kauft sie an Fremde, verarbeitet sie in Fabri=

ken,und verkauft die Manufakturwaaren, die er

entweder selbst gemacht, oder aus Europa er

४.

-

--

Die Einfuhr beträgt im Durchschnitt 4 Mil-

lionen, die Ausfuhr 10 Millionen Speziesthaler.

Während von Damiette, dem zweiten Hafen

Aegyptens , ungefähr 80 bis 100 Schiffsladun-

gen ausgeführt werden , kommen in Alexan=

drien jährlich bei 1000 Schiffe an, und eben

so viele segeln wieder ab. Die Waaren, welche

zur Abfahrt bestimmt sind , werden von Bulak

aus nach Alexandrien gebracht. Zum Trans-

port auf dem Nil bedient man sich der Bar=

ken, die für Ruder und große Segel eingerichtet,

bis 120 Tonnen laden. Zur Aufrechthaltung

der Ordnung auf dem Nile, zur Erhebung der

Abgaben auf den Handelsbarken , die nach Um=

ständen 22 bis 75 Thaler betragen , wie auch

zur Begleitung der Waarentransporte des Pa-

scha in und aus Afrika , besinden sich 25 be=

waffnete Kanonirschaluppen auf dem Nil.

Der Gewinn aus allem Handel fållt nur in

eine Kasse , in die des Pascha, dem sein Han-

delsmonopol jährlich an 18 Millionen Thaler

reinen Gewinn abwerfen soll ; rechnet man hier-

zu den Ertrag der Grundsteuer, der Haussteuer,

der Waaren und Hafenzolle , so ist das reine

jährliche Einkommen des Pascha mit 33 Millio =

nen Thaler gewiß nicht zu hoch berechnet. In-

dessen verarmt das Land selbst, da es, wie ein

Landgut, unbeka mmert für die Zukunft , blos

zum höchstmöglichen Ertrag für den gegenwärti=

gen Besizer gebracht wird. Die Einkunfte ver-

wendet der Pascha auf seine auswärtigen Kriege ,

zu Geschenken und Bestechungen in Konstanti

nopel ; um nahmhafte Summen haben ihn

europäische Abenteurer gebracht , und der Er=

trag mehrerer Jahre flog bei Navarin bei

Gelegenheit eines Bankets, das lauterguteFreun=

de cinander gaben, in die Luft.

Um uns die Eigenheit und das wahre

scheinliche Ergebniß der neuen Gestaltung Aes

gyptens klar zu machen , ist noch ein Blick

auf die Umbildung des Kriegswesens nothig .

In Europa widerstrebt eine Regeneration durch

Bajonette dem Zustande der Völker, unter den

Türken aber scheint sie vom Feldlager ausge=

hen zu müssen, und wie der Koran durch das

Schwert eingeführt und verbreitet wurde, so
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und der Nerv seiner Macht , befindet sich jekt

vier Stunden nördlich von Kahira, auf einem

festen, sandigen Boden, den die gewöhnliche Nil-

höhe bei Ueberschwemmungen nicht erreicht. Je=

möchte jede mit diesem Re igionsbuch in Einklang

stehende Umwandlung etwas von demselben Geiste

haben. Nur die Bildung eines regelmäßigen,

der höchsten Gewalt unterworfenen Heeres kann

die Mittel gewähren, der von den Statthaltern des Bataillon bildet ein Ganzes für sich , das

und der ganzen Beamtenhierarchic ausgeubren mit einem Erdwalle umschlossen ist. Die Zelte

Willkührherrschaft Einhalt zu thun, diese Despo = der Gemeinen sind in zwei Reihen, hinter ihnen

ten den allgemeinen Landesgesehen zu unterwer=

fen , das Leben und das Besisthum des Unters

thanen zu beschůzen und in den Gemüthern die

ersten Grundsake allgemeiner Gerechtigkeit und

derjenigen Pflichten , die der Mächtige wie der

Schwache zu erfüllen hat, zum Bewuftsein zu

bringen . Mehemet Ali that diesen wichtizen

Schritt zur Civilisation seines Reichs . Die Kriegsz

unternehmungen der Franzosen und Englander

und die vorûbergehende Herrschaft der ersteren,

1798-1801, in Aegypten mußte dazu beitra=

gen, die Vorzuge des europäischen Kriegswesens

jedem Einsichtsvollen klar zu machen. Mehemet

legte in jener Zeit den Grund zu seiner Macht

und seinem Glücke , indem er sich durch seine

Tapferkcit in dem Kampfe gegen die Franzosen,

und später gegen die unruhigen Mamelucken , den

Kriegsruhm erwarb, der es ihm möglich machte,

seine Herrschaft zu befestigen. Als er 5 Jahre

nach seiner Ernennung zum Pascha, mehr durch

grausame List als durch Gewalt, die Mamelucken

aus dem Wege geräumt hatte und sich im rus

higen Besiz des Landes sah, war sein eifrigſtes

Streben dahin gerichtet, die Erfahrungen zu bez

nußen, die ihm gezeigt hatten, welche Vortheile

Kriegszucht und Kriegskunst gegen die ungcord

neten Schaaren asiatischer Kriegsvölker gewäh=

ren. 1815 verordnete der Pascha die neue Ein-

richtung des Heerwesens ; die Soldaten aber

murrten , nannten ihn den Christenpascha , und

da die Offiziere ihren neuen Dienstpflichten nicht

minder abhold waren, so erfolgte ein Aufstand,

der ihn nöthigte, seine Entwürfe für einige Zeit

aufzugeben. 1820 aber ließ er in Oberågypten

ein Lager einrichten, in welchem zunächst die zur

Fuhrung neugeworbener Kriegsvålker bestimmten

Offiziere von dem schon oben erwähnten Obe st

Seve , der von mehrern andern französischen

Offizieren unterſtüßt wurde, gebildet werden soll-

ten. Dieses Lager, das Schoofkind des Pascha

die Reihen der Offizierzelte dem Range nach ge=

ordnet, so daß die Obersten die sechste Reihe bil-

den. Eine Eigenheit dieses Militårs ist, daß jeder

Soldat Familie und oft mehr als eine Frau

hat. Die Familien bilden wieder eine eigene

Niederlassung außerhalb des Walles . Das ganze

Lager ist mit einer Postenkette von gut beritte=

nen Beduinen umgeben. Alle diese neuen An-

stalten und Einrichtungen bildeten allmählig ein

freundliches Dorf von europäischem Ansehen,

Dichiad Abad genannt , mit Gärten und

Maulbeerpflanzungen, die aus dem 4 Stunden

entfernten Nil durch hydraulische Maschinen bes

wässert werden. In diese neue Kriegsschule

schickte der Pascha seine eigene Leibwache und

die Mamelucken seiner vornehmsten Beamten, und

Seve wußte seine schwierige Aufgabe mit großer

Einsicht und Beharrlichkeit so gut zu ldsen, daß

am Ende des Jahres 1823 das neuägyptische

Heer bereits aus 6 Regimentern von 5 Bataillo =

ren , jedes Bataillon zu 800 Mann, bestand.

Die Bataillone waren nach dem Muster der fran=

zösischen eingerichtet. Die Regimenter hatten

Nummern und Fahnen von weißer Seide, mit

Spruchen aus dem Koran und dem Namens =

zeichen des Pascha . Bei der feierlichen Ueber=

gabe derselben stimmte der Iman arabische Ges

sånge an, und den Muth der Moslem preisend,

versicherte er, ein wahrer Gläubiger könne al=

lein 100,000 Christen oder Juden erlegen ! Als

die Fahnen vertheilt waren, wurden Lämmer ge=

schlachtet , und jeder Fahnenträger tauchte seine

Rechte in das Blut und hielt sie dann an die

silberne Fahnenſpihe. Die Soldaten tragen cine

eng anliegende Jacke aus Wollenzeng, nach den

Regimentern verschieden gefärbt , vorn bis zuru

Halse zugekndpft, weite Beinkleiter, die von der

Mitte der Wade bis zum Knochet sich verengen

und mit Riemen um die Hüften geschnallt sind,

und eine Müke statt des Turbans. Alle seche

3
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linge Beispicle ve: fonden , ward es ihnen nicht

schwer, ſich an dieselben Arbeiten zu gewdhnen.

Die in dieser Anstalt gebildeten Offiziere werden

beim Generalstabe, Geniewesen, in der Artillerie

oder auch in der Civil- und Militårverwaltung

angestellt.

Monate erhält der Soldat neue Montur, und alle

drei Monat ein Paar Schuhe. Jeder Offizier

empfångt jährlich eine große und eine kleine Uni-

form , der Stabsofizier deren drei. Außerdem

erhalten sie alle, Offiziere wie Gemeine, den Taim,

d. h . Brot, Reis, Gemüse, Zwiebel, Salz, Fleisch ,

Kaffec, Holz, Del und Tabak. Jedes Infanterie-

regiment kostet monatlich 8000 Thlr. Die Rei=

terei blieb in dem alten Zustande ; sie ist in

allen dem Pascha unterworfenen Gebieten ver-

theilt, und steht unter den Kiaschefs , welche

die Mannschaften sammeln. Mit dem eben

erwähnten Bildungslager wurde 1825 , unter

Leitung des franzdsischen Artillerieoffiziers Pla=

nat , unter welchem mehrere Franzosen und Ita=

liener als Lehrer angestellt waren , eine Kriegs-

schule verbunden. Die Zdglinge waren Obersten,

Adjutanten undHauptleute, die in der Arithmes

tik und Geometrie, im Zeichnen und Französis

schen , Infanterietaktik u. s. w unterrichtet wur

den. Es war anfänglich mit nicht geringen

Schwierigkeiten verbunden, die tragen, unlenksa=

men Türken an eine tägliche Anstrengung von

sechs Stunden zu gewöhnen. Ihr Verstand war

so wenig geubt, daß sie nicht die einfachsten Er=

klärungen begriffen. Beim Unterricht im Zeichte; die Hauptsache war jedoch , jungen Secleu-

nen stellten sich auch die religidsen Vorurtheile ten ein Beispiel zu geben , und einen Wetteifer

der Türken entgegen , die man nach und nach

durch List zu überwinden suchen mußte. Die

Lehrzimmer wurden mit Kupferstichen geziert,

welche Landschaften, Bauwerke und Bildnisse vor

stellten. Wie aus Verschen lich einst der Vorste

her dieser Anstalt Lavater's Physiognomik auf

dem Schultische zuruck. Das Buch lief von

Hand zu Hand. Die erstaunten Zoglinge tha=

ten Kinderfragen , warum z . B. ein im Profil

gezeichneter Kopf nur ein Auge habe. Man lich

den Frager dieselbe Stellung annehmen , und

bewies ihm dadurch die Wahrheit der Abbildung.

Ein Hauptmann war der erste, der einen Kopf

zeichnete; seine Mitschüler fürchteten für ihn,

aber naturlich vergebens. Nun entstand ein all

gemeiner Wetteifer, und die Wenigen, die noch

Bedenklichkeiten zeigten, sahen sich von den an=

dern verhöhnt. Die Zöglinge wurden nach und

nach hdslich und duldsam, mehrere lernten Fran-

zdsisch, und da die später aufgenommenen 3dg-

Auch dem Seewesen widmete Mehemet

Ali die größte Sorgfalt. Alles war vor ihm in

dem klåglichsten Zustande ; aufgehäufte Unreinig

keiten in den Schiffsräumen schadeten der Ge

sundheit der Mannschaft und machten das Holz

faul. Die Kanonen lagen zerstreut unter dem

Ballast , und niemand dachse daran , die Ana

führer verantwortlich zu machen. Der Pascha

sah , daß er das Uebel bei der Wurzel angreis

fen müsse , und auch hier zeigte er die kräftige

Entschiedenheit , mit welcher er seine Umwand=

lungen auszuführen gewohnt war. Es war auch

hier die Aufgabe , reife Männer zu unterrich=

ten , die bis dahin ciner Kontine gefolgt waren,

deren sich der gemeinste europäische Matrose scha-

men wurde ; aber der Pascha wußte , daß sie,

zum Lernen gezwungen , wenigstens dasjenige

fassen würden , was ihnen durch ihre praktischen

Kenntnisse der Schifffahrt verständlich sein könn-

bei ihnen zu erwecken , der nur bei jungen Leu-

ten wirksam sein konnte. Es ward am Bord

einiger alten Corvetten eine Séeschule errich=

tet, in welcher eine bedeutende Zahl junger Ara

ber aufgenommen wurde , die man unter den

Nilschiffern aushob, und die an Einsicht und Ges

wandtheit bald mit europäischen Matrosen wette

eiferten , wie denn überhaupt, die Araber ein

schnell fassendes , gewandtes Volk , nicht allein

geschickte Seeleute, sondern auch, wie die Fan=

zosen, das Musterbild guter Infanteristen, mits

telgroß, schmachtig, muskelstark, ausdauernd, flink

und mit dem schlechtesten Brote und einigen Boh=

nenzufrieden sind. Die franzdsischen Einrichtungen

wurden auch hier als Muster befolgt. Man ente

warf nach französischen Marincverordnungen ein

Geschbuch für die Aegypter, doch mit mancher

Veränderung, welche volksthumliche Sitten, res

ligiöse Gewohnheiten, selbst die bestehenden Ver-

waltungsgeseke nothwendig machten. So nahm
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man unter andern eine Saßung nicht auf, die

eine entehrende Entlassung der Sceoffiziere ver-

fugte, da das Ehrgefühl bei den Morgenländern

nicht so fein wie bei den Europäern ist, und ein

solches Strafgeses denen gunstig sein würde, die

sich dem Dienst entziehen wollten. Der Pascha

liek zuerst in Marseille und Livorno Schiffe

bauen, bald aber ward auch unter der Oberauf

sicht der Franzosen auf dem Werft in Alexandria

fleißig gearbeitet. Nach Zerstörung seiner Flotte

bei Navarin war es Mehemets angelegentliche

Sorge, diesen Verlust zu ersehen, und nach den

neuesten Nachrichten , welche die zu Kahira in

turkischer und arabischer Sprache erscheinende Zei=

tung ) giebt, besteht gegenwärtig die Flotte des

Pascha aus 7 Linienschiffen, 7 Fregatten, 5 Cor=

vetten, 8 Briggs und vielen Goeletten und Trans-

portschiffen . Ein Linienschiff von 120 Kanonen

wurde eben erst vom Stapel gelassen , und 2

dergleichen liegen noch auf den Werften . -

DieNahrungsmittel der Acgypter, die,

wie alle Morgenländer überhaupt , sehr måßig

leben, sind sehr einfach . Ein schlechtes Brot von

Durra, über getrocknetem Miste gebacken , und

rohe Zwiebeln sind Jahr aus Jahr ein des Land:

manns Kost ; glucklich ist , wer zuweilen etwas

saure Milch, Käse, Honig uud Datteln zu cini-

ger Abwechselung haben kann. Der größte Theil

des Volks genießt des Jahres nur zweimal, am

Bairam und Kurban = Bairam (f. Abth . I. S. 3

n. 4. ) Fleisch. Bei den Reichen erseßen große

und schwer belastete Schusseln die Mannigfal-

tigkeit der Gerichte. Das Hauptgericht ist immer

Pilau (f. Abth . I. S. 10.) und Ragours, Kar

bonaden von Hammelfleisch , Tauben und andes

res Geflügel. Melonen und gefüllte Gurken,

Obst und Backwerk sind die Nebenspeisen. In

den heißesten Monaten , April und Mai , sind

Hülsenfrüchte , Kräuter , Fische die gangbarsten

Nahrungsmittel. Stühle, Teller, Servietten , Lof:

ict, Meffer, Gläser u. s. w. kennt man nicht ; die

Stelle des Tischtuches vertritt bei Vornehmen

-

ein Teppich , bei Geringern cin großes auf die

Erde gebreitetes Leder. Man hocks auf die Fer=

sen nieder, reißt das Fleisch , das jedoch schon

in Stücken zerlegt auf den Tisch kommt , mit

den Någeln ab und wischt sich die Finger am

Brote ab. Der Wirth muß von allem zuerst ko-

sten. Das gewdhnliche Getränk ist Nil-

wasser, welches man in großen irdenen Gefäßen

bewahrt , durch zerstoßene bittere Mandeln oder

durch bloßes Umrühren abklärt , und durch Auf=

hången und Umschwenken an der Zuglust kühl

und frisch erhält. Kafice ohne Milch und Zucker

ist allgemein unter allen Stånden, und er wird

zwar nur in kleinen Tassen, aber doch in Menge

getrunken. Der aus Wasser, Zucker und durrem

Obste, als Datteln, Rosinen, Feigen u. s.w , bes

reitete Scherbet wird von den Vornchmen

eben so hausis getrunken, wie im übrigen Mor-

genlande ; auch bedient man sich der Limonade,

und ver'chmaht insgeheim selbst den tristenden

Geist des Dattelweins nicht.

Die Wohnungen der Acgypter sind von

eigner Bauart , und haben besonders für das

Auge des Europåers etwas Ruinenarriges . Diese

Häuser ohne Dach , deren platte Decken, mit

Brustwehren umgeben , der Abendaufentha t

wie der Morgen'paziergang der Bevölkerung sind,

die vergitterten Fenster, deren nur wenige auf die

Gaffe gehen, die schwankenden Palmengipfel über

den Häusern und die schlanken Minarets, die sie

ebenfalls zierlich überragen, alles macht einen bes

sondern Eindruck. Da jedoch die Bauart selbst

der bessern Häuser nicht die dauerhafteste ist -

man baut in der Regel nur aus gebrannten Zic=

geln - so ist das Verfallen selbst großer Paláste

nicht selten, und man glaubt sich in einer agyps

tischen Stadt unter Trimmerhausen zu besin=

den. Eine Eigenheit der Hauser ist noch, daß die

Thore nicht nur immer verschlossen sind, fondern

sich auch nur mit einem furchtbaren Geschmetter

öffnen lassen. Sollte etwa ein Thor sich

leise öffnen lassen , wird der Zimmermann

*) Diese Zeitung : Ereignisse von Kahira betitelt , erscheint seit 1829 wöchentlich zwei Mal , und
enthålt außer politischen , meist aus franzosischen Blättern entlehnten, Nachrichten , örtliche Anzeigen,

Tagsbefehle der Commartanten der verschiedenen Miti:årdivisionen und andre amtliche Bekanntmachun

gen. Ueber jedem Blatte steht als Andeutung des muen Tages, der dem alten Millande leuchten soll,

cine Pyramide, hinter welcher die Sonne aufgeht,

f
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tet. Nicht nur das Haus mit seinen Treppen,

sondern hufig auch die Hausgeräthe , bestehen

aus dieser Masse, und ganze Städte und Di

fer würden in einer Nacht einfallen , wenn es

in diesen Gegenden so stark und anhaltend reg=

nete, wie bei uns. Die größte Unreinlichkeit,

begleitet von entseklichen Schaaren von Ungezie=

fer , die dem Europåer gefährliche Hautentzun

dungen verursachen, gegen deren Stiche aber vie

harte Haut der Aegypter ziemlich unempfindlich

ist , herrscht in diesen überaus veengten Räumen.

sogleich herbeigeholt , um diesem Schaden abzu= sern der größern Städte. Die Wohnungen der

helfen. Die Gemacher sind ohne Ordnung, Plan Fellahs und der armen Städter sind nur aus

und Sommetric ; hohe Såle neben schmuzigen mit gehacktem Stroh vermengter Erde aufgerich-

und niedrigen Löchern. Die von den Vornchmen

und Woh habenden bewohnten Zimmer sind in

der Regel groß , hoch , luftig, und umgeben einen

Hof, der zugleich zum Aufenthaltsort während

des Tages dient und in den die meisten Gemå=

cher ausgehen. Uebrigens sind diese Höfe oft

mit schönen Gallerien, Springbrunnen, weichen,

von duftendem Gestrauch überschasteten Ruhe=

plåken u. s. w. verziert. Die afrikanische Bau=

art verläugnet sich auch in den Palästen Alexan-

driens und Kairo's nicht Tritt man in das Vor-

gemach , so sindet man hier Wasserbehälter und Die ägyptische Tracht ist ganz morgen-

Becken, um sich zu waschen ; auch legt man hier, ländisch . Der Beduine hat ein bis auf dic

ehe man die andern Gemächer betritt, seine Pan- Knie reichendes Hemd, ein Stück wollenes oder

toffeln ab . Nach den Vermögensumständen des baumwollenes Zeug darüber, und ein Tuch tur

Besizers sind in den innern Gemächern Matten bandhnlich um den Kopf gewunden (Taf. Ill) .

oder Teppiche von verschiedener Kostbarkeit aus Das weibliche Geschlecht unterscheidet sich nur

gebreitet ; weiche Matraßen mit Lehnpolstern um- durch die Farbe des Zeuges und eine andre Art

geben die Wände, und alles ist möglichst bequem des Kopfpukes. - Ein Hemd von blauer Lein=

eingerichtet. Das Tafelwerk an den Wänden ist wand und ein grober Mantel ist des Land-

kostbar verziert , oft auch gemalt und selbst ver- manns ganze Bekleidung , und die wenigsten

goldet . Das Wohnzimmer, wird nicht selten durch haben Beinkleider. Den Kopf deckt cine Mûke-

in demselben angebrachte Springbrunnen kühl von Filz oder dickem Tuch, mit einemStick ro-

erhalten. - Tische, Sessel u. dergl. sicht man then Zeages umwunden. Der arme Städter

nicht ; in Ermangelung der ersteren legt man trågt ein langes , über den Hüften durch einen

beim Schreiben ein Bret auf das linke Knie. Gürtel zusammengehaltenes Hemd,darunter Bein-

Als Tisch ist höchstens ein fußhoher Schemel mit kleider. Ueber dem Hemd tragen manche noch

runder kupferner Platte vorhanden, um welchen ein weites Gewand von brauner Wolle; barfuß

man mit untergeschlagenen Beinen auf Polstern aber gehen alle. Der reiche Kahiraner

sikt (f. Taf. IV. ). Die Betten bestehen blos aus trägt ein feines Hemd , wie unsere Frauenzim

einer Matraße von Baumwolle, über welche ein mer , und darunter Beinkleider von Leinwand ;

leinenes Tuch genäht ist . Einen Theil der Kleis an den Füßen leinene Socken und Pantoffein

der, besonders die Kopfbedeckung , behalten bei von dunnem Scder. Hierüber werden noch lange

de Geschlechter des Nachts über am Leibe. Die und weite Beinkleider, Sch a ck schirs , gezogen,

Matraße wird auf der Erde ausgebreitet , mit an welche noch ein Paar leichte Socken gend-

einem Fliegengarne umgeben, und des Morgens het sind . Statt der Strümpfe , die man nicht

wieder zusammengerollt , um in einem 2Sand- kennt, umwickelt man auf Reisen die Beine mit

schranke verwahrt zu werden. Die Fenster wollenen Tüchern, und zicht dann Stiefeln dar=

sind durch enge, mitunter ſehr zierliche, Gitter über. Ueber dem Schackschir trågt man eine Art

verschlossen , um viel Luft bei wenig Licht den kurzen, gewohnlich ans ostindischen Stoffen gez

Zutritt zu gewähren. Ohne selbst gesehen zu were fertigten und mit Leinwand gefütterten Schlaf-

den kann man durch diese Fenster sehr bequem rockes, Entari , und daruber den noch reichern

beobachten, was auf der Gasse vorgeht. Glas- und kostbarern Kaftan , den über den Hüften

fensteresieht man nur in den vornehmsten Haus ein Gürtel fest hålt , in welchen , nichst einem

-
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langen Meffer mit prächtigem Griff, oftmals die

Zipfel des Kaftans gesteckt werden , damit der

Ganz freier bleibe. Ueber allen diesen Kleidungs-

stucken trågt man noch, um den Anzug ja recht

vollständig zu machen , die Dscubo , und

über dieser wieder einen Benisch . Die erste ist

dem Kaftan gleich , nur daß sie überall , beson

vers an den Armen , kürzer ist , und wird von

feinem, im Winter mit Pelz besektem Tuch ge-

macht. Der Benisch , cin langer weißer Man-

tel, ist das Staats- und Zeremonienkleid. Wie

überaus unbequem cine solche Fülle von Kleiz

dungsstücken, besonders in Aegyptens heißem Clie

ma, sein mag, läßt sich leicht erachten, und den

noch wird håusig über alle diese Gewänder der

Schirwal, ein großes, bis an die Brust hinan

reichendes , und besonders auf Reisen übliches

Paar Hosen gezogen .

erste linker Hand in der zweiter. Reihe, einenHut,

dessen sich die höhern Civilstaatsdiener bedienen ;

die fünfte einen Kouk der niedern Offiziere, und

die sechste endlich den Kouk eines vornehmen

Türken , dessen oberer Theil mit gelbem Tuch

bezogen, dessen unterer Theil aber in der Regel

mit seiner weißer Leinwand umwickelt ist. -

Der Bart wird auch hier mannigfaltig gemodelt,

parfümirt und nebst den Augenbrauen schwarz

gefärbt. - Selten hat der Europåer Gelegen

heit, eine Aegypterin von Stande kennen zu ler=

nen. Man weiß jedoch , daß die weibliche

Kleidung auch hier der månnlichen gleich ,

nur noch reicher und feiner ist. Das lange,

schwarze, mit Essenzen parfumirte Haar , wel=

ches mit kostbaren Perlenschnüren umwunden

ist, flattert in naturlichen Locken, oder in kleine

Zöpfe geflochten (f. Taf. II. u. V.) . Wenn

sie Besuche giebt, zeigt die vornehme Aegypterin

die größte Pracht und läßt sich durch ihre Skla-

vin eine ganze Garderobe nachtragen , damit

sie sich bei der Freundin wohl sechs bis acht

mal umkleiden kdune. Die Finger sind mit

kostbaren Ringen geschmuckt ; die Augenlieder,

Augenbrauen und Augenwimpern sind schwarz,

Hände und Füße aber entweder ganz oder doch

an den Nägeln auroragelb gefärbt. Die Frauen

der niedern Klassen tragen ein Kopftuch (f.

Taf. II. u. III.), ein langes, blaues Hemd, und

in der Regel auch weite Beinkleider; in den

Haaren und Ohren sind kleine Schellen, in der

Nase bleierne Ringe befestigt. Beim Ausgehen

ist auch die gemeinste Aegypterin in die Falten

ihres langen, vom Kopf bis auf die Füße hers

Die verschiedenen Stånde Aegyptens un

terscheiden sich vorzuglich durch Form, Größe

uud Umwindung der Kopftracht, von welcher

man drei Hauptarten hat. Der Kanukist ei

ue hohe Múze mit wollenem Tuch überzogen,

mit Baumwolle gefüttert und mit einem großen

Stuck feiner Leinwand umwickelt ; der Kale

pak aber, eine hohe, mit Baumwolle gefütterte

und oben mit Tuch , an der Seite aber mit

Lämmerfellen überzogene Müze, der Sasch oder

Turban endlich, eine kleinere Müze um welche

ebenfalls cin langes Stuck Leinwand gewunden

wird. Auf dem bloßen, bis auf einen einzigen

Haarbuschel abgeschornen Kopfe trågt man ,

unter den drei genannten Arten von Kopfbe

deckungen , noch ein kleines rothes Käppchen,

Fås genannt. Hohe und niedere Staatsbeam= abgehenden Schleiers ( Melay) gehüllt, der an

tete, desgleichen die verschiedenen Soldatenkorps,

haben ihre besondern Müzen , eben so auch

die verschiedenen Nationen. Taf. V. sind

mehrere ägyptische Kopftrachten abgebildet. Die

erste Figur kinker Hand zeigt einen Sasch oder

Turban mit einem großen Tuch umwuneen,

das cin jeder nach Belieben knupft ; er wid fo

wdhl von Europäern als Türken zu Hause ges

tragen ; die zweite einen Kalpak, in welchem die

Europåer gewöhnlich ausgehen ; die dritte, S ch if

genannt, cine Kopfbedeckung, die in der Regel nur

von altern Leuten getragen wird ; die vierte oder

der Stelle der Augen zwei Deffnungen hat

(Taf II.). Die arabischen, koptischen, wie auch

die nubischen Weiber tatouiren sich , und es

ist fast kein Theil des Angesichts oder übrigen

Körpers ohne diesen widrigen Schmuck . Die

Kunst der Tätouirung wird durch Weiber ause

geu t, die durch die Straße ziehend rufen : ,,Wer

will sich tatouiren lassen ? " Auch die Sitte, die Na-

senknorpel zu durchnechen, um Ringe cinzuziehen,

findet man hier und da bei den Acgypterinnen.

Jeder Moslem kann, wie wir schon früher

sahen, vier rechtmäßige Frauen heiras
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Obwohl eingeschlossen , beschränkt und in

völliger Sklaverci verstehen doch auch die dgyp=

tischen Damen die Kunst, die Zügel des Haus=

regimentes zu führen, in hohem Grade, und wenn

sich auch die Weiber des Harems oft gegen=

seitig intriguiren, so wissen sie sich doch eine

Gewalt über den Mann zu verschaffen , die der

der gewandtesten Europäerin sehr nahe kommt,

so daß es in der That ein großer Irrthum ist ,

wenn man sich unter dem Orientalen einen

Hausherrn denkt, der es mehr ist als wir.

Die Eifersucht der Acgypter geht bis zur

Ausschweifung. Man erkundige sich ja nicht

nach seinen Weibern und wage es noch weni

ger, ein Weib, das man zufällig sieht, wegen ih =

rer Wohlgestalt im Angesicht ihres Mannes zill

loben ; die innigste Freundschaft wurde sich in

Kålte, wohl gar in blutigen Haß, verwandeln .

Auch mag der Aegypter, namentlich in Brzna

auf Europder, Ursache zu solcher Eifersucht ha=

-

then und nebenbei sich noch so viel Sklavin=

nen halten, als ihm beliebt. Die erstern neh-

men die Türken Aegyptens nur aus ihrer Mitte,

oder verbinden sich auch mit den Familien der

roch vorhandenen Mamelucken ; tic lestern lice

at der Sklavenmarkt zu Kairo, wo cine kleine

zehnjährige Negerin 6 bis 800 Piaster , eine

Georgierin von 10 bis 15 Jahren aber 6000

und noch mehr Piaster kostet. Im Serail

selbst hangt das Loos des Weibes allezeit von

der Eigenschaft ab , unter welcher sie dasselbe

betritt. De rechtmäßigen Weiber sind zu kei=

ner Arbeit verbunden, sie sind da, um zu bee

fehlen und sich bedienen zu lassen ; jede hat ihre

cigene Einrichtung, ihre Sklavinnen und ihre

besondere Wohnung, aus einem kleinen Saal,

einer Kuche u. s. w. bestehend . Die Nebenwei=

ber sind zwar zu verschiedenen Geschäften vers

pflichtet, die sich jedoch alle ausschließlich auf

das Vergnügen des Herrn beziehen. Manche

sind musikalisch , andere Tänzerinnen , wieder ben , da in den Augen seiner Weiber die Schöns

andere bereiten Scherbet oder Kaffee. Auch

die Besorgung der Pfeifen wird ihnen anver-

traut, so wie die Besorgung der Wäsche und

der Garderobe. Schwere und ermusende Ar-

beiten aber werden in dem Innern des Harems

von schwarzen Sklavinnen verrichtet, die auch

die Ammendienste versehen müssen. - Bis

zum 7. Jahre bleiben die Knaben im Harem,

nachher werden sie einem Mufti anvertraut ,

der sie im Lesen und in der Religion unterrich

tet. Der jezige Pascha hat jedoch auch meh=

rere Schulen verschiedener Art errichtet, und

bezahlt, vielleicht das einzige Beispiel auf Erden,

nicht blos die angestellten Lehrer, sondern

auch die Ziglinge dieser Anstalten, dafür, daß

sie dieselben befuchen. So erhält namentlich

jeder der zwischen 7 bis 30 Jahr stehenden

Ziglinge der mit 31 vom Pascha bezahlten Lehrern

beschten Militärschule, in welcher Turkisch , Fran-

zösisch und Italianisch getrieben und Mathematik,

Physik, Psychologie, Anatomic-und der Dienst

der Infanterie gelehrt wird, ein Saumthier nebst

Futter, um bequemer in die Schule zu reiten,

und die 60 ägyptischen Junglinge, welche in Pa=

ris unterrichtet werden, haben bei einem Banquier

elnen offenen Credit von jährlich 125,000 Thlrn.

heit der europäischen Kanation einen unwi-

derstehlichen Reiz haben und sie, besonders wenn

der Europåer, der Landessitte sich fügend, ei

nen Bart sich wachsen ließ , für jede Gefahr

blind machen soll. Freilich hat man hier we

der Bålle noch Theater , weder Spaziergänge,

noch öffentliche Gärten, um den Hang zu sol-

chen Abenteuern zu befriedigen, dafür hat man

aber, sonderbar genug- Begräbnißpláze. Dies

se mit der größten Sorgfalt unterhaltenen, mit

Tempeln_und Grabmålern, die unsern Garten-

häusern nicht unähnlich sind, ausgeschmuckten

und schattige Promenaden darbietenden Ple

dürfen von den Frauen ungehindert belucht

werden, und es bringen dieselben nament'ich

zur Zeit des Bairamsfestes 3 Tage und 3 Nach=

te innerhalb der für diesen Zweck daselbst auf-

geschlagenen Zelte ohne männliche Beaufsich =

tigung zu ; ja der Aegypter würde eine Reli=

gionspflicht zu verleken fürchten, wollte er seiner

Gattin die Theilnahme an solcher Festfeier ver=

weigern oder überhaupt den Besuch der Bez

gräbnißp dhe verbieten. Außer dieser Gelegen=

heit mit der Aukenwelt in nähere Berührung

zu kommen, bieten sich den Aegypterinnen nu

die Wallfahrten dar, an denen ihnen keir
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Mann hinderlich sein darf und die sie , ohne

von argwdhnischer Eifersucht bewacht zu werden,

gewöhnlich in Gesellschaft ihrer Våter, Mütter

oder einiger Nachbarinnen, die gleiches Gelübde

bindet und in Begleitung weniger vertrauter

Dienerinnen antreten *) .

meinem Holze ist das ganze Ameublement eines

solchen Etablissements In sehr kleinen irdenen

Schalen, die aus Favence, selten aus Porzellan,

gefertigt sind, wird den auf den Matten hok=

kenden Gästen der Kaffee gereicht , den man

nicht trinkt, sondern nach morgenländischer Sit:

Die Båder, die in allen Gerenden des te aus eine canz eigenthumliche Weise schlurft.

Orients zu den vorzuglichsten Gegenständen des Eine Quantität Tabackspfeifen stehen immer

dffentlichen Lebens gehören und dem Sultan in Bereitschaft, um diejenigen damit zu bedie

wie dem Bettler ein unentbehrliches Bedürfniß nen, welche sie fordern. Die Mundstucke sind

aus Horn , Marmor oder Alabaster ; Ta=

back aber muß jeder selbst bei sich haben. Ueb=

rigens sorgt jeder Wirth für einen Erzähler,

dessen Mährchen man die gespannteste Aufmerk

samkeit schenkt. In den vornehmsten Kaffee

häusern zu Kairo hårt man zuweilen auch Mus

sik ; aber die Gesänge sind einförmig und dus

ster, und lassen Harmonie und regelmäßige Ak=

korde gar sehr vermissen. Die Zahl der Blas

und Saiteninstrumente ist gering. Wir geden-

sind, bilden auch in Aegypten einen nicht ge

ringen Theil des Lebensbedurfnisses . Die Art

zu baden ist genau dieselbe, wie wir sie (Abth . I.

5. 13) schon beschrieben haben. Jede Stadt

hat mehrere öffentliche Båder, jedes Haus sein

Privatbad. Nächst den Bådern werden die

Kaffeehauser am häufigsten besucht.

Art Divan oder Sofas ringsum an den Wånden

eines nackten Saales, einige Palmenmatten

oder grobe Teppiche mit einem Tische von ge-

-

Eine

*) Einer der berühmtesten Wallfahrtsorte ist Tantah in Unterågypten, früher ein kleines Dorschen, wele

ches nichts als das unbedeutende Grab des frommen Said aufzuweisen hatte. Da träumt einem Mames

luckenbei, ein Mensch komme zu ihm, sprechend : ich bin Said, der Beduine; gehe in einer bestimmten Rich

tung an den und den Plaz, laß nachgraben und du wirst einen ansehnlichen Schas finden. Erbaue

damis zu Tantah eine prachtige Moskce und laß meine Geveine in ihr zur Ruhe bringen ! " Der Bei

gehorcht, geht voll Glaubens an den bezeichneten Plas, laß nachgraben, und derSchas kommt zum Vora

schein. Die Moskce, eine der prächtigsten in Aegypten, mehr in gothischem als maurischem Style erbaut,

ist in zwei Jahren vollendet, das Grabmal des Santons (f. Abth. I. S. 4.) mit einer prachtvollen

gitterförmigen Balustrade eingefakt, überdeckt mit einem Tevvich aus rother Seide und über diesem mit

einem etwas kleinern grünen Teppich - diese Teppiche, Quinsane genannt, werden jährlich im Monat

April erneuert - im sudöstlichen Theile des Heiligthums angebracht, und der Tag des Beduinen Said

zum Tage der Einweihung festgesezt Nun kommt es nur noch darauf an, durch ein recht ausfallendes

Wunder den großen Heiligen in Kredit zu bringen. Die Scheiks, welche den Kirchendienst versehen,

find darum nicht verlegen Zwei Männer, an Hånden und Füßen gebunden, werden auf die zwet hohen

achteckigen Minarets, zwischen welchen sich der außen mit Blei gedeckte und mit einem auf mehrern mes

tallnen Kugeln ruhenden Halbmond gekrönte Dom der Moskee befindet, gebracht, und ihnen angedeutet,

sich hier in einem der vielen Gemåther zu verstecken und erst auf ein gewisses Zeichen auf der Gallerie

zu erscheinen. Um Tage der Einweihung ist der Hof der Moskee mit einer Merge Volks erfullt. Ein

Scheit hålt eine erbauliche Predigt über das erber und die Thaten des großen Said. Gegen das En-

de seiner Rede kündigt er an: Said sei für den Augenblick nicht zugegen, sondern habe einen Abstecher

nach, Malta gemacht, um zwei daselbst gefangen gehaltene Moslems zu befreien ; er werde jedoch bald

heimkehren und die Befreiten unfehlbar auf die Höhe der Minarets niedersehen . Das Volk überlåst

fich

Π.

nun sogleich inbrunssigen Gebeten, die ploßlich durch ein Freudengeschrei von der Höhe der Minarets

herab,unterbrochen werden. Die Gefangenen jubelnelnund das gläubigeVolkschreit : fie sind da, sisie sind da ! Man

holt sie im Triumph herab, befreit sie von ihren Ketten, kleidet fie neu und balgt sich um die Fehen

thres Gewandes als um die köstlichsten Reliquien. Seitdem ist Tantah ein von vielen Tausenden

besuchter Wallfahrtsort. Der Zufluß der Menschen, besonders zur Zeit der drei jährlichen Märkte, auf

denen man dieErzeugnisse Indiens, Europa's und Afrika's vereinigt findet und die in der Ebene errichtes

ten Buden eine mehrere Stunden lange Reihe bilden, ist ungehzuer, die Gaukeleien werden von Zeit

zu Zeit wiederholt, und niemand befindet sich dabei befer als die Moskee, welcher die bedeutendsten Ges

(chenke zufliesen; die Diebe, welche eine ungemeine Fingerfertigkeit an den Tag legen, und die Weiber,

welche hier der morgenländischen Sitte trobend, der grösten Ungebundenhett sich erfreuen, und gestärkt

durch das in der Nähe der Moskee befindliche wunderthätige Bad, dem die Kraft der Embser Heilquelle

beizuwohnen scheint, gewohnlich mit mutterlichen Hoffnungen gesegnet, zuruak hren. Man sieht : auch

der Islam bietet die Hand zu ehrlosem Betrage und weiß die fromme Einfalt seiner Bekenner für

habsüchtige Pläne listig zu benusen! --

-
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ken hier zugleich der ägyptischen Improvisas sten ausströmenden Wasser zu trinken und sich

toren, die zur Unterhaltung der Gåste über damit zu waschen .

gegebene Gegenstände, ohne Mühe regelmäßige

und zahlreiche Strophen aus dem Stearcif

dichten. Eine eigne Klasse von Dichtern zu Kairo

hat die Gewohnheit, des Jahres 12 Lieder, eins

für jeden Monat, bald satyrischen, bald beschrei=

benden, bald erotischen Inhalts , zu fertigen ;

diese werden dann von den Ghasies und

Almes, den Bajaderen Aegyptens, crlernt,

und anfangs nur bei den Festen der Vornch=

men gesungen, bis sie endlich in den Mund

des Volkes kommend zu Gassenhauern werden.

-

Die Vergleichung der Sitten der alten

Aegypter mit denen der neuern ist um so in-

tereſſanter , je sicherer sie angestellt werden

kann. Das alte Aegypten hat uns seine Ge

bräuche, Sitten, Lebensweise und Art zu sein

bis auf die kleinsten Einzelheiten auf seinen

Monumenten, besonders in seinen Hypogeen,

unterirdischen Bauwerken, erhalten. Je mehr

man diese Scenen aus dem Leben der alten

Acgypter betrachtet, desto mehr überzeugt man

sich , daß das Klima und die naturlichen Ume

gebungen den größten Einfluß auf die Sitten

und Gebrauche der Bewohner ausgeubt haben !

Die Stetigkeit des Klima's, die regelmäßige

Wiederkehr der periodischen Naturerscheinungen,

die Beständigkeit in allem, womit die Natur

dieses Volk umgeben hatte, druckte naturlich

ihm selbst einen Charakter der Beständigkeit

in den einmal ausgeprägten Sitten auf. Hiere

aus erklärt sich die Erscheinung, daß die Bea

wohner des Landes, trok der mannigfaltigsten

und gewaltsamsten Revolutionen, die sich folaten,

trok des Wechsels der Religionen, dennoch so

Vicles von ihrem alten Glauben, ihren Sittenund

Gebrauchen beibehalten haben. Der Religion

nach sind zwar die Türken und Araber Moslc-

mins, die Kopten Christen, in der Masse des

Volks aber ist noch immer ein Anstrich jener

alten Fetischreligion vorhanden , die hier

einst ihre größte Blüthe und Ausbildung erhals

Der Feste und Feierlichkeiten giebt

es in Aegypten wenige. Der Gang des Le-

bens ist ruhig und einförmig. Man steht

fruh auf, geht in die Moskee, dann in die

Kaffeehäuser, und spåt erst an seine Geschäfte,

die man bald möglichst endet, um in träger Ruhe

unter dem erstickenden Dampf der Tabackswole

ken den Tag in einem Kaffeehause, wo der

beste Mährchenerzähler zu hören und die ges

schicktesten Tänzerinnen zu sehen sind, wurdig

zu beschließen. Muhameds Geburtstag ist das

religiose Hauptfest. Man illuminirt die

Stadt, fromme Gesänge erschallen ringsum,

und die Straßen werden der Schauplah dffent:

licher Vergnugungen. Nach Carnes Reisen

im Oriente ist die Nacht vor dem Durchstich

des Nils bei Kairo das einzige wahre Volks=

fest , wo die Türken und selbst die bedrückten

Araber ihr ernstes Aeußere ablegen. Kanonen- ten hat. Die Religion und Mythologie

schusse bezeichnen den Augenblick, in welchem,

in Gegenwart des Kiana -Bei, ersten Mini-

sters des Pascha, der mit seinen Wachen an eis

ner gegenüberliegenden Stelle sich befindet,

durch eine Menge Araber der Damm an der

von der Regierung bezeichneten Stelle durchs

stochen wird. Wie ein Wasserfall strömt die

Fluth hervor und der Minister wirft nach altem

Brauch eine betrachtliche Summe Geldes in

das Bette des Kanals, durch den der Nil ab-

flicht. Des steigenden Waſſers ungeachtet fischt

das Volk so lange als möglich nach den Geld=

fucken, wobei jährlich einige Personen ums

Leben kommen. Alles beeifert sich, von dem er

der alten Aegypter war zunächst auf die

Verehrung der Gestirne oder vielmehr auf physis

kalische und mathematische Astronomie aegrun

det, und ihre vielen Göttergeschichten, und alle

unmittelbare Gegenstände ihrer religidsen Verz

chrung, alle Gebrauche ihres Kultus, lassen sich

auf den Lauf der Gestirne und die wechselnden

Konstellationen, und auf deren Verhältniß zu

den Geschäften des Ackerbaues, zurückfahren.

Osiris, die Sonne, die befruchtende, wirkende,

Isis, der Mond, die leidende, hervorbringende

Naturkraft - der Mono, der die in den wars

men Ländern des Thaues und der

lang halber so angenehme Nacht regirt, ward

Mahe
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Reinigung von begangenen Sunden , indem

nämlich der Opfernde seine Hand auf des Op=

ferthieres Kopf legte, überhäufte er es mit Vers

winschungen, und mit dem lckten Athemzuge

desselben hielt er sich für entsündigt. Der Kul-

tus war überhaupt feierlich (f. Taf. IV.), die

Tempel prachtvoll, die Feste zahlreich und glans

zend. Bei einem dieser Feste, das alljährlich

zu Bubastis gefeiert wurde, kamen gegen

700,000 Menschen zusammen. Die Priester

der Isis waren, wie die Göttin selbst, die auf

verschiedene Weise, bald mit kleinen Ochsenhor=

nern am Kopfe, bald mit ciner Krone von

Geierfedern, bald mit einer Lotosblume auf

dem Haupte (s Taf. IV.) abgebildet wird, in

lange weite Leinwandkleider gehüllt. Neben dem

von den ältesten Völkern als die Ursache der

Fruchtbarkeit und des Wachsthums betrachtet

waren die Hauptgottheiten, und der Nil

wurde mit diesen in einem sehr nahen Verhålt=

nisse gedacht. Der Zeitraum von 360 Tagen,

abgemessen nach des Nils regelmäßigen Ueber

schwemmungen zur Sommersonnenwende, ward

daher das Religionsjahr. in welchem jeder Monat

und jeder Wochentag seine besondre Gottheit hatte .

Der später entdeckte Mangel von 5 Tagen und

6 Stunden gab noch 7 Göttern, als Sym=

bolen dieser astronomischen Zeitrechnung, das

Dasein . Zugleich aber dachten sie sich diese

symbolischen Wesen als wirklich existirend, als

Urheber und Regenten der Zeit und Welt, den

Osiris und die Isis als levende, willkührlich

handeinde Wesen, voll unmittelbaren Einflusses Sterndienste bestand in Aegypten auch ein

suf die Erde und deren Bewohner. Jeder Thierdienst, in dem gewisse Thiere nicht

Gottheit war ein besonderes Priestercollegium

zugeordnet, an dem die Weiber Antheil neh:

men durften. Wallfahrten und Opfer waren

in der Regel ; die lehtern benußte man zur

-

etwa nur als Symbole betrachtet , sondern auch

als wirkliche Götter verchrt wurden, z. B. das

Krokotil, das Ichneumon , der Ibis und die

Kake, am höchsten aber der Avis *). Außer

*) Die Flusse wurden in den ältesten Zeiten wegen ihrer Gewalt unter dem Bilde eines Ochsen dargestellt;

so soll auch nach Einigen Apis das lebendige Bild des Nils sein und seinen Namen von Api, das ist

Maas, in Bezug auf die Ausmessungen des Nils , erhalten haben ; während Andere in dem Apis das

Sternbild, worin die Sonne zu der Zeit erschien, da man den Pflug bespannen mußte, den Stier anges

deuset sehen . Der Siz der Verehrung des Apis war Memphis, an andern ägyptischen Orten vers

ehrte man den Nil unter dem Namen Mnevis oder Onuphis, gleichfalls in einem dem Osiris

und der Isis geweiheten Grier. Ein Strahl vom Himmel oder der Blik, zaben die Priester vor,

befruchte die Ruh, die den Apis gebåre. 29 Merkmale, unter denen die heurtsächlichsten waren, daß er

schwarz und weiß gezeichnet sei , auf der rechten Seite einen weißen Flecken in der Gestalt des Mon

des an sich tragen, auch einen weißen Flecken zwischen der Stirne, auf dem Rucken das Bild eines Ads

lers und im Schwanze zweierlei paare haben muste, zichneten den Apis vor allen andern Thieren set-

ner Gattung aus Besondere Rucksichten ließen nur bisweilen die Priester bei seiner Ausfindung

zögern, da er zu anderer Zeit sehr bald wieder erseht wurde. Hatte man nun den neuen Apis gefun

den, so begaven sich die Hieromanten (Ausleger der heiligen Schriften) zu ihm, untersuchten die Merkmale,

und fanden sie dieselben, so erklärten sie das Kalb für den Apis. Ein allgemeines Freudenfest begleis

tete diese Erklärung. Der Apis wurde nun in eine besonders dazu erbaute putre gebracht, um daselbst

von seiner Mutter 4 Wochen lang geldugt zu werden, nachher aber wurde er auf den Nil, in einem

in Gestalt eines Ruhebettes gebaueren Fahrzeuge, nach Memphis gebracht, wo er seinen Sih in eis

nem prach vollen Gebäude neben dem Tempel des Phtha, Vulkan, hatte. Zwei Kammern, in welchen

er auf den kostbarsten Teppichen regend auss Beste gefuttert, gewaschen und gefalbt wurde, dienten ihm

zu seinem Aufenthalt, in dem jedermann ihm beobachten konnte. Seine Wutter wurde in dem nåmlis

chen Gebäude verpflegt. Er hatte einen eignen Brunnen,en, aus welchem er trank, und in dem neben seis

ver Wohnung gel genen Hofraume wurden die schönsten Kuhe ihm zugeführt, um sich mit ihnen zu ver

gnugen. So brachte er eine gewisse Zahl von Jahren, man muthmast 25, zu. Långer durfte er nicde

leven, sondern wurde alsdann in einem eigends dazu bestimmten Brunnen ersäuft, und nachher in alles

Stille v igesest. Starb indeß der Apis vor der geszten Zeit und eines naturlichen Todes, so ward er

mit ungeheuern Kosten, in dem Tempel des Serapis auch ein Symbol des Nils und seiner

Fruchtbarkeit, eigentlich Nilmesser, von Sari, das ist Säule, und Api, das ist Maas-beigescht und

durch ganz Aegypten erhob sich allgemeine Trauer, die so lange währte, bis ein neuer Apis, und

das verzog sich oft Jahre lang, gefunden war. Die Opfer, dem Apis dargebracht, durften in keinem

andern Thiere als einem durchaus rothen Ochsen, der auch kein anderes Haar an sich tragen durfte,

bestehen. Der nach sorgfältiger Untersuchung für das Opfer tuchtig befundene Ochse ward mit einem

Sigel an den Hörnern bezeichnet, und bei Lebensstrafe durfte kein ungezeichneter dem Apis geopfert

werden. Auch wurden dem Apis gewisse Feste, die den Namen Theophania, Gotteserscheinungen, führe

-
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den lebendigen waren auch todte Embleme der

Gottheit, Bilder und Statuen vorhanden, nas

mentich Sphinxe, die hochberühmte Mem-

nonssäule und derg'eichen mehr, von welchen

weiter unten. Wenn der Thierdienst der alten

Aegypter zunächst vielleicht eine Folge ihres

Sternendienstes war, indem man die göttlich

verehrten , mit dem Namen des Stieres , des

Hundes, der Schlange u. s. w. bezeichneten

Gestirne des Himmels nun auch in den ihnen

entsprechenden Thiergestalten der Erde anbetete,

die an den Himmel versezten Thiere von das

her zurückholte, um sie auf Erden zu verehren;

so ist ihre Lehre von der Seelenwanderung

gewiß auch eine unmittelbare Ausgeburt ihres

Sternendienstes . Sie ließen nämlich die un-

Ferbliche Seele des Menschen in einem Zeit

raume von 3000 Jahren die Reise durch den

ganzen Umfang des Thierkreises , des Zodiakus ,

nicht der Thierwelt, machen, bis sie wieder in

einen menschlichen Körper übergehe. Der Glau-

be an Unsterblichkeit der Seele und Beloh-

nung und Strafe nach dem Tode sindet sich

unleugbar bei den alten Aegyptern, doch ken=

nen wir ihre Ideen darüber nicht genau, und

wissen nur, daß sie eine fortwährende

Theilnahme der Seele an der Erhal

tung des Körpers behaupteten und daß eine

Folge dieser Vorstellung ihre Einbalsamirungen,

Mumien, und festen Gråber, Katakomben,

waren. Man hatte drei, mehr oder weniger

kostspielige Arten, die Todten in Mumien zu

verwandeln . Eigens dazu bestimmte und in die-

* ser Kunst sorgfältig unterrichtete Menschen ent=

ledigten zufdrderst den todten Körper seiner Ein-

geweide, zogen mit einem eisernen Haken das

:

Gehirn durch die Nasenlicher und gossen bals

samische Flüssigkeit in die Hirnhöhlen. Die

gereiniaten Eingeweide wurden, nachdem man

sie mit Palmwein gewaschen hatte, gegen die

Sonne gehalten und an diese im Namen des

Verstorbenen das Gebet gerichtet : habe der

Verstorbene in seinem Leben irgend ein Verbre

chen begangen, oder durch Essen und Trinken

gefehlt, so mige dieses den Eingeweiden beige-

messen werden, in den Nil geworfen, und hier

auf der ganze Körper 70 Tage lang in Sals

peter gelegt. Dann geschah das cigentliche

Einbalsamiren, die Mumisation ; der Unter-

leib wurde mit Balsamen, namentlich mit jenem

kostbaren, noch heute mit Gold aufgewogenen

Muminahi, oder mineralischer Mumie, daher

auch der Name der einbalsamirten Leichname

Mumien, (s. Abthlg . I. 38. Anmerk.) ,

einem zähen, doch festen, wohlriechenden Berg=

balsam, der sparsam in Khoraſſans Bergklüften

und in der Nahe von Schiras quillt, verschen

und der ganze Körper mit Binden, welche mit

Zedernharz und wohlriechenden Delen getränkt

waren, umwunden, und hierauf in einen ans-

geschnißten mit mancherlei Malerei verzierten

Sarg gethan, dessen Deckel in der Regel

mit einer Mumiengestalt bemalt war (f. Taf.

VI.). Die Mumie selbst wurde im Sarge noch

mit einer Decke umgeben, die aus vielfach zus

sammen gepapptem Byssus oder einer Art von Kate

tun bestand, sehr kunstlich gearbeitet, ebenfalls

mit Maleren versehen, und oft sogar mit Gold

und Edelsteinen geschmuckt war. Die Farbe

dieser Mumien ist braun, der Körper so trocken

und hart wie Holz und von einem schwach ge=

wurzhaften Geruch . Gewohnlich ist des Gesicht

ten, gefeiert. Ein solches Fest beging man theils bet der Auffindung eines neuen Upis, theils alljährlich

um die Zeit, in welcher der til zu schwellen ansing. Es dauerte 7 Tage mit allerhand Auszügen ,

Opfern und Tänzen. Insonderheit war es gewöhnlich, an diesem Tage an einem besondern Orte, unter

großen Feierlichkeiten, goldne und silberne Trinkschalen in den Nil zu werfen. Auch der Upis selbst

wurde dabei öffentlich und mit einer großen Begleitung ausgeführt, daher der Name des Festes :

Theophania. Auch Drakel ertheilte der Apis. Um seinen Tempel her war ein Spielvlak für

Kinder; wer den Apis fragen wollte, ging in den Lempel, betete, bielt sich dann die Ohren zu und

begab sich auf den Spielplaz der Kinder; das erste, was er hier hörte, war der Ausspruch des Drakels.

Andere Drakel gab der Apis durch gewisse Geberden, wenn er z. B. jemanden leckte, einem andern

nicht aus der Hand fressen wollte u. s. w.- Die Perser schon, die seit 525 vor Chr. ganz legns

ten unterjochten, spotteten über diesen Apisdienst, der persische König Cambyses verwundete ihn,
und später hieb der König Dhchus dem Apis fogar den Kopf ab, verzehrte den wohlgenährten Stier

mit seinen Hofleuten und entflammte dadurch des Volkes heilige Wuth. Noch zu Ende des vierten

christlichen Jahrhunderts stand der Apisdienst der Aegypter in voller Bluthe.
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sten Byssus - die kostliche Leinwand, de

ren die Bibel mehrmals erwähnt - gewickelt

sind. Einige sind mit Halsschmuck, Armbåndern,

Fußringen u. s. w. aus Gold von feiner Are

beit und mit edlen Steinen geschmucki ; oft bes

deckt sogar ein dunnes Goldblech die Brust ; bei

andern ist das Gesicht, desgleichen die Nägel,

auch oft Fuße , Hände und Schamtheile

vergoldet. Ueber die Binden, in die sie kunst=

voll gewickelt sind, und zwar so, daß die einzel

nen Glieder wie der Körper ganz den Umfang

und selbst die Elastizität, wie im Leben haben,

besindet sich zuweilen noch ein Neß aus Schmelz

korallen mit vergoldeten oder goldenen Knopf-

chen gezogen. Die Enden der Binden laufen

gegen den Kopf zu und sind mit einem Sic

gel aus Nilschlamm versehen. Man hat auch

Mumien mit goldenen oder vergoldeten Kran-

frei gelassen und bisweilen so gut erhalten, daß

die Augen ihre völlige Gestalt behalten haben,

auch die Haare an den Augenliedern und Augen

braunen fest, der Todte selbst aber so unveräns

dert bleibt , daß man die ganze Bildung seines

Gesichts erkennen kann. Die Binden sind so

fest umwickelt, durch die Länge der Zeit von

den Balsamen so durchdrungen und eben so

braun wie die Mumien gefärbt, daß sie mit

dem Körper in eine Masse verwandelt zu sein

scheinen. Die Kosten der auf die eben beschrie-

bene Art bewirkten Mumisation betrugen gegen

und wohl über 4000 Rthlr., so daß auf diese

Weise nur die Leichname der Vornehmsten und

Reichsten einbalsamirt werden konnten. Auf ci

ne wohlfeilere Art bereitete man Mumien,

indem man die Eingeweide nicht aus dem Kör-

per nahm , sondern denselben blos mit Zedern-

harz aussprikte, dann einige Zeit in Salpeter zen entdeckt, vielleicht Jungfrauen, die im

oder Natrum legte und hierauf mit Binden, Sarge zu bekränzen in dem höchsten Alterthume

die mit einer Art Gummi überstrichen waren, schon gebräuchlich war. Bei den Einbalsa-

umwickelte. Noch einfacher war eine dritte

Art, da man blos die Körper 70 Tage lang in

Salpeter und hierauf in den Sarglegte *) . Nach

dem Tode eines Familiengliedes ging der nåch-

ste Verwandte zu den Personen, welchen das

Geschäft der Mumisation geschlich aufgetragen

war ; diese zeigten ihm hölzerne Todtenbilder,

die durch Bemalung der Natur sehr nahe ka

men, vor und fragten, nach welchem Modell

er den Todten zubereiten lassen wollte.

Die Einhullung der Mumien war uns

endlich mannigfaltig und hing nicht von der

Art der Mumisation ab. Man findet kostbare

Mumien, die in mehee hundert Ellen des fein=

-

mirungen hatte man zweierlei Absichten : cin

Mal, alles dem Leichnam zu entziehen, was

Ursache seiner Auflösung werden könnte ; und

dann alles von demselben entfernt zu halten,

was Ursache zu seiner Zerstörung werden mußte.

Daher entfernte man alle flüssige und der

Fäulniß vorzuglich unterworfene Theile aus

den Körpern, und sehte sie, so lange es nöthig

war, der Einwirkung solcher Substanzen aus,

die dörrend einwirken. Mit Naphtha und

wohlriechenden Harzen füllte man die Kör

per, nicht bloß um sie vor Fåulniß zu bewah

ren, sondern auch um Würmer und Leichenkå=

fer, welche die Leichname zerfressen, entfernt zu

-

*) Neucre Versuche, es den alten Wegyptern in der Kunst der Mumisation gleich zu thun, scheiterten in

der Hauptsache, und nur in einem Kapuzinerkloster bei Palermo in Sicilien befindet sich eine Tod=

tenhalle, in welcher die Mönche dieses Klosters, durch besondere, wegen ihres Vortheils geheim gehaltene

Mittel, die Leichname vor der Verwesung zu verwahren wissen. An den Wänden des in viele breite

und hohe Gånge eingetheilten Todtengewölbes sind nach der Reihe hohe, schmale Nischen angebracht,

in welchen mehrere Sundert menschliche Körper, deren Zahl sich noch alljährlich vermehrt, wohlerhalten
und mit threm gewöhnlichen Anzuge bekleidet, aufgestellt sind . Außer den künstlich bereiteten Mu-

mien giebt es auch an verschiedenen Orten, namentlich in dem Bleikeller zu Bremen, einem

Gewölbe der Domkirche daselbst, in welchem man vordem das Blei zu den Orgelpfeifen und Dachrinnen

schmelzte, in den herrschaftlichen Gruften der Rittergåter Riesa an der Elbe und Ebersdorf bei

Chemniz im Königreiche Sachsen, so wie in dem St. Bernhardskloster auf dem Bernhardsberge, nas

turliche Mumien, die es durch Austrocknung der Luft geworden sind . In dem St. Bernhardsklo-

fter werden die Leichname der Reisenden, welche in dem hohen Schnee umgekommen sind , in einer

Kapelle, welche mit Sittern versehene offene Fenster hat, versammelt, wo sie in fizender Stellung, einer

an des andern Brust lehnend, aufbewahrt werden. Die scharfe, kalte Luft verhindert die Berwefung

der Kurper und läßt sie nur langsam eintrocknen .

H: 5
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halten; eben darum umwickelte man sie auch

nachher mit mehreren Lagen von Binden und

mit mit Harz getränkter Leinwand, um dadurch die

Einwirkung des Lichts und der Feuchtigkeit ab=

zuhalten, da diese Hauptursache der Gåhrung

uud Verwesung werden könnte. Durch Kalk,

Natrum und Gewürze, die als Saugmittel dem

Körper alle flüssige Theile entzogen, ohne jedoch

die Haut zu zerstdien, trocknete man die Leich-

name aus und brachte sie zuleht in den Dörrs

ofen, wo ein angemessener Wärmegrad ihnen

vollends alle Feuchtigkeit entzog und die balsa-

mischen Substanzen auf das Innigſte mit ihnen

vereinte. - Durch alle diese Mittel gelang

ten sie in verhältnißmäßig kurzer Zeit zu jenem

Grade der Austrocknung, in welchem wir sie

noch heute so wohl erhalten vorfinden, daß man

meistens auf den ersten Blick unterscheiden kann,

ob die Mumie dem månnlichen oder weiblichen

Geschlechte, dem jugendlichen oder vorgerückten

Alter angehöre. Daß zu dieser Erhaltung

auch das trockne Klima Aegyptens und die sehr

trockne Lufttemperatur der Katakomben beitrug,

låßt sich wohl denken. Dafür , daß die alten

Aegypter ein gesundes, langlebendes Volk was

ren, durfte vielleicht die auffallend geringe

Zahl der Kindermumien zeugen. Außer

menschlichen Leichnamen mumisirte man auch

heilige Thiere, namentlich den Apis, wenn er

eines naturlichen Todes gestorben war; bei

Memphis fand sich ein Behältniß mit prachtigen

Sårgen einbalsamirter Stiere, zu denen man

durch einen Brunnen hinabsteigen muß , am

häufigsten aber den zu dem Storchgeschlechte ge=

hdrenden, mit dem Austritt des Nils, von A by se

sinien, seinem Baterlande, einwandernden und

von den Kröten und Fröschen, die der Nile

schlamm zurucklich , lebenden Vogel Ibis (s.

Taf. VI u. Taf. IV.) Die Jbismumien

befinden sich in großer Anzahl in kleinen, neben

den menschlichen Begräbnißstätten angebrachten

Gewölben. Die Urnen, in denen man sie auf-

bewahrte, sind 12 18 Zoll lang, 5 7

Zoll im Durchmesser, aus röthlicher und sehr

groberErdegebrannt, und haben einen rund erha=

benen Deckel von der nämlichen gebrannten

Erde. Die Mumie selbst ist in kleine Binden

-

-

-

vonleinenem oder baumwollenem, ziemlich feinem

Stoffe eingewickelt und mit einem kleinen

Garnnek überzogen. Nimmt man die Binden

weg, so sindet man den Schnabel, den Kopf

und einen Theil des Halses unter dem Flügel

versteckt, die Füße gebogen und an den Bauch

angeleimt (s. Taf. VI.) ; die Farben der Federn

sind an den meisten Ibismumien so gut erhale

ten, daß man noch sehen kann, ob es ein

weißer oder schwarzer Ibis war ; doch findet

man nach Wegnahme der Binden zuweilen

auch nichts als schwarzen Staub und einige

Ueberreste von Knochen, ein Beweis von der

Aufldsung der Mumie. Aus dem Glauben

einer fortwährenden Theilnahme der Seele an

der Erhaltung des Körpers ging auch die hohe

Achtung und Verehrung der alten Aegypter

gegen ihre Todten hervor. Bei Gastmåhlern

stellten sie die Mumien ihrer Verstorbenen auf ;

ein Sohn konnte auf ein zu leihendes Kapital

kein sichereres Unterpfand anbieten als die Leiche

seines Vaters, und der größte Schimpf war,

nicht feierlich begraben zu werden. Damit aber

nicht auch der Bösewicht eines so feierlichen

Begråbnisses, genosse, war ein besonderes Ge-

richt , das Todtengericht, eingeführt, das, aus

40 Richtern bestehend, alle Klagen gegen den Ver=

storbenen anhörte und darauf entschied , ob er

die Ehre eines Begråbnisses und der Mumisas

tion verdient habe oder nicht. Selbst die Leich-

name der Könige waren diesem Gericht unters

worfen, und es ist in der Geschichte nicht ohne

Beispiel, daß sie unbegraben liegen blieben.

Freunde und Verwandte standen bei solchem Gez

richt nebst den Richtern in einem Halbkreis um

den Verstorbenen, den jeder anzuklagen dasRecht

hatte, versammelt. Die Schuldigbefundenen

irren zur nächtlichen Zeit am Ufer des heiligen

Flusses, verbergen sich in Schakale oder heulende

Wolfe, wehklagend über ihr Loos, bis alles, was

fie im Leben gesundigt, gesühnt ist. Ungerechte

Anklage gegen den Todten wurde daher auch

auf das Strengste bestraft. - Der Lohn des

Guten, die Strafe des Bisen gleich nach dem

Tode wurde auf diese Weise dem Volke über=

aus anschaulich gemacht, und es läßt sich nicht

bezweifeln, daß diese Todtengerichte auf die Sitt

-
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lichkeit der alten Aegypter den segensreichsten meer herab zichen. Die ganze inbische Berge

Einfluß hatten. Gern verzichtete er auf sünde kette bietet, auf der Oberfläche in allen Rich-

liche Lebensfrenden, legte den unruhigen, ver-

lockenden Begierden und Leidenschaften seines

Herzens Zaum und Gebih an, um nur nicht

im Tode zu Schanden zu werden vor dem

ganzen Volke, sich ein ehrliches Begräbniß ver

sagt und ausgeschlossen zu sehen von jener

prachtvollen Wohnung der Todten, die mit dem

Lehmhütten der Lebenden so sehr kontrastirte.

Merkwårdig ist , daß diese Sorgfalt für die

Gråber der Verstorbenen und der Geschmack,

ihre Grabstätten mit mehr Pracht und Reichthum

als die Wohnungen der Lebenden zu schmucken,

sich bis heute erhalten hat. Um jede Stadt

der Lebenden besindet sich eine Todtenstadt, die

an romantischer malerischer Ansicht die er

stere gar sehr übertrifft. Jede Familie hat hier

ihre Umwallung, in welcher sie einen eigenthum

lichen Begräbnißplak besikt, jedes Grab aber ist

mit mehr oder weniger Pracht und zahle

reichen Inschriften geschmuckt. Schöne Mos=

keen, prachtige Kuppeln, zierliche Säulengånge

erheben sich über den Sarkophagen, und erzeu=

gen in der That ein mit dem Tode versöhnen

des Gefühl (s. Taf. XIII.). Wie vormals

werden auch heute noch für die Friedhofe hoch

gelegene, trockne Stellen gewählt, welche die

Ueberschwemmung nicht erreicht, nach der von

den alten Schriftstellern aufbewahrten Idee :

„Die bewässerten Theile des Bodens gehören den

Lebenden, die dürren den Todten an." Auch

würde der Pflug ihre Ruhe storen, die Ge-

wässer ihre Asche zerstreuen.

Die Leichnome in unterirdischen trocknen

Felsenklüften aufzubewahren, mußte sich über

haupt schon den Bewohnern eines Landes, das

häufigen Ueberschwemmungen ausgesekt ist, und

in welchem in Fåulniß übergehende Leichname

sehr schnell die gefährlichsten Miasmen entwik=

kelt haben würden, gar sehr empfehlen ; zu dem

bot der trockne Fels seinen Schooß gleichsam

von selbst dar, um die Kinder seines Landes zu

beherbergen. In ganz Mittel- und Unterågypten

finden sich daher eine Menge unterirdischer la

byrinthischer Berghöhlen, Hypogeen, Kata=

komben, die sich von Thebais bis ans Mittel-

-

-

-

tungen durchlichert, den Anblick eines Siebes

dar , während im Innern die Felsen mit Re-

gelmäßigkeit und Sorgfalt durchgearbeitet und

die Kammern mit der größten Umſicht ver=

theilt sind . Diese Katakomben (f. Taf. XI.)

bestehen gewöhnlich aus einer mit Hieroglyphen

verzierten Vorhalle, aus welcher man, auf ei

nem breiten, mit einer prachtvollen Arkade ges

schmuckten Gange, in mehrere 15 20 Fuß

hohe und mit aus den Felsen selbstgehauenen Pfei-

lern unterſtükte Såle gelangt. An beiden

Seiten dieser Sale finden sich tiefe Blenden

und Nischen, die als Niederlagen der Mumien

benutzt sind, und Pforten, die in tiese Seiten-

gånge führen. In diesen Seitengången sind

die Mumienbrunnen , viereckige Vertiefun-

gen, die 6 9 Fuß im Durchmesser halten

und 24 50 Fuß tief sind, angebracht. Die=

se Brunnen sind senkrecht eingehauen , ihre

Wände mit Malerei und Sculptur verziert, und

nehmen , unvermuthet vor dem Besucher sich

dffnend, fast die ganze Breite des Ganges ein.

Am Ende des lehten Saales findet man oft

Eingange in Seitengånge, welche perpendikulár

auf die Are der Katakombe einfallen, mit

breiten Treppen versehen und durch Halbpfeiler

getheilt sind. Man gelangt durch sie in neue

Gånge, Såle und Bauten. Die Tiefe dieser

Ruhestätten ist sehr verschieden und wechselt

von 300 bis 1500 Fuß ; alle Pforten sind

mit Oberschwellen, Bilderfeldern und Verties

fungen verziert, als ob sie, was jedoch jekt we

nigstens nicht mehr der Fall ist, mit Thüren

verschlossen gewesen wären. Eine zweite an

Pracht und Größe geringere Art von Hypogeen

nähert sich zwar der eben beschriebenen, doch

übersteigt die Höhe ihrer Såle und Gallerien

selten 6 9 Fuß, die Brunnen sind enger

und haben eingehauene Löcher, so daß man

leicht in sie hinabsteigen kann, indem man bald

rechts, bald links die Füße in die Brunnen-

wand einseht. Auf dem Boden dieser Brun-

nen liegen die Mumien. - Eine dritte Art

von Katakomben könnte man die regellosen

nennen. Sie scheinen ohne Ordnung angelegt,

-

-

5*
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Alden viele gebrochne Gånge, Såle und Nischen,

steigen oft schlangenförmig abwärts und kehren

wieder in sich selbst zurück, haben auch doppelte

Eingånge über und neben einander. Das Durch

wandern dieser Hypogeen ist mit vielen Be-

schwerden , ja sogar Gefahren, verbunden. Oft

wandelt man in einem Gange getrost vorwärts

und steht pldklich erschreckt vor einem Abgrunde.

Die Luft ist erstickend heiß und mit feinem schwarz

zen Staube geschwangert , welcher das Athem ,

holen beschwerlich macht und die Luftröhren mit

Atomen alter Aegypter anfüllt . In den meisten

Katakomben sind die Mumien , die einen eis

genen Geruch , der zwar nicht widerlich , aber

doch sehr scharf und penetrant ist , von sich ge

ben , außerordentlich angehäuft und so zerbrech

lich, daß man alle Augenblicke einen Zeitgenossen

der Pharaonen zerquetscht und dafür in eine dichte

Staubwolke gehüllt wird. Oft macht ein un

vorsichtiger Tritt oder Griff eine ganze Todten

legion aufrührerisch und man sieht und fühlt sie

dann über sich einbrechen. Vor Hike beinahe

in Schweiße zerfliehend , vom Staube fast er

stickt , ist man stets in Gefahr , rettungslos in

einem Abgrunde zu versinken. Zu allen diesen

Unannehmlichkeiten und Gefahren kommen noch

solche , die nicht immer zu vermeiden und von

ernsterer Natur sind. Einmal nämlich sind die

Gegenstände, von denen man umgeben ist , über

aus entzundbar ; ein einziger Funke , eine un

achtsame Näherung mit der Fackel kann , bei

der über alle Beschreibung trockenen Luft der

Katakomben , schnell zunden , mit Blizesschnelle

greift dann die Flamme um sich , kein Mittel

giebt es sie zu löschen und nur die ciligste Flucht

kann vom Tode retten. Nicht geringer ist die

Gefahr , wenn die Fackeln erldschen ; dgyptische

Finsterniß umgiebt dann den Wanderer, und ist

er ohne Führer , so kann er aus dem Labyrinthe

vonGången und Abgründen nur durch ein Wun-

der den Rückweg finden. Die Masse, in

welche die Katakomben gehauen sind, besteht

aus Kalkstein, der von sehr feinem Korn, gleich

förmig , mittelmäßig fest , ja sogar weich und

cuffartig , zur Ausführung der feinsten und zars

testen Sculpturen , mit denen man die Wände

Bedekte , besonders geeignet war. Die Scenen,

-

welche auf den Wänden der Hypogeen dar-

gestellt werden , sind überaus merkwürdig , sie

stellen nämlich die alten Aegypter in ihrer Les

bensweise und allen ihren häuslichen, burgerlichen

und religidsen Verhältnissen dar ; man sieht sie

hier wachen , schlafen , arbeiten , ruben , essen,

trinken u. s. w. Die Art und Zahl ihrer Be

schäftigungen sind mit der größten Lebendigkeit

dargestellt. Die Trachten der verschiedenen Ka

sten , Nahrungsmittel, Hausgeräthe, musikalische

Instrumente und ihre Anwendung, gymnastische

Spiele der Männer und Weiber , alles sindet

hier seinen Plak. Interessant sind alle Scenen,

so auch die Todtenscenen , von der Geburt bis

zur Entscheidung des ewigen Schicksals ist alles

treu dargestellt. Man sieht hier , woher die

Griechen , zum großen Theil wenigstens, ihre

Religion hatten. Hier ist das Vaterland des

Minos , Cerberus , des Todtengerich

tes , der Seelenwanderung . Eine Scene,

wo eine Seele ihrer Verbrechen wegen verurs

theilt wird in ein Schwein zu fahren , welches

auch sogleich von Affen auf die Oberwelt ge.

trieben wird , ist auf einem sehr vornehmen

Grabe dargestellt, und zeigt , daß, wie schon ere

wähnt wurde, auch die Reichen und Mächtigen,

den Spruch der Todtenrichter zu fürchten hatten.-

Diese Hypogeen sind also eine reiche Schule

für die , welche die Geschichte des Lebens und

der Kultur der alten Aegypter studiren wollen,

die , wie kein anderes Volk der Erde, auf das

Umsichtigste dafur besorgt waren , sich mit ihrer

ganzen Art zu sein und zu leben , für die spås

teste Nachwelt zu bewahren. Um ein anschau-

liches Bild von den unterirdischen Grabgewölben

der alten Aegypter zu geben , lassen wir hier

eine Beschreibung der unter dem Namen: „die

Gråber der Könige ," in der Nähe von

Theben gelegenen Felsengrotten folgen. „Das

Thal Biban el Moluk bildet ein isolirtes

Bassin , in dessen Felsenmauern die Gråber ei

niger Könige , wahrscheinlich aus der Familie

der Nemesiden , gehauen sind. Keine Spur

von Begetation läßt sich in diesem Todtenthale

blicken; es ist die ddeste Dede auf Erden , die

Wohnung des Todes selbst. Gegen die Mitte

des Tages, wenn die Sonne ihre Strahlen sente
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recht in dasselbe wiast und es von allen Seiten tel überzogen, der dem Sandsteine ähnelt undauf

erleuchtet , ist die Hiße außerordentlich. Kein

Lüftchen hat in dieser Schlucht Zutritt, man bes

findet sich in einem glühenden Ofen, alle Kräfte

lassen nach , man fühlt sich tödtlich ermattet.

Dieses ist so arg , daß kein Mensch im Stande

ist, hier 24 Stunden auszudauern, wenn er sich

nicht in die Todtengrufre flüchtet. Aus dem

Gefolge des Generals Desait , der am 2.

Sept. 1799 diese Gråber besuchte, starben zwei

an Erstickung. Uebrigens muß bemerkt werden,

daß manche Sårze in den Katakomben breiter

sind , als der Eingang in das Thal selbst , und

daß es daher schwer zu begreifen ist, wie man die

Leichen bestattete , wenn sie nicht etwa von oben

hinabgelassen wurden. Zu Strabo's Zeit

gab man die Zahl dieser Gråber in runder Zaht

auf 40 an , jekt sind 13 dieser Königsgräber

entdeckt; eins entdeckten die Franzosen , das

schönste unter allen aber Belzoni. Sie sind

sich alle in der Anlage ähnlich , aber nicht gleich ;

cinige ganz mit Verzierungen bedeckt, andere

noch unvollendet. Jede dieser Grotten, bildet

aber eine Reihe Gallerien, Kammern und Såle,

von denen gewohnlich einer der Hauptsaal ist

und auch die Sarkophage enthält. Von 12

Grotten sieht man noch in 6 den Sarkophag,

der zu gewaltig war, um fortgeschleppt oder zer

trimmert zu werden. Die größte der Grotten

wurde , zweier darin abgebildeten Harfenspieler

wegen , die Harfengrotte genannt. Der

Sarkophag hat hier 12 Fuß Lange, ist von ro-

them Granit, und giebt , wenn man mit einem

Hammer daran schlägt, einen glockenartigen Ton

von sich. Den gewölbten Hauptsaal , in wel

chem der Sarg steht , tragen 19 Pfeiler und

man muß durch eine Menge Thore und Gånge

dringen, bis man zu ihm gelangt. Wie gut

aber auch der König seine Gebeine verwahrt zu

haben glaubte, der Raublust der Menschen haben

sie nicht entgehen können. Man sindet in diesen

Grotten die Mumie des Königs nie, denn wahre

scheinlich haben die reich geschmuckten Leichname

schon zur Zeit der Perser die Raublust ge-

reizt, aber viele Mumien finden sich in den Sei-

tenkammern . Alle Wände sind voll von Bild-

werken. Die Wände sind mit einem eigenen More

diesem sind die Sculpturen und Malereien ausge

führt. DieVerzierungen sind theils religiösen In-

halts , Opfer und Feste d rstellend, in denen Men

khenopfer selbst durchaus nicht zu verkennen sind.

Scenen von Schlachten Siegesauszügen , Trium-

phen, Gefangenen u. s. w. wechseln mit den erste

ren ab ; Sklaven knien gebunden da, den Todes

streich erwartend , oder der Kopf liegt ihnen schon

zu Füßen. Es sind nicht blos Neger , die geopfert,

oder dem Könige vielleicht zurBegleitung geschlach

tet werden, sondern auch Aegyptern widerfährt die

ses Loos. Außerdem sind kostbare Gesäße, Waffen,

musikalische Instrumente , Möbeln , kurz Alles

was Luxus und Reichthum hier aufbringen konnte,

dargestellt. Merkwürdig ist , daß diese Grotte

eine gebrochne Are hat , weil wahrscheinlich die

Arbeiter, nachdem sie eine Weile in den Felsen

gearbeitet , pldklich abbrechen und zurückkehren

mußten, um eine andere Richtung einzuschlagen,

weil sie entweder auf unvorhergeseheneHindernisse

in dem Steine stießen , oder vielleicht Gefahr lie

fen , in einen andern Bau einzuschlagen .

Daß es noch mehrere solcher Grotten gebe, die

bis jekt gar nicht geiffnet , oder unter dem

Schutte und den herabgestürzten Felsmassen vers

schüttet und einer bessern Zeit aufbewahrt sind,

ist wahrscheinlich . Belzoni war so glucklich, ein

solches Königsgrab zu entdecken ; es ist von allen

das schönste. Prokesch, Ritter von Osten, der

es 1826 besuchte, giebt in seinen Erinnerungen aus

Aegypten und Kleinasien nachstehende Beschrei

bung: „Bei weitem das schönste und am besten

erhaltene ist das Grab, wozu Belzoni hat den

Gang ausraumen lassen. Wer es genau schil

dern wollte, müßte Bånde darüber schreiben, und

würde, wie getreu er der Wahrheit bliebe, dem

Leser ein Träumer scheinen. Diese Menge von

Gången , Gemächern und Sälen, zwei Stock-

werke tief , und tiefer noch in das Leben der

Felsen gehauen, diese Millionen Bilder und Hie

roglyphen der feinsten Ausführung, dieser Glanz

und die Unverlektheit der Farben, als wåren sie

eben erst aufgelegt worden , geht weit über den

Maasstab des heut zu Tage Denkbaren hinaus.

Der Aufwand von Pracht und Arbeit, von res

ligiöser Gewissenhaftigkeit in Ausführung des
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Kleinsten , wie des Größten , des Gesehenen, führt außerdem noch eine Treppe von 18 Stufen

wie des Ungeschenen, ist so ungeheuer, daß man

nicht begreift , wie ein Herrscher , und war er

auch der måchtigste von der Welt, auf den Ge-

danken hat verfallen können , einen ähnlichen

Bau anzubefehlen." Neun und zwanzig Stufen

führen eine Felsenhalle hinab , zu einem Thor,

raume. Ueber demselben sind die allen Hypo-

geen gemeinsamen Zeichen , der Scarabhus

(ein Käfer) von Theben, wie er nach dem Fal-

len der Gewässer hervorkriecht und beim ersten

Sonnenstrahl mit neugewachsenem Fittig fliegt,

die beschwingte Kugel mit der Schlange, Strah

len , die sich von oben gleich einer Glorie nie-

dersenken, und der Anubis (das Bild der auf

und niedergehenden Sonne, oder insonderheit das

Bild der Sonne in der höchsten Jahreszeit oder ge-

gen den Aufgang des Sirius , der den Aegyptern

die Annäherung der Nilüberschwemmung andeu=

tete , daher als Mensch mit einem Hundskopf ab=

gebildet) alles Zeichen , unter denen die mystische

Weisheit der Aegypter die Geschichte der Seelen zu

verhullen pflegte , abgebildet. Man tritt in einen

Gang, 36Fuß lang und 8 Fuß breit, der sich unter

einem Winkel von 18º neigt. Die Wände sind mit

den auf's Reinste geschnittenen Skulpturen ver-

ziert. Nun hat man eine zweite , 26 Stufen

tiefe Treppe vor sich , die zu einem 37 Fuß lan

gen gesenkten Gange führt, der in einem 14 Fuß

breiten und 12 Fuß langen Raume endigt, wel

chen eine mit Hieroglyphen verzierte Mauer

schloß. Belzoni ließ dieselbe niederschlagen und

nun tritt man in einen von vier Pfeilern getra=

genen Saal , an dessen Mauern man die ganze

Pracht ägyptischer Farbenkunst bewundern muß ;

sie scheinen mit Glanzfirniß überzogen und über,

treffen bei Weitem Alles , was man in dieser

Art sehen kann. Nings um den Saal läuft eine

Schlange , die Mumien auf dem Rücken trågt.

Auf jedem Pfeiler ist Osiris und Isis , die

Hånde verschlungen und auf den Wänden Bar-

ken dargestellt (vgl. Taf. XI.) , auf denen der

Seelenführer schifft . Bier Stufen abwärts füh=

ren in einen neuen Saal , 27 Fuß lang und

24 Fuß breit , in welchem die Hieroglyphen

noch nicht bemalt, sondern nur erst angezeichnet

sind . Aus dem Saale mit den vier Pfeilern

in einen weiten gesenkten, 76 Fuß langen und

6 Fuß breiten, prachtyoll gemalten Gang , wel-

cher zu einem Thore leitet , auf dessen Pfeilern

der König im Waffenkleide, auf einem mit Gold

verzierten Throne sikend , dargestellt ist. In der

Hand trägt er den Scepter , ein Halsband mit

Amulet auf der Brust, die in weiten Falten von

einer reichen Halskrause bedeckt wird . Gürtel

und Fußbekleidung sind vor Allem herrlich . Ein

Adler, in seinen Klauen den königlichen Siegel-

ring tragend , schwebt über ihm. Dieses Thor

führt weiter abwärts in einen Gang , aus wel-

chem man in einen Vorsaal mit zwei Seiten=

gemachern, in deren einem man die Verehrung des

Apis , in dem andern die Seelenfahrt und

Opfergaben abgebildet sicht , tritt. Endlich ge-

langt man in eine hohe, gewölbte, von Säulen

getragene Halle , in dieser stand ein Sarg aus

orientalischem Alabaster , 9 Fuß lang , 3 Fuß

breit und 2 Zoll dick und ganz durchsichtig und

mit vielen hundert Figuren bedeckt. Der Deckel

schlte , und eben so die Mumie; ersteren fand

man endlich zertrummert außerhalb des Gewil-

bes. Der prachtige Sarkophag, gewiß das kost =

barste Stuck des ägyptischen Alterthums, ist jekt

im brittischen Museo. Die Decke dieser Halle

ist mit kostbaren Bildern geschmuckt. Völker

dreier verschiedenen Menschenarten fallen hier vor

allen auf ; wir sehen hier an den Wänden Bil-

der von weißen , braunen und schwarzen Men=

schen , nicht blos durch die Farbe , sondern

selbst durch die Physiognomie auf das Be-

stimmteste unterschieden. Es wird hier Ram-

ses II . als Herrscher über die Völker Asiens und

Afrika's dargestellt , deren Gesandte Huldigung

und Tribut bringen. Der König sist auf seinem

prachtvollen Throne in königlichem Ornate, den

Scepter in derHand, eine goldene Kette mit einer

Botivtasel um den Hals. Die Gesandtschaften

bestehen jede einzeln aus vier Männern, voran die

Braunen , geführt von einem Priester mit einer

Sperbermaske ; es sind offenbar Nubier, denn

sie sind in derselben Tracht , wie wir die Nu-

hier heute noch sehen ; beinahe nackt , eine weiße

Schürze um die Lenden , und in der nubischen

Haartracht, welche sich von der der Aegypter we=
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fentlich unterscheidet. Weiterhin erscheinen Männer

von weißer Farbe, unverkennbar Israeliten;

einBlick nur auf ihre Gesichtsbildung reicht hin,

um darüber gewiß zu sein, ja ihre Physiognomie

ist mit so komischer Laune aufgefaßt , daß jeder

Kunstler auch heut zu Tage nichts Vollkommneres

zu liefern im Stande ware. Vier Babylo=

nier in buntem Zeug gekleidet, mit Federn auf

demKopfe und den herabhängenden Haarlocken,

vierNeger endlich, an ihrer Farbe und ihrem Pro-

fil kennbar, lassen gar nichts zu wünschen übrig.

Es ist daher gewiß , daß der hier ruhende Pha-

rao auch asiatische Völker beherrschte. - Hinter

dieser Halle mit dem Königssarge folgt cine an

dere, die nicht vollendet wurde; in dieser fand Bele

zoni eine Stiermumie und eine große Menge

Idole. Aus dieserHalle senkt sich einGang noch

weiter in's Gebirge hinab ; 300 Fuß tief vers

folgte ihn Belzoni, fand ihn aber verschuttet ;

wohin er führt, weiß man nicht, ob unter The

ben hinab ? Beinahe sollte man nach diesem

Wunder versucht werden, selbst das Unglaubliche

zu glauben ! Plinius wenigstens berichtet,

Theben sei eine hangendeStadt gewesen, durch

welche die Armeen unter der Oberfläche durch

marschierten , so daß die Einwohner nichts das

von wahrnahmen. Er sindet dabei nichts wun

derbar, als daß der Fluß die Stadt in zwei Theile

sondere und durch sie hinfließe. Da wären denn

freilich die Englander, welche nicht einmal ihren

Tunnel zu Stande bringen , wahre Pfuscher.

Ueber die noch heute stattfindenden Plunde.

rungen der Hypogeen spricht sich Pro

kesch ernst tadelnd aus. Er schreibt : ich kann

von dem Boden der heiligen Thebå nicht schei

den, ohne noch einige Worte über den schand-

lichen Handel zu sagen, der naturlich unter Leis

tung von Europåern dort getrieben wird und

welcher dem Versäumnisse der Zeit , als Zerstds

rerin , in ihrem Amte mit großem Erfolge nach

hilft. Jah spreche hier nicht von den Nach=

grabungen, die zum wissenschaftlichen Zwecke un=

ternommen werden , sondern von den Verwû

stungen, die unter dem Schilde der Liebe zur

Wissenschaft von der schmählichsten Geldsucht

tiglich verübt wurden und noch veråbt werden. sich aber stammt der Name von dem koptischen

Die ganze Todtenstadt ist ein Bergwerkg-und Piramour , d. i. Sonnenstrahl oder Pira-

für die Mumiensucher und gleicht einemSchlachts

felde , denn er ist mit Gebeinen und Stucken

von Leichentuchern übersier. Die herrlichsten

Sårge wurden in Trummer zerschlagen , die

Mumien mit der Art gespalten und in Trümmer

gehauen , zerrissen , durchwühlt , weggeworfen,

warum ? um ein Halsband , eine vergoldete

Scarabae oder ein Blåttchen Goldes zu finden,

womit die Nägel manchmal überdeckt sind. Ich

wohnte der Deffnung mehrerer Mumien bei und

denke mit Ekel an das gottlose Verfahren dabei.

Eine der reichsten war cine weibliche, die , sone

derbar genug, in cinem månnlichen Sarge lag.

Auf der Brust befand sich eine schdne, große, in

Gold gefaßte Scarabde , an der Seite eine

Menge Idote. An den Fingern trug sie goldene

Ringe, weiter Armbänder und Halsschmuck. Nach

der ersten Umwickelung mit Linnenzeug , die uns

mittelbar auf dem Körper ruhte , hatte sie auf

dem Kopfe eine Perrücke aus künstlichen und

naturlichen Haaren , diese in Locken über die

Stirne , jene, in nubische 3dpfchen geslochten

über Achsel und Rucken hangend. Nachdem sie

durchwühlt , beraubt , ich möchte sagen geschane

det, war, warf man die Stucke zu einem Haufen

anderer, die schon durch diesen Prozeß gegangen

waren." Den unterirdischen Riesenbauen der

alten Aegypter entsprechen ihre über der Erde er=

richteten kolossalen Monumente. Wir gedenken

hier zunächst der Pyramiden. S. Taf. VIII.

u. XII. Herodot , der Vater der Geschichte,

besuchte die Pyramiden vor dritthalb tausend

Jahren als Reisender , wie wir sie heute besue

chen, und nach seiner Angabe betrachten die Ne

gypter die pyramidische Form als ein Sinnbild

des menschlichen Lebens. Die breite Basis be

deutete den Anfang, und das Zusammenlaufen

in einen Punkt das Ende unsers irdischen Da

seins . Einige Schriftsteller leiten das Wort Pye

ramide von dem griechischen Worte Pyros,

d. h. Weizen , Getreide, ab, und wollen unter

Pyramiden Korumagazine verstanden wissen, an=

dere wieder denken an das griechische WortP y'r,

d . h. Feuer , weil die Gestalt der Pyramiden

einer aufsteigenden Flamme gleiche ; wahrschein
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ma, d . i. Höhe, hohes Denkmal, ab, daher man

vielleicht auch richtiger Piramyde schreiben

ollte. Die ägyptischen Pyramiden , denn auch

bei den Babyloniern, Indiern und in der neuen

Welt , namentlich in Mexiko , wo die Pyramide

von Cholula beruhmt ist, finden sich ähnliche

Gebäude, sind vergrößerte Obelisken , große vier

eckige , inwendig aus mehrern Gången und Kam-

mern bestehende Gebäude , deren vier Seiten,

von denen zwei gewohnlich kleiner als die an=

dern sind, genau nach den vier Himmelsgegenden

gerichtet sind . Von einer breiten Basis gehen

sie nach oben spiziger zu und endigen sich theils

in eine völlige Spike , theils in ein kleines Vier

eck; sie sind aus Kalksteinen, eine auch aus Zies

gelsteinen, erbaut, die, über einander gelegt, bloß

durch ihre Schwere zusammenhalten. Nach Hes

rodots Angabe waren sie mit Granit oder Mars

mor belegt , welchen glaublicher Weise die Ara-

ber abgetragen haben, wodurch die Stufen wies

der sichtbar geworden sind , von denen die Al-

ten nichts wissen. - Verschieden sind die Mei=

nungen über den Zweck und die Bestim

mung der Pyramiden. Nach einigen was

ren sie der Sonne oder einer andern Gottheit

geweiht , nach andern dienten sie zu astronomie

schen Beobachtungen als eine Art Gnomons,

d. i. Werkzeug zum Messen der Sonnen = oder

Sternhdhe , nach andern zur Feier von Myste=

rien, zu geheimen Zusammenkünften, zu Korn=

magazinen , oder und dies ist die gewihn

lichste und wahrscheinlich auch richtigste Meis

nung der Alten zu Begräbnissen. In allen

Theilen der Welt, selbst in Otcheiti, werden Py-

ramiden auf den Gråbern errichtet ; ein Zeichen,

nicht sowohl der Seelenunsterblichkeit, als eines

dauernden Andenkens nach dem Tode. Offen-

bar entstanden sie auf den Gråbern aus jenen

Steinhausen, dieman von uralten Zeiten her, zum

Denkmal ciner Sache , bei mehren Nationen

aufhäufte ; der rohe Steinhause formt sich selbst,

damit er fester liege , zu einer Pyramide. Als

die Kunst der Menschen , denen keine Veranlas

sung zum Denkmal so nahe lag , als das Bez

gräbniß eines verchrten Todten , zu diesem all

gemeinen Gebrauche hinzutrat , so verwandelte

Nch der Steinhause, der Anfangs vielleicht den

-

-

begrabenen Leichnam auch vor dem Aufscharren

wilder Thiere schußen sollte , naturlich in eine

Pyramide oder Ehrensäule , mit mehr oder min-

der Kunst errichtet. Dah nun die Aegypter ans

dere Völker in diesem Ban übertrafen, hatte mit

dem dauerhaften Bau ihrer Tempel und Katas

komben einerlei Ursache. Sie besaken nämlich

Eteine genug zu diesen Denkmalen, da das meiste

Aegypten eigentlich ein Fels ist ; sie hatten auch

Hände genug zum Bau derselben , da in ihrem

fruchtbaren und volkreichen Lande der Nil für

sie die Erde dungt und der Ackerbau ihnen we=

nig Mühe kostete. Ueberdies lebten die alten

Aegypter sehr måßig : Tausende von Menschen ,

die an diesen Denkmalen Jahrhunderte lang wie

Sklaven arbeiteten, waren so leicht zu erhalten,

(Plinius erzählt , daß die Pyramidenbauer

nichts als Zwiebeln und Linsen gegessen hätten,)

daß es nur auf den Willen eines Siönigs an=

kam, gedankenlose Massen dieser Art zu errichten,

Das Leben einzelner Menschen ward in jenen

Zeiten anders als jekt geschäßt , da ihre Na-

men nur in Zunften gerechnet wurden. Leichter

opferte man damals die nuklose Mühe vieler

Individuen dem Gedanken eines Beherrschers

auf, der mit einer solchen Steinmasse sich selbst

Unsterblichkeit erwerben und dem Wahne seiner

Religion nach den cinbalsamirten Leichnam für

die einstige Rückkehr der abgeschiedenen Seele er-

halten wollte. Ein König ahmte dem andern

nach , oder suchte ihn zu übertreffen; indeß das

gutmüthige Volk seine Lebenstage am Bau dic-

ser Monumente verzehren mußte. So entstanden

wahrscheinlich die Pyramiden Aegyptens ; nur

in den ältesten Zeiten wurden sie gebaut.

Cheops , Chephren , sein Bruder, und My-

cerinus , sein Sohn, sollen von 1146 bis ges

gen 1000 v. Chr. wetteifernd die drei großenPye

ramiden bei Memphis errichtet haben - denn

die spätere Zeit und jede Nation , die ein nuß-

licheres Gewerbe treiben lernte, baute keine Py.

ramiden mehr. Weit gefehlt also , daß die Pys

ramiden ein Kennzeichen von der Gluckseligkeit

und wahren Aufklärung des alten Aegyptens

sein sollten , sind sie vielmehr ein unwidersprech=

liches Denkmal von dem Aberglauben und der

Gedankenlosigkeit , sowohl der Armen , die da

-
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baueten, als der Ehrgeizigen , die den Bau be-

fahlen. Vergebens sucht ihr Geheimnisse unter

den Pyramiden oder verborgene Weisheit an den

Obelisken: denn wenn die Hieroglyphen der les

tern auch entziffert würden, was könnte man an

ihnen anders , als etwa eine Chronik unwich-

tiger Begebenheiten oder eine vergåtternde Lob=

schrift ihrer Erbauer lesen ? Mit der Arbeit

und den Unkosten, welche die kleinste Pyramide

aheischte, hatte ein Kanal von dem arabischen

Meere in einen Nilarm geführt und dadurch

drittehalb tausend Jahre früher , als es durch

Vasco de Gama geschah und auf einem

kürzern Wege die Verbindung des reichen In-

diens mit dem Abendlande hergestellt und der

eigentliche Welthandel zu ganz unberechenbarem

Vortheil der Menschheit gegründet werden kon

nen!
Man findet jekt dieser Pyramiden noch

an40, sämmtlich in Mittelågypten, in der Nähe

des alten Memphis und von verschiedener Größe,

und theilt sie in 5 Gruppen. Die Pyramiden

-

måcher , zur Einleitung des Nils durch einen

Kanal und endlich zum Bau der Pyramide selbst

wohl gebraucht haben mag. Der französische

Reisende Niklas von Savary , der um 1776

Aegypten besuchte, brach, von einigen Freunden

und einer Bedeckung , zum Schuße gegen die

Araber , begleitet , um 1 Uhr nach Mitternacht

von dem 3 Stunden von den Pyramiden ent=

fernten Ghizze auf und wurte bald darauf durch

den Anblick der beiden größten Pyram den, deren

Gipfel de Mond beschien, erfreut. Sie hatten

das Ansehen ungeheurer Felsenspißen , welche

durch die Wolken drangen. Um halb 4 Uhr

Morgens machte sich die Gesellschaft bereit , in

die große Pyramide, die einzige , zu welcher man

bisher den Eingang geoffnet hatte (f. Taf. XII.),

hineinzusteigen. Sie legten größtentheils ihre

Kleider ab, und jeder nahm eine Fackel in die

Hand. So begannen sie einen langen Gang

hinabzusteigen , der zuleht so eng wurde , daß

sie auf Handen und Füßen kricchen mußten.

gruppe von Ghizze ist die berühmteste. Hier Als sie ihn zurückgelegt hatten , mußten sie fast

-

-

ſteht die größte, angeblich von Cheops erbaute,

Pyramide, welche nach Herodot eine Höhe von

80 , nach Neuern eine Höhe von 500 Fuß hat

- vielleicht hat der in diesen Gegenden häufige

Flugsand , von dem ganze Dörfer vergraben,

wurden, sie so weit umschuttet ; ihre Basis

beträgt über 72,000 Quadratfuß. Sie steht

auf einer Anhdhe , 80 bis 100 Fuß über dem

Nil, zu der ein aufgeworfener, 60 Fuß breiter,

Damm führt. Wenn nun gleich die bei He

rodot angegebenen 1600 Talente ein Ta=

lent ist eine Geldsumme, nicht eine Munze, von

ansehnlicher und bestimmter Stärke, wie bei den

Türken ein Beutel, und mag ein Talent unge

fähr 1000 Rthlr. zu rechnen sein- für Zwie

beln und Knoblauch zur Bekostigung der Arbei

ter, in dem wohlfeilen Aegypten übertrieben sein

migen ; so sind doch wohl die Anzahl von 100,000

Menschen und die Zeit von 30 bis 40 Jahren

nicht übertrieben , die man zum Aushauen der

Steine in den östlichen Grenzgebirgen , zum

Floßen derselben auf dem Nil , zur Erbauung

des Dammes, auf welchem sie zu dem Ort ihrer

Bestimmung transportirt , zur Zubereitung des

Felsenfundaments und der unterirdischen Ge-

unter gleichen Umständen wieder aufwärts stei=

gen. Am Ende dieses zweiten Ganges traten

sie durch eine kleine Thür in ein weites , lång

liches , ganz mit Granit bekleidetes Semach.

An dem einen Ende dieses Gemaches sah man

einen leeren marmornen Sarkophag, aus einem

Stücke , aber ohne Deckel. Scherben irdener

Gefäße waren über den Fußboden verstreut. Sie

besuchten noch ein zweites Zimmer , das unter

dem eben erwähnten gelegen, und von kleinerem

Umfange war. Es enthielt den Eingang eines

damals mit Schutt angefüllten Ganges . Be-

friedigt stieg man jekt auf demselben Wege wie-

der hinaus , nicht ohne Schwierigkeit einen tie-

fen und gefährlichen Brunnen zur linken Hand

vermeidend . Als sie sich wieder in freier Luft

befanden, waren alle bleich und erschdpft durch

die Hize, welche sie im Innern der Pyramide

ausgestanden hatten. Nachdem sie sich erholt

und gestärkt hatten , bestiegen sie die Pyramide

von außen. Sie zählten gegen 200 steinerne

Stufen , deren Höhe unregelmäßig von 2 bis

4 Fuß war, und genossen von oben der schöns

sten Aussicht auf die Landschaft (f. Taf. XII.

Spike der großen Pyramide) . Denon , der
II. 6
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die französische Expedition unter Buonaparte

nach Aegypten begleitete , liefert über den ge-

genwärtigen Zustand der Pyramiden folgende

Details. Buonaparte hatte beschlossen, die großen

Pyramiden von Ghizze zu untersuchen. Es wa=

ren dazu gegen 300 Personen bestimmt , unter

denen sich auch Denon befand. Man näherte

sich auf Biten, vermittelst der unter Wasser ges

sekten Kandle des Nils , der Grenze der Wüste

in einer Entfernung einer halben Stunde von

den Pyramiden. Der erste Eindruck entsprach

der Erwartung nicht , da es an Gegenständen

zur Vergleichung fehlte. Erst als man ihnen

nåher kam und Menschen an dem Fuke der Py:

ramiden erblickte , trat ihre riesenmäßige Größe

hervor. Man bestieg einen kleinen Hugel von

Schutt und Sand , der zu der Deffnung der

Pyramide führte. Große Steine liegen horis

zontal an den Seiten des Eingangs und über

diesen besinden sich andere von ungeheurer Größe

so gelegt , daß sie durch ihr Gewicht ihren Fall

oder ihre Verrückung unmöglich machen. Hier

beginnt der erste Gang in einer Richtung gegen

den Mittelpunkt und die Grundsläche des Mos

numents . An dem Ende dieses Ganges sindet

man zwei große Granitblöcke , welche ihn une

terbrechen . Da die Versuche, dics Hinderniß zu

überwinden, fruchtlos blieben, so ging man wie=

der etwas zurück, schritt um zwei andere Stein-

bldcke herum und entdeckte , über sie hinweg

klimmend , einen zweiten so steilen Gang , daß

man , um hinauszusteigen , Stufen einhauen

mußte. Dieser Gang führt in einen Raum, der

eine Höhle ist, welche gewohnlich der Brunnen

genannt wird . Sie ist der Eingang zu einem

horizontalen Gange , welcher in ein unter dem

Namen „Gemach der Königin" bekanntes Zim-

mer, ohne alle Zierrathen und Inschriften, führt.

Von dem oben genannten Raume führt eine

Deffnung in perpendicularer Richtung zu dem

Hauptgange, und dieser endigt in einem zweiten

Raume, wo sich ein drittes und lektes Behålt=:

niß mit erößerer architektonischer Sorgfalt und

Eigenthumlichkeit gebaut , befindet. Zuleht

kommt das königliche Gemach , welches den Sar:

kophag enthält und der lehte Zweck eines so un=

cheuern Gebäudes ist. Die feine Nase Bele-

zoni's , er starb 1823 zu Gata in Afrika, hat

den Eingang auch zur zweiten Pyramide , dis,

wovon die Spike noch Reste zeigt , früher mit

Marmor überkleidet war , erspåht und geöffnet.

Er brachte nämlich heraus , daß die alten Ae=

gypter nicht da, wo sich Spuren zeigen, nämlich

in der Mitte , sondern 30 Fuß dstlicher , den

Eingang angebracht hatten. Hier brach er also

ein. Ein Gang von 4 Fuß Höhe , 3 Fuß

Breite und 104 Fuß Tiefe öffnete sich und

führte schråg hinab in den Bauch der Pyramide.

Hier theilte er sich in zwei andre , aus deren

einem sich ein 15 Fuß tiefer Schacht abteufte.

Hier fand sich wieder ein Gang, gegen den Mittel-

punkt der Pyramide leitend, und am Ende desselben

ein Saal von 23 Fuß Höhe, 46 Fuß Långe und

16 Fuß Breite. Die Wånde waren aus großen

Blöcken gebildet , welche gegen die Decke immer

weiter vorspringen und in der Mitte sich vereini=

gen , so daß sie die Pyramide selbst nachbilden.

Die Decke ist bemalt , an der Ostseite des Saa=

les steht der Sarkophag aus Granit, der Deckel

ist halb zerbrochen und im Sarkophaze selbst

finden sich Steine und Stierknochen. Vor Bels

zoni waren, wie eine arabische Inschrift bezeugt,

schon früher Araber hier, die jedoch den Eingang

wieder verschlossen. -

Wenn die Pyramiden aus mehreren Fels-

blicken gethurmt wurden , so bestehen dagegen

die Obelisken , Spiksäulen , aus einem eins

zigen Steine von der hårtesten Granitart , die

in den östlichen Gebirgen ausgehauen, wahrs

scheinlich mit Sandstein geglåttet, auf Floßen

durch die Kandle des Nils fortgeschafft und ent

weder am Nil oder vor den Tempeln aufgestelt

wurden.. Wie sie wahrscheinlich , gleich den Py-

ramiden, in der kunstmäßigen Erhöhung der auf

Gråber geworfenen Steinhausen ihren Ursprung

haben ; so dienten sie Anfangs auch nur als

Denkmåler von Begebenheiten und Menschen ;

dann als Zierden freier Plåge und Tempel und

spåter erst als Gnomons. Um sie für den lek-

tern Zweck brauchbar zu machen , wurden auf

die Spike einiger Obelisken Kugeln gestellt, wie

z. B. auf den , welchen Augustus auf dem

Marsfelde zu Rom hatte aufrichten und durch

den Astronomen Manilius zum Sonnenzeiger
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aufrichtete. Sein Gewicht beträgt, ohne

das Fußgestell , über 13,000 Centner. Außer=

dem befinden sich noch viele Obelisken in Aegyp=

ten zerstreut, namentlich zwei zu Alexandrien, un-

ter dem Namen : die Nadeln der Kleopa

tra (s. Taf. X.) bekannt, aus rothem Granit,

einer davon steht noch aufrecht , und gehört dem

Könige von Frankreich, dem er von dem Pascha ge=

schenkt wurde. Der andere ist umgestürzt und

wurde dem Könige von England geschenkt. In=

dessen hat man diese kostbaren Geschenke weg-

zuführen bis jekt noch kein Mittel gefunden.

Diese Obelisken haben auf jeder Seite drei Hies

roglyphensäulen. Es war ursprunglich nur die

mittlere Säule eingehauen , zu deren beiden

Seiten spätere Herrscher die andern beifügten.

hatte einrichten lassen. Schon Sesostris, der teran , daher der lateranische genannt , wieder

Alexander Aegyptens, der Asien bis an den In-

dus bezwungen haben soll, 1200 v. Chr., baute

Obelisken. Seine Nachfolger trieben diesen

Bau um die Zeit des trojanischen Krieges mit

erhöhtem Eifer , einer suchte den andern an

Größe in der Ausführung zu übertreffen , und

der reiche Ramises oder Rhampsinitus

errichtete den höchsten. Nach der Eroberung

Aegyptens durch die Perser, 500 v. Chr., wure

den keine Obelisken mehr gebaut und das später

erbaute Alexandrien ist nur mit den Obelisken

der åltern Könige ausgeschmuckt . Die Obelis-

ken sind viereckige , aus einer Basis von 5 bis

25 Fuß, 50 bis 180 Fuß hoch , oben spißig

zulaufende und in einer kleinen Pyramide endis

gende, aus einem cinzigen Steine gehauene Sau=

len. Einige sind bald auf allen vier Seiten,

bald nur auf einigen mit Hieroglyphen geziert,

die vertieft (oft zwei Zoll ticf) ausgearbeitet,

meistens felder = oder etagenweise eingetheilt und

mit Farben ausgefüllt sind (f. Taf. X.). Eis

nige Obelisken sieht man auch ganz glatt und

ohne Hieroglyphen. Der Fuß derselben steht

auf einem einfachen viereckigen Postamente, das

in der Regel 2 bis 3 Fuß breiter ist , als der

Obelisk selbst und eine Aushdhlung hat, in wel

cher er ruht. Man hat es für unmdglich fin

den wollen , solche ungeheuere Steine aus den

Felsen zu brechen und manche andere Erklås

rungsart versucht ; aber nach dem Zeugnisse der

Reisenden sindet man , vorzuglich noch in Ober-

Uegypten, die alten Steinbruche und in einigen

derselben schon angehauene Obelisken. Die rd

mischen Kaiser ließen mehrere Obelisken nach

Rom schaffen, wo sie zum Theil noch stehen, zum

Theil aber auch bei der Zerstörung Roms durch

die Barbaren umgesturzt und zerbrochen wur

den. Den größten Obelisk, den von Rami-

ses erbauten , lick Kaiser Constantius II.

im großen Circus zu Nom aufstellen ; doch auch

er wurde im 5. Jahrh. n. Chr. von den Bars

haren umgeworfen und lag seit der Zeit in 3

Stucke zerbrochen , unter dem Schutt vergras

ben bis ihn, nebst 3 andern, Domenico Fon-

rana , unter dem Papst Sixtus V. um 1588,

auf dem Plaze vor der Johanniskirche vom Lae

In der Nähe der Pyramidengruppe von

Ghizze befindet sich jene ungeheuere , aus einem

einzigen Felsstuck gehauene Sphinx (s. Taf.X.),

die 143 Fuß lang und vorn 62 Fuß hoch, jekt

nur noch 27 Fuß hoch aus dem Sande hervor-

ragt. Dieser Koloß, der wohl mehr als viers

zig Jahrhunderte an sich vorüberziehen sah und

auch darum merkwårdig ist , weil man in dem

Gesichte desselben die achte Negerphysiognomie

entdeckt , war früher bemalt ; man sicht noch

deutliche Spuren der rothen Farbe, die ihn einst

bedeckte. Ueberaus malerisch soll die Aussicht

von dem Kopfe dieser Sphinx sein . Mit freiem

Auge zählt man 73 Ortschaften, Kairo prangt

im Zauberglanze ausgebreitet , und der unges

heuere Friedhof von Memphis mit den großen

Pyramiden , zeigt sich in seiner ganzen Pracht.

Minutoli, ein geborner Genfer, der seit 1820

das nordöstliche Afrika vereiste , vermuthet aus

den zwischen diesem Kolosse und der mittleren

Pyramide entdeckten Gången und Brunnen

dieser Brunnen , deren wir schon ister gedacht,

bedienten sich allerdings die alten ägyptischen

Priester nur aus einem unterirdischen Bauwerke

in das andere zu gelangen, als Durchgänge,-

daß vielleicht über oder unter der Sphinx und

durch dieselbe der Eingang zu den Pyramiden

gewesen sei. Was nun überhaupt die Sphinxe,

jene alten Symbole Aegyptens, anlangt, so kennt

man die eigentliche Bedeutung dieser wunderba

-
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ren Gestalten bis heute noch nicht genan. Die licß Jupiter aus seiner Asche eine Menge Vd=

Mythologie der Griechen redet von einer

Sphinx als von einem grausamen Ungeheuer,

welches den Thebanern allerhand von den Mu=

sen erlernte Rathſel , insbesondere auch dies:

"welches Thier geht am Morgen auf vier, des

Mittags auf zwei und am Abend auf drei

Fußen?" vorgelegt habe. Wer das Näthsel nicht

liste , wurde zerrissen. Dedipus liste es end

lich und Sphinx stürzte sich verzweifelnd vom

Felsen herab . Die ägyptische Sphinx unter

schied sich in der Vorstellung dadurch , daß die

Grausamkeit und die Kunst, spissindige Räthsel

aufzugeben , nicht zu ihren Eigenthumlichkeiten

gehört zu haben scheinen . Man findet die agyp:

tischen Sphinxe in mancherlei Abbildungen,

gewohnlich wie ein Löwe gelagert mit vorges

streckten Vorderfüßen und einem Mädchenkopfe,

auf dem ein in Falten gelegtes Kopstuch befes

stigt ist. Doch werden sie auch anders abge=

bildet . Solche Gestalten nun wurden in den

Vorhofen der Tempel aufgestellt ; aber was sie

eigentlich bedeuten, läßt sich nicht mit Gewißheit

angeben, und nur Vermuthung ist's, wenn man

annimmt , es habe durch dieselben die Zeit des

Nilaustritts , oder überhaupt die Fruchtbarkeit

des Nils , sinnbildlich dargestellt werden sollen.

Man sekte das Zeichen eines Löwen und einer

Jungfrau zusammen , um damit anzudenten,

daß der Nil sich ergieße, wenn die Sonne

in den Monaten Julius und August in diese

Zeichen eintrete.

Wer hat nicht von der Memnonssäule

zu Theben gehört ? Von jenem wunderbaren

Standbilde , dessen zitternde , den Klången der

Aeolsharfe verwandte Stimme Jahrtausende

durchbebt hat ? Dem der erste Strahl der auf

gehenden Sonne fröhliche, der lehte der sinken

den wehmüthige Line cutlockt ? Memnon, er

zählt die Sage, war ein Sohn des Tithon und

der Aurora, und König der Aethiopier. Prias

mus , König von Troja , bewog ihn, durch das

Geschenk eines goldenen Weinstocks, ihm gegen

die Griechen zu Hülfe zu kommen. Vor Troja

verrichtete er mehrere tapfere Thaten , verwuns

dete selbst den Achilles, wurde aber endlich von

demselben erlegt. Auf Bitten der Aurora, ihren

Sohn auf eine ausgezeichnete Weise zu ehren,

gel , Memnonsvågel , die als schwarze Has

bichte, welche sich in der Gegend von Troja zur

Herbstzeit blicken ließen, beschrieben werden, ent=

stchen. Diese Vögel kehrten alljährlich zu Mem=

nons Grabe zurück , kämpften hier mit einan=

der und feierten so gleichsam Leichenspiele. zu

seinem Andenken . Die Stimme des geliebten

Sohnes bannte die zärtliche Mutter in jenen

Fels, der noch heute als die Memnonssäule be-

rühmt ist . Diese Bildsäule besingt schon Ho

mer, und keiner hat seitdem über Aegypten ge-

schrieben, ohne ihrer zu erwähnen. Ein glück=

licher Zufall hat uns diese Statue bis heute er=

halten. Es sisen nämlich in der Ebene von

Theben auf massiven Thronen zwei Kolosse, aus

dem ungebenden Mimosengebusch gleich Thürmen

hervorragend. Diese zwei Kolosse (f. Taf. IX )

schauen nach D. S. D. gegen den Nil hin, und

sind im Lande unter dem Namen Thama und

Kama bekannt ; dieser ist der südliche , jener.

der nördliche. Der erstere hat in seinem An=

gesichte so grauliche Verstummelungen erfahren

daß man keinen Zug darin erkennen kann, nue

der Kopfpuk hat sich erhalten. Eben so haben

Brust , Arme , und ein Theil des Leibes ihre

Schuld der Zeit bezahlt ; auch hat die Länge der

Zeit , verbunden mit den Strahlen der Sonne,

beide schwarz gefärbt ; und die cinst ganz glatt

polirte Oberstache ist durch Ausfall einiger Theil=

chen rauh geworden. Beide Kolosse sind auf

viereckige, rechtwinkelige Fußgestelle gestellt, welche

jedoch , bis auf einen kleinen Theil, unter der

Oberfläche liegen, was von den Verschuttungen, als

Ablagerung des Nilschlammes, herrührt. Oben

läuft um jedes Piedestal cin Band von Hiero=

glyphen herum, die in diesem harten Stein um

so mehr Bewunderung erregen, als sie bis zu

den einzelnen Federn, der Vögel mit einer Ge

nauigkeit ausgeführt sind , die nichts zu wüns

schen übrig läßt. Der südliche Kolok sikt auf

einem Throne, der 14 Fuß hoch, und fast eben

so breit ist ; die zwei Seiten sind mit trefflichen

Hieroglyphen , dem Namenschilde Amenophs II. ,

verziert.- Amenoph oder Phamenepha, d. i.

die aufgehende . Sonne , war bei den alten Ae=

gyptern so viel als Memnon bei den Gries

chen. - Der Namenschild, mit seinen ihn um=
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gebenden Hieroglyphen ruht auf einem Tische,

der einen Fuß hat , um welchen zwei weibliche

Gestalten Lotos binden. Hinten erhebt sich die

Lehne bis über die Ellbogen der Kolosse. Die

Beine, vom Kndchel bis zum obern Theit der

Kniee , haben 18 fuß , sind aber verstummet

und die Füße gänzlich zerstört. Zu jeder Seite

der Füße und in der Mitte zwischen beiden Wa-

den sind drei aufrecht stehende Figuren aus ganz

erhabener Arbeit angebracht, aber sehr verstume

melt ; sie haben 15 Fuß , sind weiblichen Ge-

schlechts , in lange Gewänder gehullt , mit hers

abhängenden Händen , in deren einer sie ein

Kreuz nicht nur der Gebrauch, die Stirne

mit dem Kreuze zu bezeichnen , sondern auch

die Taufe und die Weihe des Brotes findet

sich in den mysteridsen Ceremonien der alten Aes

ypter, denen das Zeichen des Kreuzes das Sym-

hol des künftigen Lebens war halten. Den

Kopf ist mit einer Geierhaube, bedeckt und auf

dieser trågt jede ein mystisch verziertes Gefäß .

An den Schenkeln der Kolosse bemerkt man

noch Reste von Beinkleidern aus gestreiftem

Zeuge; die ganze dhe derselben aber beträgt,

mit Einschluß des Fußgestelles, 60 Fuß ; die

Breite von der rechten zur linken Achsel 19,

die Länge des Mittelfingers 4 Fuß. Der nörde

liche Kolok zeigt dieselben Dimensionen ; auch

sind die Verzierungen dieselben , und nur die

Hieroglyphen zeigen einigen Unterschied . Was

jedoch diesen Koloß vor dem andern merkwürdig

macht, ist , daß er allgemein für die Statue des

Memnon gehalten wird, die jenen wunderba

ren durchdringenden Ton bei dem ersten und

lekten Gruß der Sonnenstrahlen von sich giebt.

Schon in den, ältesten Zeiten war diese wun

derbare Stimme bekannt. Der Fuß des

Gestelles , so wie die Füße des Kolosses selbst,

sind mit Inschriften bedeckt , welche alle bezeu

gen, daß die wunderbare Stimme von den Be-

suchenden gehört worden sei. Strabo , der

so berühmte, um Christi Zeit lebende Geograph,

berichtet hieruber : „ Die Stadt Theben enthält

viele Tempel , größtentheils durch Cambyses

zerstört. Man sieht jest nichts mehr , als eis

nige Dörfer da , deren ein Theil auf der ara

bijchen cite liegt , wo noch eine Stadt steht,

Auf dem andern Ufer in dem gegenüber liegenden

Theile sindet sich das Memnonium. Es giebt

hier zwei nicht weit von einander entfernte Ko-

losse ; einer ist noch ganz, der andere dem obern

Theile nach, man sagt , von einem Erdbeben, um=

gestürzt - vielmehr hatte ihn Kambyses , der

wüthende Zerstörer Thebens, um seine Stimme

zu vernichten , absågen lassen , Septimius

Severus , um 200 n. Chr. römischer Kais

ser , ließ ihn wieder herstellen. - Es ist die

allgemeine Meinung , daß. alle Tage ein Ton

wie der eines gelinden Schlages aus dem Theile .

des Sikes der Statue vorkomme. Ich selbst

als ich mit Vetius , Gallus und einer Menge

meiner Freunde da war, hörte ungefähr um die

erste Morgenstunde den Ton , ob er jedoch von

der Basis oder dem Kolosse ausging, oder einer

der Umstehenden ihn hervorbrachte , will ich nicht

entscheiden." In den neuern Zeiten schrieb ein

englischer Reisender , Arthur Shmith , dem

Belzoni schon bei seinen Streifereien in Ae=

gypten begegnete , dem russischen Gesandten in

Rom , aus Thebeu , daß er nun auch die bes

rühmte Memnonssäule besucht habe. Er

behauptet, früh um 6 Uhr den Ton, von welchem

die Alten so vieles gesagt , deutlich vernommen

zu haben. Seiner Ueberzeugung nach kommt

derselbe nicht aus der Bildsäule , son=

dern aus dem Fußgestell; er sieht ihn

als eine Wirkung des Luftzuges auf

die Steine des Fußgestelles an, welche

absichtlich zur Hervorbringung dieses

Toncs geordnet waren . Was der neueste

englische Reisende, Wilkinson, über dieMem=

nonssäule berichtet , ist offenbar irrig. Er will

nämlich ermittelt haben , daß die wunderbare

Harmonie, wodurch dieselbe so berühmt geworden

durch einen klingenden Stein in ihren ungeheu-

ern Seiten hervorgebracht werde. Ein Mann,

in einer innern Nische verborgen, schlage mit einem

eisernen Stabe zu gewissen Stunden des Ta=

ges an diesen Stein, und bringe dadurch die ge

heimnisvollen Klånge hervor , die das Staunen

eines abergläubigen unwissenden Volkes erreg=

ten. Nein, vom Orinoko her kommt die Er-

klärung der ganzen Sache. Allgemein nämlich

ist in Amerika unter den Anwohnern des Nau=
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dales von Maypures und Apures bekannt, daß ses) überragt von einer wahrhast anmuthigen

manche Klippen der Katarakten bei aufgehender Kornische und zuleht die ägyptische Rolle, welche

Sonne einen Ton, wie von einer im Schwunge die ganze Façade unterhalb der Kornische ein

faßt , dieses Ganze aber , verziert im schönsten

ägyptischen Stile , das bildet die schine Façade

dieses prachtigen Restes aus dem Alterthume, wo

vor Alles in den Schatten treten muß , was man

sonst der Art, felbst den Minervatempel auf dee

Akropolis zu Athen nicht ausgenommen? Das

freudige Staunen , von welchem man ergriffen

wird , nimmt in dem Maße zu , als man sich

dieser Façade nåhert , die Kunstwelt , welche

hier sich offnet, deutlicher und deutlicher die Taus

sende der schdnsten und lieblichsten Gestalten uns

terscheiden läßt, welche der reinste Meißel, des=

sen je die Kunst sich rühmen konnte, hervorge=

bracht hat........ Die Außenwände des Ge-

baudes sind alle genau behauen, gegen den Bo-

den zu , nach auswärts gebischt , was dem Ges

bäude selbst sowohl eine Ansicht von Solidität,

als Großartigkeit gewährt. Alle diese Wande

sind mit Bildhauereien von so kostbarer Arbeit

überdeckt, daß man gestchen muß, hier habe die

Kunst sich selbst übertroffen. Aus jeder Sei-

tenwand schauen Löwenfiguren von vollendeter

Schouheit mit halvem Leibe hervor ; sie ruhen

zerrissenen Saite, von sich geben, und Hume

boldt , der scharfsinnige Beobachter, erklärt es

genügend aus gewissen Rissen und Spalten des

Felsens , in denen der Ton , durch das Bestre

ben der eingeschlossenen Luft, bei der schnell auf-

gehenden Sonne sich in's Gleichgewicht mit der

außern Atmosphäre zu sehen, erzeugt wird. Wohl

möglich , ja selbst hdchst wahrscheinlich , daß

dies auch hier der Fall ist. Die Ruinen

der Tempel zu Ombos (s. Taf. X.) und

zu Tentyris (s. Taf. VIII.) beweisen, daß auch

ideale Schönheit und architektonische Vollendung

den ägyptischen Bauten nicht fremd war. Freie

lich muß man eingestehen, daß gerade die schon

sten Monumente zu Phild , Ombos , Apol-

linopolis , Tentyris u. s. w. , in denen

die beweglichen weichen Formen der griechischen

Kunst mit jener den uralten ägyptischen und

indischen Bauwerken eigenthumlichen hohen Kraft

sich vermählte , einer spätern Zeit , der Zeit der

Nachblûthe Aegyptens unter den Ptolemaern,

seit 307 v. Chr. angehören . Was Baukunst,

Bildschnikerci und Farbengebung vereint vermds

gen , ist hier bis zum hochsten Gipfel der Voll auf einem verzierten Sockel (Fußgestell) und

endung ausgeführt. Um zu beweisen , daß bedecken mit ihren ausgestreckten Taken Röhren,

"

hiermit nicht zu viel behauptet wird , theilen

wir im Nachstehenden aus einem der neue

sten und besten Werke über Acgypten eine les

bendige Beschreibung des großen und berahmten

Tempels der Aphrodite in Tentyris mit. „Es

ist unmdglich, dieses erhabene Gebäude zu sehen,

ohne von dem Adel seiner kolossalen Formen,

der Reinheit des Stils, der Schönheit der Voll.

endung tief ergriffen zu werden. Welch ein

Gemälde bietet nicht an und für sich schon die

Façade (die Stirnwand oder Vorderseite eines

Gebäudes , doch nicht sowohl die Wand selbst,

als ihr Aussehen) dar. Sechs kolossale Säulen ;

im untern Theile durch die mit den schönsten

Kornischen (Gesims - Kranzen) verzierten Zwis

schensäulenmauern verbunden ; in der Mitte die

zwei eleganten Thurstöcke , welche als Eingang

dienen. Ein prachtvoller Architrav, (der unterſte

Theil eines über der Säule befindlichen Gesime

-

welche zum Abzug des Regen- oder Reinigungs-

wassers von der Terrasse gedient zu haben schei

nen. Zwei ähnliche Löwenkdpfe zieren auch den

Hintertheil des Gebäudes, und zwischen ihnen

ist ein koloſſales Isisbild angebracht , d . h. nur

Kopf und Hals , welches den frommen Wan-

derer mit überirdischer Schönheit anlächelt.

Die dargestellten Scenen auf den Außenwånden

sind sehr mannigfaltig. Der Sockel ist mit ei=

ner Menge viereckiger Abtheilungen , in deren

jeder eine gehende, bald männliche , bald weib=

liche, Figur dargestellt ist , welche eine unendliche

Mannigfaltigkeit an Gaben tragen. Mehrere dar=

unter haben Thiermasken, und vor den meisten

geht ein Thier, entweder ein Widder, ein Stier,

oder auch ein Jbis. Alle diese Gaben scheinen

einem Königspaare dargebracht zu werden, wel=

ches man in dem Mittelpunkt dargestellt sieht ,

wo an der äußern Hinterwand des Tempels sich
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die Geschenke tragendenFiguren begegnen. Ueber

diesem Sockel erblickt man ein breites Band

trefflich gearbeiteter Hieroglyphen , und über dem

selben zieht sich um den ganzen Tempel eine

Reihe kolossaler Figuren, Weiber, Männer, Götz

rer und Göttinnen , Priester und Priesterinnen,

Könige und Königinnen Auch hier werden Gas

ben und Opfer dargebracht. Das Prachtigste je

doch bietet die Hinterwand , aus deren Mitte

der schon erwähnte Isiskopf anmuthig heraus

schaut. Nie hat eine Phantasie schoner gebildet,

nie ein Gemuth Herrlicheres gedacht , als diesen

Kopf ! Von diesem Jsisbilde haben sich nach

beiden Seiten eine Reihe von 6 Gestalten weg-

gewendet und sind im Begriff, einem Königs

paare entgegen zu gehe ", welches ihnen, wie es

scheint, opfernd entgegenkommt. Unendlich reich

nnd anmuthig sind die Stellungen und Ge-

wander dieser 12 Gestalten ; den Gipfel der

Kunst haben jedoch die Bildner der zwei , sich

auf's Genaueste ähnlichen Königspaare erreicht,

welche die beiden Winkel der Wand zierer. Born

steht der König , jung , schön , in voller Blüthe

mannlicher Kraft. Es ist unmöglich, den anges

bornen Adel, die Hoheit und Würde zu beschrei

ben , welche in diesen Kopfen ausgedruckt ist

Eine weite , schonfaltige Tunika bekleidet ihn,

worüber ein Waffenrock , welcher wenigstens so

viel beweist , daß auch zu jener Zeit die Men-

schen zu sticken , zu weben und kostbare Stoffe

zu bereiten verstanden. Diesem Waffenrocke ist .

jenes mystische Bild eingewebt , welches wir so

häufig auf den Pylonen bemerken , nämlich die

kolossale Figur, welche eine Gruppe kleiner Fi=

guren sch ågt. Ueber dieser Figur schwebt der

königliche Geier mit dem Schwerte. Hieroglys

phenreihen umgeben das Ganze. In der Hand

hålt er einmal ein sehr einfaches, das andere

Mal ein sehr prachtvoll verziertes Rauchfaß, in

welches er Weihrauchkorner wirft. Hinter ihm

steht eine Gestalt im Kostume der Isis , wahr=

scheinlich die Königin....... Ueber dieser Reihe

Kolossalsiguren folgt ein Sterngurtel durch die

ganze Wand ; darüber in der Hinterwand eine,

und an dem Portikus drei Reihen von Gemål:

den oder viereckigen Tafeln , auf welchen Opfer

scenen, die von den verschiedensten Göttern und

Göttinnen verehrt werden , dargestellt sind. Ein

Sternenband folgt wieder auf diese reich mit

Hieroglyphen versehenen Gemälde, daruber das

Fries. Es besteht aus einem Isisbilde , dhn

lich dem großen , welches den Mittelpunkt der

Verzierungen der Hinterwand bildet ; zu beiden

Seiten sist eine hockende Gestalt mit der Sper=

bermaske und dem Nilschlussel (wie man dies my-

stische Zeichen, das Niemand kennt, gewohnlich

heißt) auf dem Knie; nun folgen zu beidenSeis

ten Königsschilde, darunter cin Geier, der seine

Flugel schußend um das Ganze schlingt ; hinter

dem Geier sind drei Scepter ähnliche Säulen

und hinter diesen eine Hieroglyphensäule. Ueber

dem Friese sieht man jene Rolle, welche alle

Wånde ägyptischer Bauten einfaßt , daruber die

prachtvolle Kornische mit einem stets sich wies

derholenden Gemälde verziert ; dieses besteht aus

einer Scheibe oder Kugel , in welcher eine hoke

kende Gestalt zu sehen ....... Diese Millio-

nen schöner Figuren mit ihren schonen weichen

Umrissen , mit ihren Leben athmenden Gliedern

sind alle mit lebhaft glänzenden Farben bemalt....

Diese Gestalten haben nicht ihres Gleichen auf

Erden , und wahrlich der war zu beneiden , der

sie gedacht hat ! ..... Wir eilen nun in das I n=

nere... Die Säulen des Porticus sind von

eigener Structur , sie haben einen auf rundem,

niederm Sockel stehenden , runden, sich unmerks

lich verjungenden Schaft ; darüber statt des Ka=

pitals jene, viergesichtigen Isisköpfe , deren Gez

sichter wunderschön_sind , obwohl eine frevelnde

Hand allen die Nasen abgeschlagen hat. Ueber

diesem Jsis-Kapital steht ein kleiner Tempel, auf

welchem die såugende Isis , der Opfer dargebracht

werden, zu sehen. Ueber dem Tempel liegt ein

niederer, mit Hieroglyphen verzierter Würfel und

darauf der Architrav, auf diesem aber die unges

heuern Werkstücke der Decke. Die Halle wird

von 24 Säulen getragen und bietet einen über

allen Ausdruck erhabenen Anblick. Die Archi=

trave ruhen , gegen die Tiefe des Porticus ge

richtet , auf den Säulen ; dadurch entstehen die

Deckfelder zwischen den Architraven, welche den

prächtigen Plafond (Deckengemålde) bilden. Das

Mittelfeld des Plafonds ist doppelt so breit, als

die andern drei Felder zu jeder Seite. Eilf Ad=
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-

Ter mit gespreizten Flügeln, Schwert und Siegel, ermittelt werden kann . In cinem jenerGemå,

ring in den Krallen haltend, bilden, in den blauen cher fand man den schinen Planiglob , jenen

Grund gehauen und gemalt , das prachtvolle Thierkreis , den vor einigen Jahren die Fran=

Mittelfeld . Zwischen jedem Adlerpaar ist der zosen herausgesagt und nach Paris geschleppt

geflügelte Diskus ( Scheibe) , das Symbol haben ! Alle Bauwerke des früheren und

der Gottheit , angebracht , Zu beiden Sei= späteren Aegyptens, mit alleiniger Ausnahme der

ten laufen Hieroglyphenbänder hin , neben Pyramiden , sind mit Hieroglyphen , (f.

diesen ein breites blaues Band mit goldenen Taf. VI.). d. i. allegorischer Bilderschrift oder

Sternen besest. Zu jeder Seite des breiten dem Wortsinne nach eingegrabenen Zeichen

Mittelfeldes folgen nun zwei andere Felder, die von heiliger Bedeutung, versehen ; denn auch

mittelst Hieroglyphenlinien in zwei , wohl auch als im gemeinen Leben die Buchstabenschrift

drei, Felder getheilt sind . Zwischen jedem der långst im Gebrauch war , fuhr man fort , bi

Hauptfelder ist noch eine Reihe von vier Såus öffentlichen und heiligen Denkmälern , bei Mu-

len befindlich , die alle mit den manigfaltigsten, mienbinden und auch in Priesterschriften der Hies

festlichen Auszügen bedeckt sind, die sich alle auf roglyphen sich zu bedienen. Der Mensch ,

himmlische Erscheinungen, Voll- und Neumonde, welcher so gern sich und andern Denkmale baut,

Solstitien , Sternerhebungen u. s. w. beziehen. welchem so manche Erinnerung fest zu halten,

Die merkwürdigsten Felder sind die zwei due

Hersten Deckenfelder, da sie den ägyptischen

Thierkreis enthalten . Jedes diefer Felder ist

durch ein Hieroglyphenband in zwei Theile ge-

theilt , das vordere Halbfeld enthält 6 Zeichen

des Thierkreises, das hintere Halbfeld eine Reihe

von Barken mit astronomischen Zeichen, wahr

scheinlich Sternbildern . Der Thierkreis fångt mit

dem Löwen an und schlicht sich mit dem Krebs,

der als das Zeichen des damaligen Solstitiums

aus der Reihe geworfen ist..... Dieser Plafond

ist beinahe ganz unbeschädigt. - Aus dem Por

ticus tritt man in einen Saal mit 6 kleinen

Säulen und von diesem in das Sanctuarium,

mit einem Osirisgrab . Ein und zwanzig Gee

macher bilden eine Gallerie um den Tempel und

münden alle in denselben. Die kostlichen Sculp:

turen und Malereien , von denen manche aber

erst vollendet scheinen , sind unermeßlich an Zahl,

unbeschreiblich an Schönheit. Aus einem Mits

telsaale zwischen dem Porticus und dem Hei=

ligthum , tritt man rechts in einen Gang , und

aus demselben, mittelst einer Treppe, welche nur

Acgypter so bequem zu bauen verstanden, auf das

Dach des Tempels. Dieses ist seltsam gebaut,

wie man es nicht wieder sindet. Die Terrasse

ist nämlich sehr tief und die Brustmauern durch

Fries und Kornische gebildet , sehr hoch. Die

Terrasse war mit Gemächern und kleinen Sau

lenhallen bescht, deren Bestimmung nicht sicher

Genuß und Bedürfniß ist , konnte wohl zu

nachst kein einfacheres und leichteres Mittel ,

zur treuen Bewahrung solcher Gedächtnisse sin=

den, als das Zeichnen oder Malen der That

der Person, des Gegenstandes u. s. w. , woven

die Erinnerung bleiben sollte. So verstanden

auch jene Mexikaner die ihnen unerhörteste

Sache , sogar die Ankunft der Spanier , dusch

solche Bilderschrift oder richtiger Schrift-

malerei zu melden; denn als die Spanier un-

ter Cortez gelandet waren , zeichneten Einge=

borne die großen Schiffe, die weißen Menschen

und ihre Bewaffnung auf eine Art weißes Zeus,

und sendeten dieses Gemälde durch Eilboten ih=

rem Herrn zu. Diese Schriftmalerei aber,

welche für das Kindesalter der Menschheit, zur

Andeutung der wenigen Begriffe, welche sie bez

saß, wohl hinreichen mochte, hatte zwei wesent=

liche Gebrechen; sie war mühsam und langwie=

rig und konnte unmittelbar blos zur Darstels

lung sichtbarer Gegenstände dienen. Also kürzte

man sie ab, indem man statt der ganzen Sache

etwa nur einen Theil derselben, z . B. zwei Hör-

ner anstatt des ganzen Stieres , malte , und

stellte die Gegenstände, die nicht in's Auge fale

len, durch entsprechende Bilder vor , z . B. die

Belagerung einer Stadt durch eine Sturmleiter,

die Vorsicht durch ein Auge, die Vergånglichkeit

der Schönheit durch einen Pfauenschwanz , die

Ewigkeit durch eine sich in den Schwanz beis
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Hende Schlange u. f. w.; so entstanden die den Gebrüdern Champollion , einem Spohn

Hieroglyphen, deren Wesen in der Darstel-

lung eines Gegenstandes durch einen andern

besteht , welcher durch was immer für eine Be-

ziehung geeignet ist , die Idee des ersteren her=

vorzurufen . Unermeßlich war das Feld , wel

ches durch diesen Schritt der menschliche Ver=

stand sich öffnete. Denn Achnlichkeiten der

Dinge findet er ohne Maas und Zahl, und die

leiseste Beziehung ist hinreichend , die sonst ver-

schiedensten Ideen in der Einbildung zu verknu=

pfen. Daher konnten jekt nicht nur alle sinne

• liche Gegenstände , sondern auch abstrakte Bez

griffe , und die . Eigenschaften und Verhältnisse

der Dinge , durch Bilder dem Auge bezeichnet

werden. Von der Geschichte , welcher sie ur=

sprunglich so wie der Schriftmalerei angehörte,

wurde die Hieroglyphe nun auch in die

Religion eingeführt , fand hier cinen frucht

baren Boden, und erhielt durch die Ideen, die

sie versinnlichte , ihren Namen Hieroglyphe,

d. i. eingegrabenes Zeichen von heiliger Be-

deutung . Ungeachtet nun der vielfachen Ans

wendbarkeit der Hieroglyphe, ungeachtet ihres

mächtigen Vorzuges vor der Schriftmalerei , ist

es doch einlcuchtend, daß Hieroglyphenschon

ursprunglich eine mangelhafte und unvollkoms

mene Bezeichnung der Thatsachen und Ideen

seien und manche Verwechselung des Symbols

mit dem eigentlichen Gegenstande , des allegori

schen Zeichens mit dem Bezeichneten, veranlass

sen mußten. Da nun vollends im Laufe der

Jahrhunderte ihre Gestalt und Bedeutung nicht

unverändert sich erhalten konnte , ja sogar die

namliche Hieroglyphe , je nachdem man sie

da oder dort, z. B. in der Astronomie, Religion

oder Geschichte , gebraucht , eine ganz verschies

dene Bedeutung erhielt , so war es unvermeidlich,

daß unzählige Mikverständnisse sich einschleichen

mußten und die Deutung dessen , was vielleicht

schon den spåtern ägyptischen Priestern nicht im

mer völlig klar war, noch weniger einemZoëga,

und dessen würdigem Schüler Seyffarth

gelingen konnte. Auch nachdem die Acgypter

von Phonizien her, wo sie schon um 2000

v. Chr. wohl bekannt war, die Buchstaben=

schrift erhalten hatten , behielten sie doch , sei

es nun, daß die Priester, dem Alten und Eins

heimischen anhångend , und etwa wie die Chis

nesen der bessern, aber fremden Kenntniß widers

strebend , den Gebrauch der Buchstaben ver=

schmähten , oder daß die geheimnißvolle Hiero-

glyphe, in des sie allein den Schlüssel bewahr=

ten , ihren angemaßten Alleinbesis der Kennt

nisse zuträglicher fanden , die Hieroglyphen bei ,

und erst um die Zeiten Psammetichs , 700 v.

Chr. , wurde die Buchstabenschrift unter ihnen

allgemeiner. - Die Buchstabenschrift der Mu-

mien oder die Papyrus'chrift (f. Taf. VI.) ist

nichts als die alte phdnizische Schriftart , ver

mischt mit hieroglyphischen Zeichen , die man

aller Wahrscheinlichkeit nach von handelnden

Phiniziern lernte. Diese Papyrusschrift findet

man häufig in der Katakomben. Vicle Mu-

mien nämlich haben unter den Armen, auf der

Brust, oder zwischen den Füßen mit Nilschlamni

besiegelte Rollen von Papyrus *), die theils mie

der sogenannten Currentschrift der Hie

roglyphe (s. Taf. VI. zwischen den Hiero-

glyphen- und der Papyrusschrift) eine zur Erleich

terung der Schreibenden erfundene Abkürzung

der Hieroglyphe, die meist nur den äußern Um-

riß derselben hinzeichnete, theils mit der gedach

ten phdnizischen Schriftart beschrieben sind , und

außerdem noch reiche Federzeichnungen enthal

ten. - Man hat viel darüber geredet , ob die

Hieroglyphen Priestergeheimnisse enthalten ha=

ben ? Ob, wenn sie entziffert wurden , für die

Wissenschaft viel gewonnen wåre ? Ich glaube

nicht ! Denn eben, daß die Aegypter so lange

bei dieser unvollkommenen Schrift blieben, und

sie Jahrhunderte hindurch auf Felsen und Wånde

malten , welche Armuth von Ideen , welch ei=

*) Die ägyptische Papierstaude , Cyperus Papyrus, gehört zu den Gråsern. Ihr Halm ist in seiner
Basis von Scheideblättern umgeben, auf dem Gipfel trågt er eine Blüthendolde. Den auf uns gekoms

menen Nachrichten zufolge låste man vom Halme des Papierschilfes die Odute in ganz feinen Schich

ten ab, breitete diese auf einer mit Nilwasser befeuchteten Tafel aus und überstrich sie mit heißem, kles

brigem Nilwasser. Auf die erste Lage ward eine zweite gelegt, zusammengepreßt, an der Sonne getrocknet

und mit einem Bahn geglåttet. Das Altec , dieser Erfindung ist ungewiß.

I. 7
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nen Stillstand des Verstandes zeigt dics ? Wie

eng mußte der Kreis von Kenntnissen einer

Nation und ihres weitläuftigen gelehrten Or=

dens sein , der sich Jahrtausende hindurch, an

diesen Strichen begnügte ? Für die Geschichte

des Landes und Volkes allein dürfte durch die

bestimmte Deutung der Hieroglyphen viel ge-

wonnen werden. Und doch , wenn zuleht auch

die Hieroglyphen der Obelisken , Katakom

ben und Tempel entziffert würden , was wurde,

was könnte man an ihnen anders lesen , als

etwa cine Chronik für uns unwichtiger Begeben-

alten Arme des Josephskanals sind heutzutage

tiefe Schluchten und beinahe trocken , derjeni

ge jedoch , welcher über El Naglch geht,

hat ungefähr 50 Toisen - eine Toise = 6

Fuß - Breite und 20 bis 30 Fuß Tiese.

Seine Ufer sind lothrecht und zeigen an man=

chen Stellen bis 21 Fuß Dammerde über der

Kalkbank , welche eigentlich die ganze Grund=

feste Aegyptens, von da an, wo der Granit auf=

hört , bildet. Selbst zur Zeit der niedrigsten

Wasser rollt im Grunde dieser Schlucht cin

Kanal von 15 Fnh Breite, der sich in den See

heiten , oder eine vergitternde Lobschrift ihrer ergicht. Wo die Schlucht in den Sce mun-

Erbaucr?-Wennübrigens neulichst der Professor

DrumanninKönigsberg behauptete, die ägyptis

[chen Hieroglyphen seien nur Schndrkel und Ver=

zierungen, so möchte ich dem doch nicht beiſtimmen.

det , ist sie nicht mehr als 19 Fuß breit und

mit Rohr eingefaßt. Der Boden umher ist

unangebaut und mit Aschensalz, Soda, bedeckt.

Die Sceufer sind mit einer 50 Toisen breiten

Salzrinde eingefaßt. Der Boden zittert hier

unter den Füßen ; dringt man tiefer ein , so

bricht die Salzkruste. Es ist kein Zweifel, daß

hier der ganze Boden eine Decke des Sces sei, die

trugerisch sich über sein Wasser breitet. Nur

ein Rest des einstigen großen Sees Moris,

dessen Långe sich auf 22,000 Toisen, die Breite

5000 Toisen erstreckte , scheint der jezige Sec

Kerum zu sein. Eine steile Felswand, in der

sich jekt nirgends eine Deffnung findet , durch

welche der See in die lybische Wuste håtte b .

fließen und mit dem Mittelmeere zusammen-

hången können, bildet sein nordwestliches Ufer,

und doch behaupten die Alten ausdrücklich , daß

derselbe oberhalb Memphis durch einen unter-

irdischen Kanalains Mittelmeer abfließe. He

rodot, 484 v. Chr., berichtet über diesen See

Folgendes : „So prachtig das Labyrinth *)

ist , so verdient doch der See Mdris, unweit

Wenn die bis jezt beschriebenen ungeheu=

ern Bauwerke der alten Aegypter mehr dem

Ehrgeize seiner Beherrscher, von denen einer den

andern in Aufthårmung ungeheurer Massen

Überbieten wollte , ihre Entstehung verdankten,

so ist dagegen der große Sce Miris in Mit

telågypten (f. Taf. VIII.), welchen die Kunst

gegraben und durch kostbare Wasserbauten mit

dem Nil in Verbindung gesekt hatte, ein unvers

gångliches Denkmal der Weisheit eines der frühe

sten Pharaone. Die Nachrichten , welche die

Alten uns von diesem See hinterlassen haben,

sind so außerordentlich , daß wir sie mit den

Begriffen, welche uns von dem, was Menschen

hånde vermogen , eigen sind , kaum zu reimen

wiſſen. Die außerordentliche Fruchtbarkeit

Fayums ward schon von den Alten hoch belobt,

und neuere Reisende bestätigen einmüthig die

Schdnheit dieser Provinz ; ohne den Josephskanal,

der den Kessel von Fayum bewässert und in dessen dasselbe erbaut ist, noch mehr Bewun-

einen Garten verwandelt, und den See Mdris, derung. Er hat 3600 Stadien , (eine Stadie

oder, wie er jcht heißt, Birket el Kerum, ist = 125 Doppelschritten) das ist 60 ågyptische

ware an Fruchtbarkeit nicht zu denken. Die Meilen, im Umfange , 'so viel als die Breite

-

*) Das Labyrinth, d. t. Fergang, foll vom König Psammetichus 650 v. Chr. und seinen 11
Mitkönigen erbaut worden sein. Es bestand aus 12 Palåsten, mit 3000 Gemacherr , wovon 1500
Aber und eben so viel unter der Erdewaten; in den untern, erzählten die Priester, standen die Sårge

der 12 Erbauer und der heiligen Krokodile. Hieraus scheint zugleich der Zweck dieses ungeheuern Ges
baudes deutlich zu werden; wenigstens möchte Gatterers Deutung , als sei es eine durch die Baus

kunst bildlich dargestellte Nachahmung des Thierkretfes und Sonnenlaufes gewesen , wohl zu spissindig
sein.- Die Zwölfherren wollten sich ein Grabmal erbauen, das an Größe die Grabmåler ihrer Vor-

fahren , die Pyramiden, übertreffen sollte; das Mühsame aber war den Aegyptern groß . Daher jener

ungeheurePalast, den Herodot als den wunderpoluften Bau, den je die Sonne beschienen hat, beschreibt,
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-

Aegyptens am Meere beträgt. Seine Långe Acgyptens, so wie die Erfindungskraft des Ko

geht von Mitternacht gegen Mittag und die

größte Tiefe beträgt 50 Klaster. Daß er aber

von Menschenbanden gegraben ist, das ist sicht

bar ; denn in der Mitte desselben stehen zwei

Pyramiden , wovon jede 50 Klaster über und

eben so viel unter der Wasserstache steht.

Auf beiden befindet sich ein auf einem Throne

Das Wasser des Sees
sigender Koloß.

quilt nicht darin , weil dort die ganze Gegend

an Wasser Mangel leidet , sondern es flicht aus

dem Nil durch Kanäle dahin und zwar 6 Mo-

nate lang, und dann wieder 6 Monate zuruck

in den Nil. Beim Ausfluß des Wassers aus

dem See trágt es der königlichen Schakkam

mer 6 Monate lang täglich ein Talent Sil-

ber (1000 Rthlr.) als Pacht für die Fischerei

ein, hingegen bei dem Einfluß in denselben tåg

lich nur 6 Minen (135 Rthlr). Die dortigen

Einwohner sagten auch , daß der See bei dem

Gebirge oberhalb Memphis durch einen uns

terirdischen Kanal ins Mittelmeer

arfließe. Da ich nun , aller meiner Mühe

ungeachtet , die ausgegrabene Erde nirgends

sah , so fragte ich bei den Nachbarn des Sees

nach, wo sich dieselbe besinde. Sie gaben mir

die leichte Erklärung, daß sie in den Nil gewor

fen worden sei, was ich leicht glaubte, weil mir

ein ähnliches Beispiel bei Tigris -

mis ließ zu gleichem Zwecke bei Babylon eis

nen ähnlichen See graben

Semiras

vorgekommen

war. Der Nil trug den Schutt fort. " So

weit Herodot . Diodor von Sicilien , Verfas

ser einer allgemeinen Geschichte, die beinahe bis

zu Christi Geburt reicht , berichtet über den

Moris also : „Oberhalb der Stadt Memphis

lich Mdris einen See graben , dessen außeror=

dentliche Nüßlichkeit eben so unglaublich ist als

die Größe des Werkes selbst . Der Umfang des

selben soll 3600 Stadien sein , die Tiefe aber

an mehrern Orten 50 Klaster , so daß, wenn

man die Größe des Werkes überrechnet , man

mit Recht fragen könnte , wie viele Tausende

und in wie viel Jahren sie dieses vollendet håt

ten ? Den Vortheil jedoch für alle Einwohner

dessenGånge so

nigs, kann niemand genug loben. Da der Nil

nicht immer in gleicher Höhe das Land übere

schwemmte, dennoch aber die Fruchtbarkeit dess

seiben von der gehörigen Proportion der Ueber-

schwemmung des Flusses abhing, so ließ er den

See anlegen , um den Ueberfluß des Wassers

aufzunehmen , damit er , wenn der Strom zu

voll wåre , das Land nicht im Ueberfluß über-

schwemme und Sumpfe und stehende Wasser

entstanden , noch auch durch zu geringes Aus-

treten den Früchten durch Wassermangel schas

den michte. Vom Nil bis zum Sre legte er

daher einen Kanal von 80 Stadien in der

Länge und 3 Morgen in der Breite an ; mittelst

desselben konnte der See bald das Wasser auf=

nehmen, bald zuruckhalten ; und so erhielten

die Ackerbauer das gehdrige Maas Wasser , in=

dem die Schleußen mit großen Kosten bald ge=

schlossen, bald gedffnet wurden. Es wurden

nicht weniger als 50 Talente erfordert, um das

Werk zu öffnen oder zu schlicken. Dieser See

ist noch heute vorhanden, gewährt den Einwoh-

nern immer noch denselben Nuzen , hat auch

den Namen von dem, der ihn anlegte, erhalten ,

indem er noch jest Miris heißt. Eben dieser

König, der ihn graben ließ , ließ in der Mitte

einen Plak, auf welchem er sich ein Grab ers

baute , und zwei Pyramiden , eine für sich

und die andre für seine Gemahlin , jede eine

Stadie hoch . Auch ließ er steinerne Bildsdu=

len , auf Thronen sikend, auf diese Pyramiden

sehen , denn er glaubte mit Recht durch dieses

Werk ein unvergångliches gutes Werk zu hin=

terlassen. Die Einkünfte des Sees schenkte er

seiner Gemahlin zu Spezereien und dem übrie

gen Puke. In dem See solen 22 Fischarten

sein, und so viele gefangen werden , daß die

große Menge der mit dem Einsatzen dieser

Fische Beschäftigten doch kaum mit der Arbeit

habe fertig werden können."- Daß der Sce einst

viel größer war, als er jekt ist, wo durch keine

Klausen die Wasser in ihm zuruck gehalten wers

den, leidet keinen Zweisel, denn der Augenschein

lehrt es ; daß Menschenhinde bei dessen Anle

unddaß kein Fremderohne Führersich wieder heraus findenkonnte,verwickelt angelegt waren,

dessen Summer, ausi kolossalen Werkstucken bestehend, noch heute einen 900 Fuß langen,Hugel bilden.
7*

;
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gung thåtig waren, zeigt der Fels, welcher diesen theilt er sich endlich in zwei Hauptarime , um

See einfaßt und der nach dem Zeugniß solcher jenes berühmte Delta zu bilden , dessen uner=

Männer, die mit eigenen Augen gesehen haben, mehliche Fruchtbarkeit von keinem Flecke auf

von Menschenhånden behauen ist. Ein naturs Erden übertroffen wird . Diese zwei Nilarme

licher See auf diesem Plake, wo weder Quel- veråsteln und verzweigen sich durch das ganze

len vorhanden sind, ihn zu unterhalten , noch Dreieck Unterågyptens , theils durch naturliche,

Flusse, sich in ihn zu ergießen , wurde bei weis theils durch kunstliche Kandle auf so mannigfal=

tem wunderbarer erscheinen als dessen von Eini tige und wirklich unzählige Weise , daß dadurch

gen bezweifelte Ausgrabung durch Menschen ein Flußnch entsteht , welches die köstliche Gabe

hand. Für uns mag freilich das Durchbrechen des Nils die befruchteten und befruchtenden

einer Bergkette, das Ausheben eines Sces , der Wasser, allen Theilen des Unterlandes reichlich zu

noch heute 25 Meilen im Umfange hålt , als führt. Beinahe alle Flüsse der Erde sind

ein zu kühner Gedanke erscheinen, aber wo man plöslichen und unerwarteten Unschwellungen

Berge zu Grabmåhlern aushdhlte , Pyramiden unterworfen ; beträchtliche Ergießungen, häufige

und Obelisken thürmte, war es anders, und ein Veränderungen ihrer Wassermenge sind ihnen

solches Werk ganz im Geschmack einer Zeit, eigen und der Nil ist vielleicht der einzige, des-

welche an solchen Riefenunternehmungen Ges sen Wachsthum und Abnahme nur allmålig

fallen fand, und allenfalls sagte : Last uns einen

Thurm bauen , dessen Spike bis an den Hims

mel reicht ! Der See selbst ist noch vorhanden,

aber jene kostbaren und segnenden Schleusen, haupten , daß kein Fluß in der Welt für das

welche die Gewässer des Nil bald aushielten,

bald ausströmen ließen , sind nicht mehr da ; -

liederliche Erben haben die Schäße der Vor-

welt verschleudert - doch unzählige Kandle,

Spuren ungcheurer Bauten , sind noch heute

redende Zeugen, daß sie einst da waren.
-

Der Nil ist für Acgypten , was die Are

terien und Venen für den menschlichen Kors

per, was Ackerbau , Industrie und Handel für

den Staat sind. Um mit einem Wort Aegyp=

ten zu malen , muß man sich von der Ostseite

cin schmales Meer und kahle Fclsen, von der

andern aber unermeßliche Sandwüsten vorstellen,

inmitten dieser beiden einen Fluß, seine Fluthen

durch ein 100 Meilen langes Thal walzend,

welches überall nur 3 bis 7 Meilen breit ist.

Der Nil ist der einzige Fluß Aegyptens ; aus

her ihm ist auch nicht ein Bach vorhanden.

Nachdem sich dieser wohlthätige Strom durch

die Katarakte bei Syene durchgearbeitet hat,

fließt er ruhig seiner Einmündung durch das

ganze lange Aegypten entgegen. Ohne Std-

rung durchzieht er Ober- und Mittelågypten,

außer daß er sein Wasser vielfachen Kanälen

abgeben muß , welche früher noch bei weitem

zahlreicher waren und alle durch Menschenhånde

gegraben sind. Beim Eintritt in Unterågypten

-

und in bestimmten Zeitpunkten statt sindet ; der

einzige , dessen Ueberschwemmungen nie großen

Schaden verursacht haben. Auch kann man bez

-

Land, das er bewässert, nüßlicher sei als dieser;

keiner verdient so sehr als er ein Wohlthäter

des von ihm durchstromten Landes, ein Pfleger

seiner Anwohner , genannt zu werden. Es

ist nicht zu lõugnen , daß die periodischen Aus-

tretungen des Nils zu einer bestimmten Zeit,

sein zunehmendes und beständiges Wachsthum,

seine unveränderliche und regelmäßige Abnahme,

demjenigen unerklärbar vorkommen muß, der mit

den allgemeinen Naturgesehen wenig vertraut

ist . In frühern Zeiten schrich man das Steigen

des Nils theils dem Schmelzen des Schnees

in abyssinischen Hochgebirgen , theils den im

Sommer an der Küste Aegyptens wchenden

ctesischen, d . i. jährlich sich gleichbleibendem oder

Passatwinde zu ; allein genauere Untersuchun=

gen haben das Dasein der Gletscher der abyssini=-

schen Hochlande, wie auch die großen Schnce

massen, die sich dort besinden sollen, als nichtig

erkennen lassen , jene Passatwinde aber , die

übrigens nur bei Tage wehen , haben nicht die

Kraft, die Gewässer 1.5 bis 20 Ellen zuruck-

zutreiben und dadurch so hoch zu heben , daß

eine Ueberschwemmung bewirkt wurde. Viel=

mehr hat die erweiterte Erdkunde gelehrt , daß

das Steigen des Nils eine Erscheinung sei, die

allen Strömen der Tropenlånder gleichförmig
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erreicht hatte, hörte er auf zu wachsen und blieb

still stehen. Sein Stillstand dauerte ungefähr 48

Stunden, wo er dann von neuem, schneller als im

Anfange, stieg . Bei dieser zweiten Anstrengung

stieg er in Zeit von 24 Stunden 11+ Zoll ; dann

stieg er weniger, um kurz darauf wieder zu steigen

und zu fallen. Auf diesen nur kurzen Stills

stand folgte eine neue Anstrengung , wo er

innerhalb 24 Stunden cine Höhe von 14

Zoll erreichte. Vom 19. August an bis zu

Anfange des Octobers, stieg und siel er wechsels=

weise, nur mit dem Unterschiede, daß das Steis

gen das Fallen bis zum 11. September über=

traf; von dieser Zeit an aber , wo seine wirks

zukommt. Es zeigt sich sogar, daß auch die

Zeit, zu welcher die Strdme der heißen Zone ih

ren hohen Wasserstand erlangen , ziemlich dies

selbe sei, und der Orinoko in Amerika, der

Ganges in Indien, ziemlich zu derselben Zeit

als der Nil anschwellen. Diese Gleichfdr

migkeit der Erscheinung låßt auf Gleichför-

migkeit der Ursache schließen ; und da nun der

Schnee und die Passatwinde durchaus als un-

zulanglich erscheinen, müssen wir zu einer andern,

allein richtigen, Ursache unsere Zuflucht nehmen ;

nämlich zu den periodischen Regen . Mit dem

Eintritt des periodischen Rezens , welcher in

den Tropenländern auf das Regelmäßigste er

folgt , fangen auch die Flusse zu wachsen an. liche Abnahme geschah , war das Fallen be-

trächtlicher als das Steigen , und bis Ende

März sinkt er dann auf den niedrigsten Wasser=

stand, auf welchem er bis zum Juni bleibt. Die

Höhe, welche er erreicht , ist zwar nicht jedes

Jahr dieselbe, sondern wechselt nach der größern

oder geringern Quantitat des tropischen Regens

in den Alpenländern. Gewohnlich sind Regens

schauer, wenn einer oder zwei derselben in der

Thebaide, d . i. der Gegend um Theben, fallen,

Vorboten niedriger Ueberschwemmung, dagegen

durchgängige Jahresdürre hohes Wasser crwars

ten läßt. - Das allgemeine Steigen des Nils

wird an einem besondern Maasstabe, dem Nil=

messer (f. Taf. IX.), welcher bei der Nilinsel

Rhodda , Altkairo gegenüber , angebracht ist,

beobachtet . Schon in den ältesten Zeiten ist die=

ser Nilmesser , Mekias , eingerichtet worden.

Das Gebäude, in welchem er sich befindet, hat

nichts Merkwürdiges ; der Mekias selbst aber ist

cine 24 Ellen hohe achteckige Saule aus weißem

Marmor, in der Mitte eines viereckigen, mit dem

Nil in Verbindung stehenden Beckens oder

Der Nil bleibt zwar in Unterågypten um 2

Monate zurück, denn indem die andern Tropen-

ströme bereits im April steigen , fångt der Nil

bei Kairo erst im Juni *), gewohnlich um den

17. dieses Monats , zu steigen an. In Abys=

sinien steigt er jedoch auch schon im April und

nur wegen seines langsamen Laufes gelangt er

im Juni zu dem tief im Norden liegenden Kairo.

Der schnelle Wachsthum der Ströme in andern

Weittheilen geschieht auch daher, daß dieseStrome,

meist parallel mit dem Aequator stromend , auf

ihrem ganzen Lause durch Regengisse vermehrt

werden; der Nil empfängt aber nach seinem

Zusammenflusse im Oberlande keinen Tropfen

weder durch Zufluß , noch durch Regen mehr.

Anfangs ist der Wachsthum des Nils nur lange

sam und allmålig ; bald aber kennt er weder

Maas noch Ziel ; entweder er gießt auf einmal

seinen ganzen Vorrath aus, oder nur so schwach,

daß man keine beträchtliche Veränderung bes

merkt. In cinem der lektern Jahre stieg er

vomAnfange Juni's jeden Tag nur 1, 2, 3 bis

4 Zoll , pldklich aber wuchs er täglich 8 bis. Brunnens. Die Säule, die man an der Ost=

10 Zoll. Als er diesen Grad des Wachsthums, seite des Mekias sindet, sind verfallen und wahr=

*) Ein älterer Reisender, der vor ungefähr 40 Jahren einige Beobachtungen über Aegypten mitgetheilt

hat, bemerkt, daß nach der koptischen Zeitrechnung der 17. Juni der Tag des Erzengels Michael sei,
von dem folgende Fabel nicht minder von den Türken, als auch von den Kopten und andern Christen des

Landes geglaubt wird , nämlich , daß der Erzengel Michael an diesem Tage einen Tropfen Wasser von so

wunderbarer Beschaffenheit in den Fluß fallen lasse , daß dadurch die Ueberschwemmung über das ganze

Land erfolge. Deshalb wird auch der 17. Juni von allen Einwohnern Aegyptens Stockta , d. i.

Tropfen, genannt ; und wer jener Meinung widersprechen wollte , wurde sich bei ihnen der grössten uns

wissenheit verdächtig machen , even sowohl als wenn er die prophetischen Kräfte des Brunnens zu El

Garmes in Mittelågypten låugnen wollte , welcher im ersten Monat des Jahres durch das Steigen

seines Wassers die Hihe der nächsten Ueberschwemmung anzeigt.
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scheinlich Ueberreste des cinst hier befindlichen in schattige Thaler, um Beide für sein tech

Serapistempels. Ein cigner Scheik ist ange= zendes Vieh zu gewinnen. Anders ist der An=

stellt , um zur Zeit des wachsenden Nils diesen

Mekias zu beobachten und den Augenblick an=

zugeben , in welchem der Damm des Kanais,

der durch Kairo geht, durchstochen werden soll.

Dieser Kanaldsffnung gehen immer große Ceres

monien voraus , der Tag wird festlich gefeiert

und unter den Einwohnern herrscht allgemeine

Freude; s. S. 26. Bon dem hohen oder nie

dern Wasserstande des Nils hängt die gute oder

schlechte Aernte ab . In den ältesten Zeiten

war ein Steigen von 16 Fuß hinreichend, um

die erwartete Fruchtbarkeit zu erhalten , bei 13

und 14 Fuß Höhe aver trat Mangel und Hunger

ein; jeht aber ist eine ungleich größere Hdhe;

man giebt , aber gewiß zu hoch, 40 Fuß an,

dazu erforderlich , denn der ganze Boden

des Landes ist durch den seit Jahrtausenden ab=

geschten Schlamm bedeutend erhdht worden.

Aus dem Hochlande Abyssiniens nämlich und

dem tiefen Marschlande Sudanns ( Marsch

land ist, im Gegensake gegen die Geest hoch:

gelegenes, wenig fruchtbares, Heideland, niedris

ges, sumpsiges Land, das zwar gewdhnlich fett,

aber doch mehr zum Grasland als zum Acker

paßt) führt das Nilwaſſer eine unendliche Menge

jencs Staubes mit sich, der aus der Auflösung

jener uppigen Tropenvegetation entsteht. Ges

schwingert mit jeuen Theilen einer hdchst frucht

baren Erde seht der Nil durch seine Uebers

schwemmung , und so weit diese reicht , diese

Theile als einen grauen Schlamm ab. Da

dieser Schlamm aus zersekten oder eingeascher

ten Pflanzentheilen besteht, so ist er , überdies

noch vermischt mit den Staubtheilen, die aus

Zersehung der Steinarten entstehen, ganz geeigs

net , die größte Fruchtbarkeit zu veranlassen.

Je höher nun die Wasser des Nils steigen,

desto weiter verbreiten sie sich , desto mehr Erde

reich wird anbaufähig und desto dicker die

Schlammlage. Die obgedachten Eigen

schaften des Nils bewirken , daß Aegypten im

Laufe eines Jahres ein dreifaches Bild darbie

tet. Vom März bis Juni ist es eine dürre Wuste,

voll Staub, der glühende Boden zertlüftet sich ,

die Bäume stehen entlaubt, und selbst der Bez

duine fluchtet sich alsdann mit seiner Heerde

-

blick vom Juni bis October ; jest ist die Wüste

verschwunden und ein Meer breitet sich über das

Land ; wie Inseln ragen die mit Ortschaften ge=

krdnten zahlreichen Hügel aus der Fluth hervor

und mittelst kleiner Kahne nur wird die Vers

bindung der Bewohner unterhalten. Das Waf-

ser hat aber keine bleibende Ståtte ; sobald die

Zustusse aus dem Nil aufhören , geht die Vers

dunstung desselben unter dem ewig klaren Himmel

Aegyptens schnell vor sich . Der ausgestreute Sa-

me, den man, willman nicht pflugen, durch Vich=

heerden in den weichen Schlamm eintreten lågt,

grünt nach wenigen Tagen uppig der Vernte entge=

gen, die kaum eingebracht ist, als auch schon die

zweite, der oft noch eine dritte folgt, vorbereitet

wird.- Eine besonders bemerkenswerthe Eigen-

schaft des Nilwassers besteht noch darin, daß es

nicht faulig wird, selbst wenn es bei seiner Abnah=

me endlich in kleinen Gefäßen in den Häusern

oder in großen Cisternen gesammelt zurückbleibt.

Den besten Beweis für diese kostbare Eigenschaft

liefert die Bemerkung eines Reisenden , daß,

während in andern Gegenden, wo Reis gebaut

und die Felder unter Wasser gesezt werden, das

Klima ungesund ist und Fieber entstehen , selbst

in Unterågypten, wo man unzählige Reisfelder

antrisst, weder die Eingebornen noch die Frem=

den oft von Fiebern ergriffen werden. Diese Be-

merkungen widerlegen die Meinung , daß die

Pest, welche einzelne Theile Aegyptens so oft

verheert , eine Folge des stagnirenden Wassers

sei , welches der Nil nach einer Ueberschwem=

mung auf den Feldern zurucklasse. Auch als

Trinkwasser. war das Wasser des Nils im

Alterthume als außerst wohlthätig, gesund und

lieblich berühmt, und alle Neuern bestätigen das

im Monat Januar an Wohtgeschmack und

stärkender Eigenschaft kein anderes ihm gleich

komme; sobald jedoch der Nil zu steigen an

sångt, wird sein Wasser außerordentlich schlam-

mig und kann nur abgeklärt getrunken werden ;

zur Zeit des niedrigsten Nilstands aber wird

es so sumpsig und heiß , daß es nur erst dann

trinkbar ist, wenn man es, in porösen Gefäßen

der Zugluft ausgeseht , sorgfältig gereinigt und

abgekühlt hat. (f. Taf. XVI.)
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2. Die Bewohner der Verberei und

Raubstaaten.

Babaresken , sogenannt von den Berbern,

welche die erste Bevölkerung zu bilden scheinen, das

große schöne Nordland von Afrika, erstreckt sich eis

gentlich vom. Vorgebirge und Flusse Nun an der

Westküste bis zu Kap Bon und dem Busen

ron Cabes an der Nordküste; gewohnlich ver

steht man aber unter jenem Namen die ganze

Nordkuste Afrika's bis nach Egypten hin. Da

es feste Grenzen gegen die Wüste nicht giebt,

so kann der Flächeninhalt nicht genau angegeben

werden. Die eigentliche Berberei bildet ein

Welchen Stoff zu großen Erinnerungen

bietet dieses Land dar ! der Bewohner der Bers

berci wird von den erhabenen Geistern der Vor-

welt umschwebt, überall trifft sein Blick auf Spuren

vormaliger Große. Auf demselben Boden stan-

den einst : Scipio, Hannibal, Massinissa

und Syphax , Jugurtha , Sylla , Mas

rius, Cato; denn hier galten einst Roms Ge-

sehe und von hier holte sich Nom Kaiser. Hier Gebirgsland. Das Gebirge des Landes , wcl-

erhob sich das heilige Kreuz, dessen Anblick eis

nen Augustin, Athanasius und Cypria-

nus begeisterte. Nach der Eroberung dieses

Landes durch die Araber um 647, ents

standen verschiedene Staaten , welche , seit:

dem die Spanier sich gegen ihre arabischen

Gebieter erhoben, mit ersteren in unaufhörlichem

Kriege waren, und kaperten spanische Schiffe ; seit

dem sechzehnten Jahrhunderte wurde der See

raub auf alle christliche Schiffe ausgedehnt.

Zu dieser Zeit faßte der kühne türkische Seeräuber

Horuk (Barbarossa) in Algier festen Fuß

und unterwarf sich verschiedne Provinzen. Nach

seinem Tode (1519) erkannte sein Bruder

Schereddin die Hoheit des türkischen Suk

tans an und erhielt den Titel eines Pascha mit

einem Heer Janitscharen. Zwar mußte sich

spåter auch Tunis und Tripolis vor dem

Sultan beugen , jedoch herrschten seit 1710 die

von den Soldaten gewählten Deis nebst ih

rem Divan unumschränkt und jest kann man

diese Staaten als unabhängige betrachten, wie

dies mit Marokko stets der Fall war. Durch

die englische Expedition 1816 wurde das Raube

system dieser Staaten sehr beschränkt und durch

die Eroberung Algier's und die zwischen Franks

reich und den Regierungen von Tripolis und

Tunis 1830 geschlossenen Verträge sind sie dem

Handel völlig unschädlich geworden. Großmus

thig wird sich Europa an den Zerstörern der Civilisa

tion durch Civilisation rachen. Die gegenwärtige

Bevölkerung bedarfzu einem neuen Aufschwunge

nur der Moralitat, welche ihm der tausendfah

rige Despotismus und das Näubergewerbe ge

raudt hat, um seine Cultur zu entwickeln.

Die Berberei, Bårbårei, Barbare,

ches unter dem

thume bekannt ist, nimmt einen Raum von

34,945 geogr. Meilen ein. Man unterscheidet

den großen Atlas, die Grenzberge gegen die Sa=

hara , den mittlern und den hohen Atlas, Dys

ris der Alten, Daran der Neuern. Noch hat

kein Fuß eines Naturforschers die Berge des,

Landes betreten. Alexander von Humboldt war

kurz vor seiner Reise nach Amerika im Begriff

hieher zu kommen , den Atlas zu durchforschen

und seine Herrlichkeit vor der Welt auszubreiten ;

allcin die Thorheit der Regierung von Tunis verei

telte den Plandes großenMannes. Mit Gewißheit

kann man jedoch behaupten, daß fleißige Bewoh

ner einst Kupfer, Eisen, Blei, Spickglas, Zinn,

Gold und Silber finden werden ; Soda ist in

Menge vorhanden ; treffliches Baumaterial in

Ueberfluß und eine Fülle mineralischer Quellen,

unter denen mehrere die hohe Temperatur der

Siedhike besiken.

Namen Atlas schon im Alter=

Das Land selbst, so sehr es von zwei Scis

ten vom Meere und von den andern zwei Sei-

ten von Wüsten umgeben ist, ist dessen ungeach

tet eins der schönsten der Erde. Nahe dem

nördlichen Wendekreise liegt es doch wieder weit ge-

nug von demselben entfernt, und ist hoch genug,um

mit nichts weniger als mit unerträglicher Hize ge

plagt zu werden. Die Berge , auf welchen es

liegt , geben kalte, thaurciche Nachte, wozu die

Kürze der Tage kommt ; denn der långste, Fag

hat 13 Stunden. Eben so erfrischt die kühlende

Brife, von der See her und bewahrt die Ge.

filde vor den Gluthstromen der Sahara. Un

der Nordküste sind vom Mai bis September

Ostwinde, während des Restes des Jahres West-

winde herrschend . Der bisweilen statt findende
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hohe Temperaturgrad scheint mehr durch den bei den Städtebewohnern häufiger, als bei den

heißen Sand , der die Luft erfüllt und kaum Beduinen , die sie trok ihrer Lebensweise nicht

athmen låßt , als durch die Beschaffenheit der

Atmosphäre erhdht zu sein. Oft überfällt das

Land auch der Samum von der Wüste her,

der als Sirocco nach Spanien und Italien

und unter dem Namen Finwind sogar bis

in die Schweiz und Tyrol streift . Beim Eins

tritt dieses dörrenden Gastes verschlichen sich die

Einwohner des Atlasses in ihre Häuser, die Ge

schäfte werden unterbrochen ; zum Glucke dau

ert er nie über 5 bis 6 Tage.

kennen. Hautausschläge , weiße Geschwålste,

Wechsel = und Gallenfieber , Magenbeschwerde,

Rheumatismen kommen auch vor; endlich vere

ursacht aber die Pest oft große Verheerungen

längs der Küste.

Der Boden ist , im Ganzen genommen,

von überaus großer Fruchtbarkeit und lohnt

selbst die trågen Dienste , welche ihm seine Bes

wohner leisten , mit Wucher. Er besteht meist

aus sandigem Thon und enthält so viel Salz,

als zuträglich ist , um seine Kraft zu erhalten.

Er ist von schwarzer und brauner Farbe ; im

Sommer wird seine Pflanzendecke oft durch

den Glühwind und die große Dürre zerstört ;

die ersten Regenschauer.rufen sie aber in neuer,

An der Westküste tritt der Winter imSep

tember , in den östlichen Staaten aber erst im

October ein, und dauert bis April. Nun bes

deckt sich der Himmel mit Wolken , gewaltige

Ungewitter umstürmen die Küsten und haben

schon manche gegen die Barbaren abgeschickte unbeschreiblicher Pracht hervor. Am fruchtbar=

Flotte vernichtet. Die häufigsten Regen fallen

im December und Januar; selten dauern sie

über drei Tage nach einander, und haben meh-

rere Wochen lang schönes Wetter im Gefolge *) .

Gegen Osten sind die Regen häufiger und kühe

ler. Es fällt manchmal auch auf kurze Zeit

Schnee , der jedoch auf dem Hochgebirge tief

und dauernd wird, was naturlich ist. An der

Küste erreicht indeß die Kälte nie cinen hohenGrad.

Zu dieser Regenzeit steht aber das Land in seis

ner größten Pracht , und besonders zu Ende

Januars hat sich der Frühling Südeuropa's be

reits in seiner ganzen Herrlichkeit und Schin

heit entfaltet.

Das Klima ist freilich , der Nähe der

heißen Zone wegen, sehr warm, doch im Gan-

zen nicht unertraglich, sehr gesund, aber dennoch

zur Beförderung gewisser Crankheiten geeignet.

Diese sind der Aussah . Wer damit behaftet

wird, sikt, wie Hiob , vor dem Orte auf einem

Aschenhausen, wo ihm mitleidige Seelen Almo

sen von weitemzuwerfen. Bei der starken Neigung

zu Ausschweisungen in der Liebe sind syphilitis

sche Uebel häufig und furchtbar. Augenentzun

dungen herrschen in ganz Nordafrika, sind aber

:

sten ist der Boden wohl in Algier , welches

aber auch am besten bebaut ist, und die meisten

Flußchen und Bache hat. Alle Ebenen zwis

schen dem Ozean und Atlas sind an Getreide

und Vieh sehr reich , und noch reicher sind die

von der Kuste nach dem Atlas hin sich erstre

ckenden Ebenen , welche von der Straße Gi=

braltar bis nach Tripolis sich hinziehen , und

oft 30 Meilen breit sind. - Die Ernte wird

manchmal durch die Landplage Afrika's , die

Heuschrecken, vernichtet, welche sich in ungeheus

ern Schwärmen über das Land herstürzen. In

solchem Fall entsteht dann wohl Hungersnoth,

die oft schrecklich wuthet. Etwas Fleiß wurde

jedoch solchen Uebeln leicht vorbeugen.

Die Berberei wird in mehrere Staaten

eingetheilt , von denen jekt besonders folgende

vier Reiche bestehen : Algier, Tunis, Tri-

polis mit Barka , Marokko mit Fez.

Ein Gemisch verschiedener Menschenar=

ten bewohnt den gesegneten Boden dieser

Reiche und zeigt ein buntes, lebendiges Bild der

Menschheit, das dem Menschenbeobachterwichtig

ist. Der jezige Zustand ist zwar nichts weni

ger als erfreulich ; allein diese Völker sind frucht

*) Bleibt der Winter zu lange aus , so werden Prozessionen veranstaltet ; hilft dieses Mittel nicht, so

mussen wohl auch die Juden solche ilmgånge halten. Dies geschah auch 1789 auf allerhöchsten Befehl,

und siehe da , es regnete. Dieses seste die Mauren denn doch in Erstaunen und sie trösteten sich nun

damit, daß sie sagten : Gott habe Regen gegeben , um das widrige Geschrei dederJuden los zu werden;

denn daß Gott auch die Kinder Israel lieben könnte, kommt in keines Mauren Sinn,
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barem Boden gleich, die Keime des Lebens und

der Grdhe ruhen in der Brache der Zeit , ihre

Zukunft aber in der Hand der Vorsehung !

Der Gahrungsprozeß hat bereits begonnen, und

es ist uns verginnt , zu den Bewohnern der

Berberei eine edle Menschenklasse zu zählen, mit

welcher Kunste und Wissenschaften und der dem

Mutterlande eigne Geist der Humanitat cins

wandern wird. Algier ist nun wieder ein christ

licher Staat , die übrigen dürften es werden,

oder doch zu cinem Erwachen kommen.

Die Bewohner der Berberci (f. Taf.

XXI). gehören alle den Kaukasiern an und

sind Ureinwohner und Eingewanderte. Jene

sind bekannt unter den Namen: Berbern und

Kabylen (im S. W. Schelluhs genannt),

unter lestern begreift man die Araber

(Mauren) .

1. Die Berbern,

Bett der Erdboden. Sie tragen weder Hemd,

noch Hose, noch einen Kaftan, und ein lumpi-

ger Haik ist oft ihre einzige Bedeckung , welche

sie um ihre Glieder werfen. Knaben undMäd

chen gehen nackt. Den Vorderkopf scheeren sie

und lassen von Hinterkopfe die Haare hinabhan

gen. Ihre Häuser sind große Vicrecke , von

denen jeder Flügel von einer eigenen Familie

bewohnt wird. Manche dieser Häuser sind mit

Thurmen versehen , von welchen sie im Fall

eines Angriffs den Nachbarn Zeichen geben.

In den Wänden derselben sind Schiesscharten,
um auf den Feind zu feuern. Ihr Pulver ver

fertigen sie sich selbst , wiewohl von geringerer

Eigenschaft als unseres , eben so ihre Gewehre,
die sie mit Lunten losbrennen und als kostbar

sten Hausrath ansehen. Sie sind mitGold und
Elfenbein verziert , und kosten oft 80 Dukaten.

In Ermangelung des Blcics schießen sie mit

:: Dattelkernen , die schwer zu heilende Wunden

verursachen. - Sie sind sehr eifrige Mu-

die ältesten Einwanderer, sind jener weit ausges hamedaner, ohne etwas vom Koran zu wiss ..

breitete Völkerstamm , der von Vorderindien bis sen , essen Schweinefleisch und trinken Wein,

an das atlantische Meer gleichsam einen diagos werden aber von Christen und Juden, die durch

nalen Völkerstrich bildet. Sie heißen Ber= ihr Gebiet nur mit Bittern reisen , gefurchtet.

bern , Barabra , Brebern , Barbaren, An den Gråbern der Heiligen , deren jeder

und das Land hat von ihnen den Namen der Stamm aufzuweisen hat , wohnen Marabuts

Berberei , Barbarei erhalten . Sie selbst oder Priester , welche im Nanten der Stamme

nennen sich Amaziri. Ihre Heimath sind die Frieden schließen, Abgesandte senden , das Volk

innern Gebirgsgegenden ; von den fremden Era zur Andacht versammeln , und überhaupt großen

oderern gedrängt , suchten sie nämlich in dem Einfluß haben. Bei diesen Gråbern stecken sie

Alpenlande und dem Innern: des Atlaſſes ihre ihre Flagge aus , die als Zeichen zum Gebet,

Freiheit und Unabhängigkeit zu erhalten , was aber auch als Zeichen von Annäherung wilder

ihnen auch zum Theil gelungen ist. Sie bewah Thiere und Feinde dient. Diese Priester sind

ren in ihren fruchtbaren Thälern , auf ihren indeß von besserer Art, als die, welche unter den

luftigen Höhen noch immer einen glühenden Mauren auftreten; so wie auch die Berbern

Haß gegen ihreVerdränger, und haben es nicht selbst zwar wilder, aber nicht so moralisch ver

vergessen , daß diese auf ihr Land kein anderes derbt sind , als die Mauren. Ein großer

Recht, als das der Stärkern besiken. Sie vermis Theil der Manner beschäftigt sich mit der

schen sich weder durch Heirath noch durch andere Jagd. Es ist der Löwe und der Leopard,

Bande, sprechen ihre eigene Sprache und zwar den sie muthig durch Wildnisse verfolgen , mit

überall , wo sie leben , was sie als ein Oris veren Fell sie sich bekleiden und Handel treiben;

ginalvolk charakterisirt. Sie sind ein großer,

nerviger, dunkelgefärbter und hagerer Menschen

stamm, der Hunger , Durst , Hiße und Kälte

mit gleicher Leichtigkeit erträgt. Ihre Kost

ist Brod und Oliven , ihr Getränk Wasser, ihr

11.

-

die wilde Hyane , der scharfaugige Luchs,

der heulende Schakal zittert vor dem gewandten

Bergbewohner. Die Weiser liegen dem Ucker=

bau und der Weberci ob. Ein Hauptzug

ihres Charakters ist unbezahmbare Liebe zur

-

8

١٠

:

:



54

Freiheit , die sie mit Muth vertheidigen , und

die algierischen Türken haben mehr als einmal

auf Dornen tanzen müssen , während Europa

vor ihnen zitterte. Werden sie in ihren Ges

birgspåssen besiegt , so zerstreuen sie sich schnell

und überlassen nur leere Hütten den getäuschten

Siegern. Co wie wir nur wenig von ihren

Sitten und häuslichen Einrichtungen wissen,

so ist uns auch nur wenig von ihrer Regierungss

form bekannt. Sie sind in mehrere Ståmme

getheilt ; an der Epiße eines jeden steht ein

Scheik mit sehr eingeschränkter Gewalt. Gez

gen Marokko zu giebt es Stämme, wo das An-

sehen der Oberhaupter, die sie Amegre nen

nen , größer ist ; denn sie können Diebe und

Mörder am Leben strafen, dagegen sind östlichere

Stamme reine Volksherrschaften . Nur zum

Theil erkennen sie die Oberherrschaft des Kais

fers von Marokko , wo sie am zahlreichsten sich

finden, an, dem es nichts hilft, daß er Armeen

zur Erhebung der Steuern gegen sie ausschickt,

da sie weiter ziehen , wenn sie sich nicht mehr

vertheidigen können. Die das Alpenland Susa

bewohnenden Berbern, welche hier Schelluhs

heißen , führen ein unabhängiges Leben , denn

ihre Abhängigkeit vom Kaiser ist noch nicht er

wiesen. Sie zahlen keinen Tribut und regieren

sich selbst, so gut sie können. Die Beschaffen

heit des Landes macht Einfälle marokkanischer

Reiterei , wo nicht unmöglich , doch unnuz.

Der große Atlas bildet hier eine Reihe Berge,

Ausläufer und mit hohen Bergebenen versehene

Terrassen. Das ganze Land ist mit kleinen

Ctádten , Flecken und Kastellen bedeckt , die

alle mit Ringmauern umgeben sind , um gegen

Angriffe sicher zu sein. Jeder Ort hat seine

Vorsteher , und die kleinen Republiken sind oft

in Fehden mit einander begriffen. Die Bez

wohner Susa's werden , weiße und schwarze

Sklaven mitgerechnet , auf eine Million anges

schlagen, die, wohlgemerkt ! alle lesen und schreis

ben können , strenge Muhamedaner sind , übri

gens aber nur wenig Moscheen haben. Ob sie

gleich an die See grenzen , so haben sie doch

mit der Wüste weit mehr Verkehr. Statt Seeraus

ber sind sie daher Wüstenrauber und treiben

dieses Handwerk zum Nachtheile der Karavas

nen beständig. Sonderbar genug hålt Ritter

sie für Araber und schreibt ihnen Patriarchen =

leben und Sitten zu; waren doch die Patriar

chen weder schwarz noch Räuber !

2. Die Kabylen

sind dasselbe Volk, mit verändertem Namen und

einigen Modifikationen ihrer Lebensart ; im Bau

und in Bildung wenigstens mdzen sie den Ber=

bern am meisten ähnlich sein. Es sind wilde,

rauhe Menschen ; Schinuz und Lumpen vers

mehren ihr fürchterliches Ansehen , so wie der

in der Mitte des kahl geschornen Kopfes ringsum

abfallende Schopf. Sie treiben mehr Acker

bau , als Bichzucht, dienen als Tageldhner

und Winzer , und bringen Korn , Oliven 2c.

auf die Märkte. Sehr eifrig in ihrem Muhame=

danismus machen sie sich ein Verdienst daraus,

einen Juden oder Christen zu tödten. Ihre

Sprache unterscheidet sich nur wenig von der

berberischen. - Das Reich Algier kann man

als ihren Hauptsis betrachten. Sie leben da

auf den Bergen in kleinen Dörfern, deren Ges

baude Lchmhàtten sind. Die auf den Bergen

der Provinz Litteri wohnenden Kabylen ers

kennen die Oberherrschaft Algier's nicht an, und

eben so unabhängig haben sich diejenigen er

halten , von welchen die unwezsamen Gebirge

und engen Passe *) besest sind , durch welche

der Weg von Algier nach Constantine führt.

Von den in der Nähe der sogenannten bezau

berten Båder **) Haman Sekut (ostlich von

Constantine) hausenden Kabylen ist es unentschie.

*)Einer dieser Påsse wird das eiserne Thor genannt , und ist durch Menschenhand in einen Felsen

gehauen, und von einem Kastell gedeckt. Auch enthält diese Gegend viele Ruinen und Alterthumer, uns

ter andern einem prachtigen Triumphbogen , römische Städteruinen, Straßen, die Grabmåler des

Syphar, des Gemahls der Sophonisbe ; und bei Herba, jenseits des Gebirges Aureß, umfassen

die Ruinen fast drei Meilen. Aus thnen ragen die Reste eines Amphitheaters , das Frontispiz eines

ionischen Tempels und ein Mausoleum wohlerhalten hervor.

**) Auf einem 1200Fußlangen und eben o breiten Raumvon Bergen umgeben, sprudeln heiße Quellen aus

der Erde hervor. Das aufsprudelnde Waffer sest viele Kalktheile ab. Das Thermometer steigt iu den
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den, ob sie oder die vielen Raubthiere dieser auch , wie sich von jeher Fremdlinge so leicht

Gegend , Regenten sind . Ihnen verwandt dieser Länder bemächtigen konnten. Dieses

scheinen die Biskaris zu sein, die das Hunde:

fleisch sehr lieben sollen.

Die Berge der Raubstaaten wimmeln über

haupt von kräftigen Naturvölkern , die unter

allen Wechseln der Zeit ihre Unabhängigkeit

bewahrt haben. Sic bauen ihr Land auf den

freien Bergen , weiden ihre Heerden und jagen

die reißenden Thiere. Wir kennen sie nur nach

der Aussage einiger Reisenden , die uns bald

von dunkeln , bald von hellen Stämmen mit

blauen Augen erzählen. So viel ist gewiß,

daß diese Bergvölker seit den ältesten Zeiten

ihre Wohnsize behaupten ; und wenn sie auch

Sadie in den Ebenen und an den Kusten geschla

genen Völkerreste unter sich aufnahmen, sie selbst

doch nie ihren Nacken unter das Joch beugten.

M Nicht immer aber befehdeten sie sich in ihren

Bergen selbst, wie sie jest thun; sondern sie ver=

fmietheten sich häufig an die Küstenbeherrscher als

ad Hülfsodiker, und bildeten als solche den Kern

ihrer Urmeen . So bilden schon die Karthager

me aus ihnen ihre Heere. Bei einem Heere von

50,000 bis 70,000 Mann befanden sich nur

het zwei bis dritthalb Tausend Karthager. Sie dien

daten zu Fuß und zu Roß und waren stark ge-

nan nug, um selbst romische Legionen zu vernichten.

品

Land hat nur so lange Vertheidiger, als die

Küsteninhaber sie bezahlen. Gewiß ist immer

der Herr des Landes, der die Kabylen bezahlt.

Noch mehr aber wurde dies der Fall sein,

wenn es gelange, diese Völker zu civilisiren und

ihnen Liebe zum Vaterlande einzusidßen. Wers

den sie nicht als Hülsstruppen gemiether, so

sind sie gefährliche Rauber, welche mit den

Herren der Küste in beständiger Fehde leben.

Siz leben unter selbstgewählten Scheiks, welche

im Falle der Noth sich verbinden und einen

Oberscheik wählen. Leicht ist daher ein Heer

von 100,000 Mann zusammengebracht , aber

schwer gegen die geubte europäische Feldtruppe

etwas damit auszurichten.

3. DieMauren *) in den Städten

(f. Taf. XX).

machen die Mehrzahl der Einwohner aus.

Für Ureinwohner dürfte man sie doch wohl

nicht halten, ihres Namens ungeachtet, denn die

Reste der Ureinwohner sind nur an den un

wirthbarsten und am leichtesten zu vertheidis

genden Partien des Landes zu suchen. Im

Grunde mögen sie doch wohl Araberblut als

Basis führen. Sie werden gewohnlich Mo h-

ren genannt , sind jedoch nichts weniger , als

schwarz , und nur , je nachdem sie südlicher oder

nördlicher wohnen , heller und dunkler gefärbt.

Zum Lestern trägt außer der Polhdhe gewiß

auch die gewohnliche Vermischung mit Nege

rinnen bei. Die Mauren in Algier sollen fast

so weiß sein , als die sudlichen Europåer. -

(f. Taf. XIX). Der Gliederbau der

Mauren ist rein , muskulos und geschmeidig,

Bei diesem Gewerbe kam ihnen ihre berühmte

Go Pferdezucht sehr zu statten. Die numidischen

rgen Reiter machten denKern des karthagischen Heeres

aus, und selbst denRdmern gelang esnur mittelst

und dieser Reiter , welche Masinissa zu Hülse

führte, den Sieg zu erkämpfen. Noch im Falle

hitgt Karthago's bestand in diesen Hülfsvölkern die

einzige Hoffnung der Republik. 30,000 die

ihet ser Söldner lichen sich in die belagerte Stadt

at einschließen und legten ihr Blut in die Wags

von schale des Geschicks. Daraus erklärt sich aber namentlich sind die marokkanischen sehr

фі

elfen

heißesten Quellen auf 76° R. Die Ruinen , welche sich hier befinden, zeugen davon, daß die Ris

mer diese Båder nicht unbenust gelassen haben. Nicht weit davon sind kalte Quellen, und eine Romer

straße führt in der Nähe voruber.

১৫৪

cines

*) Die Mauren, von welchen hier die Rede sein wird , därfen nicht mit den Mauren der Wüste , die wis

spåter kennen lernen wollen, verwechselt werden. Die Beduinen-Mauren sind verdrångte, in die Wuste

verstofene Stamme; diejenigen, von denen wir hier sprechen , sind Bewohner der Städte und Dörfer.

8*
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wohl gewachsen. (f. Taf. XXI). Ihre Ge-

sichtsbildung ist ausdrucksvoll, ihre Zähne weiß,

das Auge feurig ; Grausamkeit spricht aber aus

den Zugen der Erwachsenen sehr unheimlich

hervor. Die Weiber sind von vorzuglicher

Schönheit und die schwarzgeschmuckten Augen

braunen erhdhen ihre Reize. Das Bestreben,

fett zu werden , ohne welchen Vorzug Schöne

heit im Morgenlande wenig geachtet wird, vers

tilgt ihre schönen Zuge. Sie sind schon im

zwölften Jahre mannbar, altern aber schnell.

Die Mauren sizen trefflich zu Pferde, tummeln

thre Nosse mit Geschicklichkeit , sind aber auch

unglaubliche Fußgänger, mit denen es die eng-

lischen Schnellgeher noch immer nicht aufnehmen

können. Sie gehen des Tages bis 12 deutsche

-

gens zu genießen , besucht das Schlafzimmer

seiner Kinder , trinkt Kaffee , am liebsten aus

Iemen und geht wieder zu Bette. Um acht

Uhr steht er zum zweiten Male auf, besucht seis

nen Harem, trinkt wieder Kaffee, raucht eine

Pfeife, speist um 10 Uhr und geht wieder zu

Bette. Steht er wieder auf, so nimmt er ein

Bad, seht sich in den Saal ; vier Sklaven mit

gekrümmten Beinen sizen da und starren iha

an, um jeden seiner Befehle mit Blizeseile zu

vollzichen. Diese Morgenbeschäftigung beschließt

ein Spaziergang auf der Terrasse. Um Son

nenuntergang wird zu Abend gespeist, geschlafen

und dasselbe Leben wiederholt. So ist das Le

ben des Mauren ein: Wechsel von Sinnenlust,

der oft jedoch sich schnell in das Gegentheil

dem Gleichmuthe ergriffen und die Figung des

Schicksals geehrt wird. Um schöner noch , d.

h. wohlbeleibter, zu werden, essen die algieri-

schen Stadtdamen Hundefleisch !

Meilen , und sehen dies Geschäft oft mehrere verwandelt , wo dann der Betteistab mit eben

Wochen lang bei karger Kost fort. Früh

iht man eine Suppe aus Gerstenmehl und

Wasser, Mittags Weizenbrod mit Feigen, Traus

ben, Melonen , und des Abends wird der Kus=

kus aufgetragen, ein Brei aus Weizenmehl und

Wasser , mit Fleisch , hartgekochten Eiern , mit

Butter und Safran zugerichtet. Dies ist die

Hauptmahlzeit. Man sekt sich mit kreuzweis

zusammengelegten Beinen um die Schussel,

greift mit denFingernzu, die hier dieStelle der Mes=

ser, Löffel und Gabeln vertreten. Ochsenfleisch und

Geflügel kommt nur auf den Tisch der Reichen

und auch da nur selten. Man trinkt Waffer ;

Wein wird von Manchen heimlich genossen ;

den Thee licben sie sehr , weniger den Kaffee,

Das Tabakrauchen ist nicht durchaus gewohn-

lich . Um sich zu berauschen, kant man ein nars

kotisches Kraut, Haschischa genannt, und ist

Opium. Vorzüglich rühmt man die Mäßigkeit

Des Algierers in seinen Genüssen ; er meidet

Ueberladungen des Magens , ist aber um so

mehr besorgt , sich jenes wohlbehagliche Gefühl

der Weichlichkeit zu verschaffen , welches durch

Pflege des Körpes erlangt werden kann. Wein

trinkt er wenigstens nicht dsfentlich , aber ein

Opiumrausch ist ihm ein liebliches Gefühl. Will

man von Jemandem sagen , esgehe ihm recht

wohl, so heißt es : Er lebt vom Opium. In der

heißen Jahreszeit steht der reiche Maure zwei

Stunden vor Tage auf, um die Kühle des Mor=

Wichtig, wie in allen Ländern der Mos-

lims, sind die Båder. Die algierischen stehen

selbst denen in Konstantinopel nicht nach. Der

Vorsaal ist eine große Notunde mit Bånken, auf

welche die Kleider abgelegt werden. Nach der

Entkleidung wirft der Maure ein großes Leins

tuch über, und wird in einen Korridor, der nur

wenig geheizt ist , gefuhet , von da geht er lang=

sam aus dem kühlen in das warme Gemach.

Hier angekommen streckt man sich auf Polstern

mitten in einer Wolke von Wohlgerüchen aus,

wo, nachdem die Glieder die gehörige Gelenkigs

keit erhalten haben , zwei Personen den Baden-

den ergreifen und wie ein Stuck Teig durch=

kncten. Dieses verursacht anfangs einige Bez

schwerden , bald aber fühlt man sich von einem

unbeschreiblichen Gefuhl des Wohlbehagens durch-

drungen ; man fühlt sich freier um die Brust

und rascher rolt das Blut durch die Adern,

indem alle Lebensfunktionen leichter vor sich ge

hen. Für die Damen ist das Bad der cin-

zige Ort , wo sie einer unumschränkten Freiheit

sich erfreuen und ihren Puz vor ihren Freun-

dinnen auskramen kdnnen. Im Baden werden

sie vom Kopf bis zu den Füßen mit Rosen

wasser, wovon hier eine erstaunliche Menge ver
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braucht wird , übergossen und ihre Haare mit

kostbaren Delen eingefeuchtet. Die Kleider wer

den , ehe sie dieselben wieder anzichen , mit Aloe-

hotz durchräuchert. Nach vollendeter Toilette

verfugen sie sich in das äußere Gemach , wo

überzuckerte Früchte, Confituren und andere Er=

frischungen nebst Gesang und Tänzen ihrer

harren. Lehtere werden von öffentlichen Dirnen

auf eine Art ausgeführt , welche der schroffsten

Gegensaß mit den Begriffen der weiblichen Sitt

samkeit bildet. Indessen dürfen nur zwei Per

fonen mit einander tanzen ; so wie bei den Al-

ten führt immer eine Tänzerin nach der an=

dern ihre Scene durch . - In der Stadt Fes

ist bei jeder Moschee ein Bad zu religidsen

Abwaschungen, und mehrere öffentliche Båder ers

lauben auch den Unbegüterten , dieses Bedürf

nih zu stillen. Desgleichen hat man dort mi

neralische Bäder , die künstlich bereitet werden.

Die Stadt Tripolis, deren Pfeifer und Tan

zerinnen Aufsehen erregen (f. Taf. XVIII), hat

nur zwei öffentliche Bider , denn das Wasser

ist seit der vom Pascha zerstörten Wasser

leitung viel zu theuer , um viel zu den Vers

gnügungen des Badens entbehren zu können. -

Uebrigens bemerken wir noch , daß die Bade

häuser Vormittags von denMännern undNach

mittags von den Weibern bennust werden.

Auch die Männer belustigen sich zuweilen an

dffentlichen Versammlungspläßen an den wols

lustigen Scenen, welche offentliche Tänzerinnen,

den Bajaderen Indiens ähnlich, vor ihnen auf

führen, ohne jedoch den schweigsamen Ernst auch

nur einen. Augenblick abzulegen. Ganze Gc

sellschaften reden stundenlang keine zehn Worte.

Unsere gesprächreichen Gesellschaften sind ihnen

gänzlich fremd. Dafür treten die bei den Aras

bern so beliebten Mährchenerzähler auf, welche

den Rhapsoden der alten Griechen ähnlich

sind . Nach einer Geschichte lassen sie die Muze

in einer Gesellschaft herumgehen, wie die Im

provisatoren Italiens. Ein Sammelplak fur

Geschwaß sind aber die Barbierstuben , welche

in der ganzen Welt privilegirte Neuigkeitsbu=

den sind . Sie sind vom Morgen bis Abend

mit müßigem Volke angefüllt , das, den Kopf

auf den Ellbogen gestust , oder die Körner des

Rosenkranzes abzahlend , mit offenem Munde

den Orakeln zuhört. Gaukler aller Art,

Schlangenfresser, Seiltänzer 20. sind häufig, und

werden in hohen Ehren gehalten , und eben so

wohl die Blidsinnigen und Rasenden, denen

man allen und jeden Unfug erlaubt, und an

deren villiger Nacktheit Niemand Anstoß nimmt.

Der Maure liebt Glücksspiele , wiewohl es

der Koran verbietet , und ist im Schachspiel

erfahren. Von Musik hält er wenig. Er

hat jedoch Violinen, Fliten, Schalmeien, Trom=

meln und messingene Kastagnetten.

Die Kleidung der Mauren ist sehr ein-

fach. Der Mann trägt ein Hemd, und darüber

einen Kaftan von Tuch, der mit einem Gürtel

befestigt wird. Der Haik oder Burnus , d. i.

ein großes Stück Zeug , meistens von Wolle,

doch bisweilen auch von Baumwolle oder Seide,

wird über den ganzen Körper geworfen . Dic=

«ses Kleidungsstuck fehlt auch dem Aermsten nicht

und dient ihm oft statt des Bettes. Einige

ziehen über den Haik noch den Bolhan , der

von dem nämlichen Zeuge gemacht ist, und eine

Kappe hat , den Kopf bei rauher Witterung zu

schußen. Die gewöhnliche Kopfbedeckung ist

eine rothe Müße. Selten trågt man eine weite

Hose von Baumwolle oder Linnen , noch selts

ner Strumpfe , dagegen trägt Jedermann Safe

fianpantoffeln, und zwar die Männer gelbe , die

Weiber rothe. (f. Taf. XVII). Die Stånde

unterscheiden sich durch die Turbane und durch

andere Auszeichnungen in der Kleidung. In

Algier und Tunis haben die Türken größeren ,

Wohlstand und mehr Lurus in die Kleidung

gebracht ; der weichliche Turban , den in Ma-

rokko nur Beamte und Geistliche tragen, ist hier

allgemein. (s. Taf. XX und XXI). —

Frau trägt im Hause (f. Taf. XIX.) blos

ein Hemd, beim Ausgehen einen Haik daruber.

Verheirathete erkennt man am seidenen Schleier

über dem Haare. Sie haben Ringe, sowohl.

unten , als oben in den Ohren , wohl an 12

Perlenschnuren um den Hals ; oft hången auch

Goldsticke an den Schnuren. Die Füße, Arme

und Hände der Wohlhabenden sind oft mit kost-

baren Ringen geschmuckt. Die Mädchen lassen

die Haarslechten auf dem Rucken herabhängen.

Dic

7.
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F

zugleich mit seidenen Schnuren, an deren Enden Algier muß , den Gesezen gemäß , sein ganzes

Quasten und Schellen befestigt sind. Sie Haus jährlich einmal weiß übertunchen. Es

schminken sich roth , punktiren auch wohl den

Hals mit Spießglas. Der äußerste Rand der

Augenlieder muß schwarz gemahlt sein , Hånde

aber und Finger mit demHennakrautpomme

ranzengelb .

Die Gebäude in den Städten

sind im Viereck gebaut, so daß dadurch ein Hof-

raum eingeschlossen wird , welcher gepflastert ist

und sehr reinlich gehalten wird. Nach den

Straßen zu leidet man keine Fenster ; die Dächer

sind flach, was den Städten das Ansehen einer

Verfallenheit giebt. Der innere Hof der Haus

ser in Algier *) ist mit einem Saulengange um

geben ; in der Mitte befindet sich ein Brunnen.

Von vier Seiten zeigen sich die Zimmerthuren.

Auf den flachen Dächern trocknet man Lein

wäsche, ergeht sich in der Abendluft, und stattet

sich mittelst in Bereitschaft gehaltener Leitern

Besuche ab . Die Häuser sind nicht über zwei

Stockwerke hoch , im Hintertheile befindet sich

der Harem , an die Stelle der Fenster ist ein

vergitterter Balkon angebracht, auf dem sich die

Familie bei Festlichkeiten versammelt. Die

Fußböden sind mit einem aus Italien kommen

den Puzzolanmdrtel bekleidet ; der Herr , die

Söhne , die Domestiken wohnen abgesondert.

Gekocht wird in kleinen niedern Oefen, die im

Hofraume stehen , sauber geweißt sind , und in

Kuppeln endigen. Jeder Hauseizenthumer in

1

herrscht jedoch auch im Innern derselben cine

wunderbare Reinlichkeit und Eleganz ; keiner

betritt ein Zimmer, ohne die Pantoffeln aus

zuziehen. Das ganze Hausgeräthe besteht indes-

sen aus einer französischen Uhr , zwei oder drei

Spiegeln , einigen reichen Teppichen , Betten

und Sofas in jedem Winkel des Saales , Pol-

stern langs der Seitenwände und leichten Vors

hängen an den Fenstern. Die Wände haben

Karniese mit Koranſprüchen verziert. Zu einem

algierischen Bette gehören einige ziemlich harte

Polster und Ohrenkissen mit Federn , die jeden

Morgen zurecht gebracht werden. Fremde wer=

den in einem kleinen Gemache in der Nähe des

Eingangs empfangen ; hier macht der Hausherr

seine Geschäfte ab. In der heißen Jahreszeit

sekt er sich auf eine Matte vor der Thûr, und

wer ihn besucht , wird gebeten, sich neben ihn

zu sehen. Die offentlichen Gebäude in

Tripolis , so wie die Palåste der Großen,

sind aus Stein erbaut ; das gemeine Volk

wohnt in Häusern aus gestampfter Erde. Sie

werden jährlich zweimal geweißt, sind ebenfalls

viereckig und schließen einen Hof ein , der mit

Stcinen aus Malta gepflastert ist. Auch hier

sind die Dächer flach auf den meist ein Stock

hohen Häusern und mit einer Brustwehr ver

sehen , die zum Einathmen der frischen Mor=

gen- und Abendkuhle dienen. Das Regenwasser

1

-

Algier (f. Taf. XVIII.) ist eine alteStadt und war einst die Residenz des numidischen Königs Juba,
Xuusgurinum genannt. Dem von der See kommenden Fremden bietet Algier einen überraschenden

Anblick dar. Es ist amphitheatralisch gebaut und bildet ein Dreieck. Die Anhöhen, auf denen es erbaut

ist, die zahlreichen Gårten mit Weinstocken, Del = und Drangenbäumen bepflanzt, stellen , vom Meere

gesehen, einen unåbertrefflichen Anblick dar ; bis man in die sinstern, krummen und schmusigen Gassen

tritt, wo man kaum athmen, oder cinem Entgegenkommenden ausweichen kann. Es hat 4 Thore und

ein heimliches Thor zum Ausfall. Ueber jedem Thore sind Kanonen aufgepflanzt. Die Moscheen , 10

große und 50 kleine , haben nichts Auszeichnendes. Der Pallast der Regierung, die Cassaubah , und

fünf Kasernen sind solide Gebäude ; das solideste jedoch der Schas der Cassaubah , ist erlost worden

und in alle Welt gegangen. Zwölf prachtige Båder sind sehenswerth, 5 Gefängnisse für Christensklaven

sind jest zu einem andern Zwecke verwendet. 80,000 Mauren, keine Turken, sondern, 16,000 Franzosen

und 8000 Juden bewohnen Algier. Vor dem Königspallast ist der einzige Plak der Stadtadt, 80 Fuk

im Umfange , in der Mitte desselben ist ein schöner marmorner Springbrunnen. So schmusig , duster,
dumpsig und stinkend aber auch diese Stadt in ihrem Innern ist , so ist fic desto schöner nach Außen.

Die Gegend ist wirklich lieblich , und auf drei Meilen im Umkreise mit Landhausern bedeckt , deren

Bahl sich bis 12,000 belaufen soll. Einst hatten die Römer hier ihre vrachtigen Villen. Der gute

Boden giebt zwei Obsternten, ja man sicht Aepf-l zum dritten Male blühen. Südöstlich, von der Stadt

eine Viertelmelle , liegt das berühmte Kaiserschloß , unregelmäßig ohne Schanzen und Graben. Es bes

herrscht zwar die Stadt, aber mit seinem Schicksale ist auch das der Stadt entschieden.
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wird durch Rdhrenindie Häuser geleitet, welche, sind die Mauren nicht ungeschickt. (Jest frei

mit Ausnahme derer der europäischen Konsuln,

keine Fenster nach der Straße haben. Die

Häuser der Großen haben hier ebenfalls , wie

in Algier, zwei und drei Stockwerke, sind aber

nicht so kostbar eingerichtet. Selten sindet man

anßer einigen Matten und Diwans anderes

Gerathe. Für das bequeme Siken ist im Mor

genlande sogar beim Bettler gesorgt. Für die

Fremden besist Tripolis Karavanserais , welche

die gute Einrichtung besiken , daß die Stuben

für die Personen oben sind, die untern Räume

aber zu Magazinen , Stållen u. d. gl. verwendet

werden. Ein Hauch aus Europa weht herüber,

denn es giebt auch 3 nach Europderart eingerichtete

Gasthäuser, deren Chefs ein Spanier, Italiener

und Franzose sind. Die Stadt ist reich an

Alterthumern, besonders ziert sie ein prachtvoller

Triumphbogen aus schdnem Mormor, mit Bilderei

en und Inschriften bedeckt. Er gehörte dem größten

derCåsaren , dem tugendhaften MarkAurel, an.

Die marokkanischen Hauser sind ganz nach

der beschriebenen maurischen Art gebaut , nicht

selten mit einem platten Thurm in der Mitte,

der zum Gebrauch der Weiber, um sich daselbst

zu vergnûgen , dient. In Marokko *) (f.

Taf. XXII.) sehen aber selbst die Häuser der

Reichen verfallen und ärmlich aus ; wenn auch im

Innern Wohlstand herrscht, so sucht man doch vor

der Gierde derRegierung den lekteren unter den

Ruinen zu verbergen, nur um arm zu scheinen.

Schmuk, Wanzen, Skorpione und Schlangen

sind eine großere Hausplage , als unsere Katten

und Mause.

In Kunsten und Handwerken

lich ist alles barbarisch , ihre Werkzeuge sind

plump und zeitraubend , ihre Verfahrungsart

diejenige vergangener Jahrtausende.) Ihre Gerz

bereien siad berühmt ; sie liefern den herrlichen

Maroquin , Safsian , köstliches Sohlleder, und

besiken technische Geheimnisse , welche diesen

Manufacturzweig noch immer auf Marokko be=

schránken. Der anderwärts fabricirte Maro-

quin ist dem marokkanischen gar nicht z ver

gleichen ; sie fertigen ihn in verschiedenen Far

ben, und er macht einen bedeutenden Ausfuhr-

artikel aus. Schlechte Seidenzeuge konnen mit

den franzosischen den Markt nicht aushalten.

Müzen werden in Fes fabricirt und die no-

thigen Haiks webt sich jede Familie. Hie und

da sind auch Seifensiedereien im Gange. Tep

piche und Matten von Wolle und Stroh ,

Körbe aus Palmenblättern, Gewehre mit lan-

gem Laufe aus biskayischem Eisen, wenige und

schlechte Leinwand und Schickpulver , plumpe

Gold- und Silberarbeiten von Juden gefertigt,

machen Theile marokkanischer Gewerbthätig-

keiten aus. Geschickt sind Sattler und Riemer,

so wie man von Mauren rühmt , daß sie mit=

telst hölzerner Formen ganz ohne Holz, welches

im Flachlande, wie in allen Steppen, selten ist,

Gebäude aus Lehm aufführen. Geschickte Hand-

werker, die renegirt hatten , fanden ihr Gluck,

weil ihre Talente selten sind. Höhere Kunste

fehlen ganz , da kein Luxus statt finden kann,

aus Furcht, die Habsucht der Regierung zu reis

zen. In Algier stehen Handthierung , Kunste

und Handwerke weit übler. Berühmt sind

aber die tunesischen Maßen, deren Färbung bes

*) Marokko liegt unter 31° 37' 31" nördl. Br. und 9° 55′ 45" oftl. L. , 15 Meilen vom Meere, 6
Meilen vom Atlas, 24 Meilen nördlich von Tarudant , 18 Meilen ostl. von Magador und 7

Meilen südlich von Tanger, folglich zu einem Mittelpunkt des Reichs sehr geeignet, für den Binnenhan-

del wohl gelegen ; doch alle Begunstigungen der Natur scheitern am erschlafften Geiste eines durch

muhamedanischen Despotismus erdrückten Volkes. Die Stadt liegt in Ruinen, die Straßen sind höchst

unrein, was wieder, troß der gesunden Lage, den Krankheiten, z . B. der Pest, leicht Eingang verschafft.

Die Gipfel des Atlas im Hintergrunde steigen hier zu einer Höhe von 13,200 Fuß an. Prachtvoll

wurde sie erbaut 1052 von Jusuf Teschsin aus der Familie Luntana. Der kaiserliche Palaft

liegt gegen den Atlas hin und bildet durch hohe Mauern abgesondert ein eigenes Stadtviertel. Nahe

bei demPalast ist ein großer viereckiger, mit einer Mauer umgebener Plas , wo der Kaiser seinen Uns

terthanen Zutritt gestattet, Audienz giebt und Urtheile fållt. In der Stadt sind viele Moscheen, darun-
ter jedoch 6, die fich durch die Pracht ihres Baues auszeichnen. Rings um diedie Stadt läuft einWerk

der Vorzeit, eine aus guten Ziegeln erbaute Wasserleitung, von der alle 100 Ellen Röhren das Waf-

fer in die Hauser leiten. Der Kaiser wohnt meist in Metines und selten in Marokko, welches nach

einigen20, nach andern 30,000 Bewohner zählt.



60

sonders schon ist. Seidene und wollene Zeuge,

treffliches Leder, Teppiche, Stickereien und die

feinste Leinwand der Berberei wird in Tunis

verfertigt. Es wird viel Oel gepreßt und schwarze

Seife gesotten. Ausgezeichnet sleißig und sinn-

reich sind die Bewohner der. Insel Jerbi oder

Zerbi *). Sie fertigen schöne Stoffe aus

Wolle und mischen auch Seide darunter. Cie

machen Decken, Teppiche, und die berühmten

Burnus oder Beduinenmäntel, auch Shawls.

Hier sind die vollkommensten Manufakturen der

Art in ganz Afrika. Sie verwenden sowohl

einheimische Wolle, als auch die sehr feine Wolle

aus Kairman. Die einzigen Manufakturen,

welche Tripolis besikt, beschäftigen sich mit Verz

fertigung der groben Teppiche von Mesus

rate , der Barakans oder Mäntel und des

gelben und rothen Maroquins , denn der

* feine, grûne und blaue wird einzig in Tafilet

Leinwand , Salz hin , und bringen Sklaven,

Goldstaub , Straußfedern und Elfenbein zurück.

Der Handel mit Europa ist unbedeutend , be

trågt nicht über 500,000 Piaster. Die Nes

gierung von Tripolis ist ohne staatswirthschafr

liche Einsicht und hemmt den Verkchr durch

die den Juden , Spekulanten , und sich selbst

vorbehaltenen Monopole , so wie durch die auf

Ausfuhr der Naturproducte lastenden Laren,

Die gewohnlichen Ausfuhrartikel sind : Salz,

Wolle, Del, gesalzene Butter, Gerste, Datteln,

Safran, Wachs und Krapp; so wie auch Kinde

vieh nach Malta, und Pferde. Die Ausfuhr

aus dem Lande beträgt jährlich ungefähr 449,000

Dollars, die Einfuhr 524,000, welcher Handel

hauptsächlich auf italischen und franzdsischen

Schiffen betrieben wird. Die Eingebornen ha=

ben nur für Küstenfahrt geeignete Boote, von

hichstens 30 Tonnen, womit sie früher mit Tu-

bereitet. In Tripoli werden jährlich 5000 Zice nis und Aegypten Küstenhandel trieben, welcher

genfelle verarbeitet. Die Potaschenmanufaktur

ist ein Monopol des Bei. Mesurate liefert

Fußdecken, mit sehr schinen Farben, Strohmate

ten , Såcke von Ziegenhaar und, irdene

Kruge. 14

Werfen wir hier einen Blick auf den

Handel der Berbern (f. Taf. XXI). Der

Staat Marokko hat nichts , als wenige Pro

dukte, von denen er ohne eigene Noth nur ve

nig entbehren kann ; keine Straßen, noch Bruke

ken , schlechte Transportmittel, versandete Hafen,

hohe Zille, keine Posten und schlechte Münzen.

Im Innern treibt Fes den größten und leb-

haftesten Verkehr, besonders mit Algier und

Tunis , wohin es Müßen und Seidenzeuge

sendet. Die Mekkakaravane geht alle Jahre

über Tripolis und Fezzan nach Marokko ; sie

nimmt Müken, Haiks , Pantoffeln , Goldstaub,

Wachs u. dgl. mit, und bringt Seidenzeuge,

Musselins, rohe Baumwolle, Moschus, Ambra,

Essenzen und Maulesel zuruck. Mehrere Kas

ravanen gehen nach Timbuktu und Sudan.

Sie führen rohe Wolle , Seidenzeuge , Tabak,

jedoch seit den griechischen Unruhen auch sehr

beeinträchtigt ist ; besonders der Handel von

Derne. Der Bei hat nur 4 bis 5.Briggs und

Schooner. Der Tauschhandel mit dem Innern

bildet einen andern Zweig des Handels von

Tripolis, welches eine Hauptniederlage europai-

scher Waaren für den Handel mit dem innern

Afrika ist, und noch mehr werden könnte. Von

Tripolis zichen die Karavanen nach Murzuk,

wo in den Monaten December und Januar

eine große Messe gehalten wird. Hier werden

die Waaren aus Bornu, Sakkatu, Haussa, Ka=

schan und Timbuktu ausgetauscht. Die Han=

delsleute von Fezzan und Ghadames kom

men im Februar und März nach Tripolis und

nehmen die nach Sudan bestimmten Waaren

auf Kredit. Nach 12-13 Monaten kehren

sie zuruck, und zahlen punktlich in Goldstaub

und andern Artikeln. Der Gewinn bei diesem

Tauschhandel ist ungeheuer. Sie bringen aus

Sudan Goldstaub , Straußfedern , Elfenbein,

Sennesblätter, rothen Alaun, feine Baumwolle,

Datteln von Fezzan und schwarze - Sklaven.

1

Loe**) Diese Insel ist die ostlichste Besihung des Bei von Tunis. Herodot nennt sie die Insel der

toseffer (Lotophagen). Gie ist durchaus slach und ohne alle Erhöhung ; die einzigen Båstme sind

die Oliven, die Datteln und das Johanntsbrod. Es regnet hier dußerst selten,n, sonst wurde der Del=

banm viel ergiebiger sein. Nach allen Nachrichten, ist der Lotos, welcher einst der Insel den Namen

gab, nicht mehr vorhanden, Die Bewohner sind sanft, gastfrei und sehr redlich.

:
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Nach dem Innern von Afrika sind die gesuch

testen Waaren: Schwerter , Pistolen , Feuers

gewehre, Glasperlen, grobe französische und itas

lienische Tucher, Seidenstoffe, Steingut, levan

tischer Messing , Bike , Kattun , Schreibpapier,

Korallen , Spiegel , Scheermesser , Spczereien

und Gewürze. Gegen 2000 arme Sklaven,

welche die Fezzaner auf ihren Raubzugen eine

fangen , werden jährlich nach Tripolis gebracht

und nach Egypten und der Türkei verführt.

Nur wenige bleiben in Tripolis im Dienste der

Einwohner zurück , wo sie mit Menschlichkeit

-behandelt werden. - Die Bewohner von

Tripolis haben seit kurzem eine direkte Verbine

dung mit Bornu und Baghermi eingeleis

tet, und bringen auch mittelbar Waaren durch

die lpbische Wuste nach Egypten. Früher kam

auch die aus Marokko und den übrigen Raub:

staaten kommende Mokkakaravane nach Tripolis;

in neuerer Zeit scheint sie jedoch ins Stocken

gerathen zu sein , indem viele Pilgrime auf

chriftlichen Schiffen diesen Weg zu Wasser une

ternehmen , und der Bei von Tripolis seinen

Unterthanen dieſe Wallfahrt möglichst erschwert.-

Es wird wenig beachtet , daß, der Sklavenhan-

del, der auf dem Ozean verboten ist , auf dem

Mittelmeere offen getrieben wird. Die Skla=

ven werden von Tripolis aus nach der Levante

offen gebracht. Auch kommen albanische Schiffe

mit Ladungen von Schiffbauholz , das sie gee

gen schwarze Sklavinnen vertauschen und diese

dann mit großem Gewinn in Constantinopel

wieder verhandeln. Die Christensklaverei ist

abgeschafft , und Christen , die vormals kaum

über die Schwelle ihres Hauses hinausgehen

durften, ohne sich der Gef.hr, vom fanatischen

Volke mißhandelt zu werden, auszusehen, können

jekt das Land nach allen Richtungen durchſtreis

fen, ohne alle Bedeckung.

Die Regierungsform , welcher die

Beherrscher der Berberci huldigen, kann , der so

-

eben erwähnten Milderung des Druckes, unter

welchem die Christen bisher seufzten, ungeachter,

doch auf keinen andern Namen , als den einer

despotischen Anspruch machen. Mit uns

umschränktem eisernem Scepter werden alle Staa

ten der Berberei regiert. Leben , Eigenthum,

Freiheit und alles , was das Leben hat , hångt

von den unwiderstehlichen Winken des Дебро-

ten ab , der jedoch, wie das immer der Fall

ist, von seiner Leibwache wieder despotisirt wird .

Wie äußerst selten starb ein Dei von Algier ei

nes natürlichen Todes, und daraus kann man

sich die Gleichgultigkeit erklären, womit der Ex-

dei seine Staaten den Franzosen überließ !

Wir verweilen zuerst einige Augenblicke bei Ma-

rokko *), welches sogenannte Kaiserthum seit

1670 besteht. Die Geschichte des Hoses von

Marokko besteht in einer Reihe von Schand-

thaten , welche jedoch alle von dem michtigen

Mulei Ismail , der 1727 im 81. Jahre

starb , übertroffen wurde. Leidenschaftliche Wil

kühr, Mißbrauch der furchtbarsten Gewalt, Wole

lust , Habsucht und der schmuzigste Geiz sind

Hauptcharakterzuge der Regierungen in den Bar

bareskenstaaten. Man kennt hier gar keine andere

Art zu regieren , als zu rauben , und die eine

zige Beschäftigung derselben besteht darin , wie

man sich des Vermögens der Unterthanen be

machtigen konne. Menschenleben ist hier das

allergeringste Hinderniß der Herrscherlaunen und

hat keinen weitern Werth, als in sofern es dem

Despoten wuchert. Der jezige Beherrscher ist

seit 1827 Mulei Abderrhaman Ben His

sch a m. Von Konstantinopel selbst ist dieser

Herricher derForm nach ganz unabhängig. Selte

sam ist seine Erzichung. Sobald ein Prinz ge

boren wird , so wird er einem vornehmen Mau

ren zur Erziehung übergeben. Ist er 12 Jahre

alt, so sieht er zum ersten Mal seinen Vater, der

ihn nun öffentlich anerkennt und pruft. Be-

steht er wohl, so hat der Maure sein Gluck
:

4

• Die Bevölkerung des Kaiserthums Fes und Marokko schwankt zwischen15 , 8 und 14 Millionen.
Lestere Berechnung zu 14,886,600 scheintit in so seen richtig zu sein, wenn man dazu alle Menschen

rechnet, die sich innerhalb des Gebietes befinden, welches der Herrscher von Marokko als das seine in

Anspruch nimmt. Da jedoch die Gerbern und viele Araberstamme in Biledulgeridbulgerid wirklich unab-

håugig leben, so kann man für die eigentlichen Unterthanen des Kaiserthums wohl nicht mehr als

die Hårfte der obigen Baht annehmen.

11.
9
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gemacht, im Gegentheilwird der Erzieher inStus rige Würde dem , der das meiste dafur bieten

cken gehauen. - Die Einkünfte des Kaisers

betragen ungefähr 10,000,000 Piaster , welche

aus den Zehnten, Zollen, Monopolen, Geschen

ken, Confiscationen und Erpressungen flieken.

Früher brachten die Secråubereien wohl viel ein,

in Ermangelung derselben aber die Tribute und

Geschenke der Seemachte Europa's. Durch Als

gier's Occupation steht zu hoffen , daß dieses

schmähliche Joch für immer abgeschuttelt sei.

Das Heer beträgt 12,000 Mann , von denen

7000 gute Reiter , aber 5000 schlechtes Fußvolk

ist . Im Nothfall kann die maurische Macht

auf 100,000 vermehrt werden. Die Seemacht

bestand, ehe die Destreicher Larrache sie

größtentheils verbrannten , aus 24 Fahrzeugen,

darunter 10 Fregatten und 6000 Seeleuten ;

doch war auch diese Flotte nur schlecht bemanne

ten Kauffahrern furchtbar. (Als Seerauber sind

die Mauren sehr behende, entschlossen, und fech

ten brav. Ihre Geschicklichkeit besteht im Ens

tern, wo sie dann Mann gegen Mann käime

pfen.) - Algier *) war früher türkische Pro=

vinz, machte sich aber nach und nach vom Paz

scha der Pforte unabhängig. Die Türkenbesakung

wählte sich einen Dei , welcher Ahmed II. zu

seinem Pascha ernannte und seitdem war Al-

gier eine Soldatenrepublik , die den hårteſten

Despotismus über das Land ausübte. Die

kaum 10,000 Mann starke türkische Miliz betrug

sich ganz so , und spielte dieselbe Rolle , welche

cinst die Pråtorianer unter den Casaren spielten.

Sie ernanntenDeis und ermordeten sie, sobald

fie wollten. Sie verkauften auch wohl die traus

-

kornte; und thaten dies, so oft es ihnen einfiel,

daß sie Geld brauchten. Von dem Tribut der

Europåer , dem Seeraube , und dem Ldsegelde

der Christensklaven , wie auch den namenlosen

Erpressungen håufte sich jener große Schak in

der Cassaubah auf , der den Franzosen in die

Hånde fiel. Algier zerfållt in drei Provinzen, des

Westen, Osten und Süden: Ilemsan oder O=

ran, Constantineund Titteri. Algier mit seis

nem Gebiete gehört zu keiner dieser Provinzen.

Die ehemalige Regierung sekte jeder dieser Pro-

vinzen einen Dei vor , der vom Dei zu Algier

abhing, und ihm zinspflichtig war. Wie es die

neue Regierung damit hålt, ist bekannt.
Die

Verfassung von Tunis **) hat den Vors

zug, daß die Würde des Bei im Hause Morat

erblich ist, und folglich Herrscher und Beherrschte

durch innigeres Interesse mit einander verbun

den sind, als in der Wahldespotie Algier's dies

der Fall sein konnte. Der Bei war bisher vom

Dei zu Algier abhängig, in wiefern er ihm Tribut

zahlte ; und es scheint, daß die neuen Herrndieses

Verhältniß um so lieber fortdauern lassen wer=

den, als sie dadurch eben Mittel in Hånden has

ben , dem Gewerbe des Seeraubs zu steuern,

welchem der jezige Bei in den neuesten Vers

trågen auch feierlich entsagt hat. VonKonstan

tinopel ist der Bei unabhängig, nicht dem Nas

men , aber der That nach, und wir wissen, daß

Reschid Pascha mit dem großherrlichen Fir

man das Land nicht betreten durfte. Indez kaz

men bisher auch nach Tunis turkische Milizen,

welche das Land in Gehorsam und unter Druck

*) Es liegt zwischen 34 bis 38° nördl. Br. und 15bis 26º sstl. e. Grenzen sind in Osten Tunis, imSus

den die Sahelwuste, im Westen Fes , im Norden das Mittelmeer. Die Grenze gegen Süden ist sehr

zweifelhaft ; manchmal erstreckt sie sich bis an den Saum der Wuste, manchmal kaum einige Metten

landeinwärts von der Kuste. Der Flächeninhalt ist daher nicht zu bestimmen ; gewöhnlich nimmt man

8,957 Quadratmeilen an. Dieses Land ist gebirgiger alsMarokko , ob es gleich nicht so hohe Berge ent=

hålt. Tiefer landeinwärts herrscht, der große Ailas. Der Boden des mittlern und östlichen Landes ist

vulkanisch. Das Klima Algiers entspricht dem des südlichen Europa ; die Jahreszeiten folgen sich res

gelmäßig ; die Hike im Sommer , die Kälte im Winter sind beide måsig. Die Luft ist daher gesund,

und sogar die Pest , welche so oft in Malta, und selbst in Gibraltar Verheerungen anrichtete , verliert

hier ihre tödtende Kraft und gedeiht nicht. - Der Boden giebt selbst bei der uusorgfältigsten Bes

handlung das zwölfte Korn.

**) Es ist dieses das alte Tunis, einst eine phonizische Pflanzstadt. Der muhamedische Staat Tunis hat

eine Breite von 150, eine långevon 180 Meilen und 3400 Quadratmeilen Flächeninhalt. Die Kuste

ist eben so felsig, wie die von Algier. Die Vorgebirge Serra und Bon sind die nördlichsten Punkte

des Kontinentalafrika. Der Hauptfluß des Landes, Metscherda, tritt jährlich aus seinen Ufern. Die

Luft ist in dem bergigen Lande gesund und rein. Die Bolksmenge schast man auf 3 Millionen.

Von dem gesegneten Dattellande betrachtet jeder der Kustenstaaten einen Theil als sein Eigenthum.

-

1
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großen Geistern zu gehdren scheint , welche

bestimmt sind, in das Leben der Moslims neues

Leben zu bringen. Er ist als afrikanischer

Fürst sehr ausgezeichnet durch seine Mäßigung

die Wahl seiner Minister und strenge Handha

bung der Gerechtigkeit, die er nie verleht, noch,

so viel an ihm liegt, verlegen läßt. Er ist so

gar nachgiebig, und giebt Vorstellungen Gehör,

widerruft Uebereitungen, sobald man ihn eines

Bessern überzeugt hat. Seit 1509 war Tripo

lis in der Gewalt der Spanier , 1551 eroberte

sie ein turkischerSeerduber, Dragut, und ward

erster Pascha. Noch jekt führt der Regent

diesen Titel , und ist in großerer Abhängigkeit

vom Sultan, als Algier und Tunis, zahlt auch

Tribut nach Constantinopel , hat übrigens

even so , wie dort , Türkische Miliz von einigen

100 Mann. Im Kriege stellen die Nomaden

ihre Reiterschaaren ; jedoch soll sich die ganze

Bevölkerung der Tripolitanischen Küste nur auf

650,000 Seelen belaufen . - Was könnten

wir den Bewohnern der Berberci Beſſeres wüns

schen , als eine gute Regierung !. Damit aber

diese statt finde, mußte ein anderer Geist als der

Islam sich verbreiten. Die Sitten und Ein-

richtungen der Muhamedaner, ihre Denkungsart,

ihr Fatalismus, ihre Vielweiberei läßt selbst im

Paradiese keine dauernde Blithe der Humanis

tåt reifen.

hiel den Einfluß, welchen sie in Algier hat: Bei ist Sidi Jusuf, ein Mann, der zu den

ten, konnten sie hier schon darum nicht behaup

ten, weil der Bei nicht so leicht strangulirt were

den konnte , als in Algier , sondern gewöhnlich

auf seinem Bette stirbt. Die Regierung ist übri=

gens muhamedisch, d. h. gewaltthätig und uns

umschränkt. Dieses Land trieb bisher mit den

übrigen Barbaresken um die Wette Seeraub .

Die Staatseinnahme wird auf 200,000 Dukas

ten geschikt. Die Landmacht besteht aus 6000

Türken , welche das Fußvolk ausmachen, und

7000 Reitern. Die Seemacht ist noch umbedeus

tender und nicht mehr furchtbar. Die Hafen

sind versandet und Karthago's Flotten verschwuns

den. Das Land wird in keine Provinzen getheilt,

sondern vom Bei in Person regiert , der auch

selbst den Tribut eintreibt , und deswegen jährs

lich sein Land durchreist. Von den Bewohnern

des Dattellandes zieht der Bei eine sehr bes

trächtliche Einnahme. Er sendet ein wohlbewaff

netes Heer aus, um den Tribut einzutreiben ;

dieses geht dann 20 bis 25 Meilen weit ins

Innere und in die großen Städte, wo die Cons

tribution immer sehr ergiebig ausfällt. Der

Bei ist mit dem Tribut zufrieden , und hat er

den , so bekummert er sich nicht weiter, wie sie

sich regieren. - In dem Staare Tripolis *) hat

sich das ganze System des Lebens und Seins

seit kurzem verändert. Das Volk scheint durch

die Regierung dazu angeleitet , den Geschmack

an Seerduberei abzulegen , und auch ohne den

Zwang, welche die Occupation von Algier den

übrigen Korsaren auflegt , eine vernunftige Les

bensweise ergreifen zu wollen. Schr interessant

ist daher die Schilderung , welche vor kurzem

der schwedische Consul Graberg davon gegeben

hat. Die Regierung von Tripolis ist schon seit

Jahrhunderten von erblichen Beis aus der Fa-

milie Cramanli geführt. Der gegenwärtige

Die Religion aller Mauren ist der Is-

lam. Sie sind von der Sekte der Malik, die

zu den orthodoxen gehört. Sie beobachten die

Vorschriften des Propheten sehr genau, verrichten

ihre Gebete , Abwaschungen , Moscheengange,

Fasten, und eine Wirkung ihrer Religiosität ist

auch ihre berühmte Reinlichkeit. Eine nothwen=

dige Bedingung des Muhamedismus ist aber

der Fanatismus, daher auch ihr Christenhaß **)

*) Der Raubstaat Tripolis mit der Wüste Barka ist größer als Tunis ; denn er enthält 4687

Quadratmeilen und Barka 4150; aber schwacher bevölkert, minder fruchtbar und minder wohlhabend .

Auch dieser Staat ist bergig, da die Zweige des Atlas in demselben gegen Diten hin auslaufen.chr

fruchtbare Streifen wechseln mit großen unabsehbaren Sandstrecken ab. Schon an der wenig_fruchtba=

ren Kuste sind die Sandstrecken nicht selten, aber abschreckend ist das Innere, wo man oft Tage lang
im Sande reift, ohne eineein menschliche Wohnung zu finden. Das Land ist uberhaupt schwach bewabewässert;

doch in solchen Gegenden ist der Wassermangel besonders druckend. Die Kuste ist mit niedrigen Sands

hugeln beseßt, die aus lauter kleinen Conchylien bestehen ; wetter gegen Osten schließen sich Kalkberge an.

**) Gewiß beachtenswerth ist indeß die Ursache, welche Grabney von der Berachtung giebt, worin die

t
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:

unüberwindlich . Sie tragen Amulete gegen der Hochzeit wird der jungen Frau die Mitgabe

Krankheit u. s. w., wallfahrten auch nach von den Eltern mit Musik zugeschickt. Vier

Mekka , in welchem Fall sie hohe Ehre empfans Frauen erlaubt Muhamed ; nur Reiche haben

gen. [Das Kameel , in Algier das Schiff

Der Wuste, auch Hadschi Baba, der Va-

ter des Pilgers , genannt , trågt die Geschenke

des Großherrn nach Mekka, und Muhamed ge-

stattet ihm den Eintritt ins Paradies .] Hau

sig treten Schwärmer und Betrüger als Marus

buten und lebendige Heilige auf , treiben Handel

mit Amuleten und Wunderkuren , schaffen sich

Anhang im abergläubigen Volke ; und mehr als

cinmal haben solche Betrüger den Thron bestic

gen. Je toller seine Lebensweise , je schmuziger

er ist, je heuchlerischer seine Geberden, desto grd-

Her sein Anhang. Ob es gleich den Mauren

nicht an naturlichem Verstand fehlt , so sind

sie doch in die tiefste Unwissenheit versunken.

Die Wissenschaften sind gleich Null *). Koran-

lesen und Auswendiglernen einiger Spruche ist

die ganze wissenschaftliche Bildung , und wer

besonders ersteres gut kann, und noch ein klein

Bischen arabischer Geographie aufbringt, ist ein

Talb , und hat auf die höchsten Priester =, Rich

ter- und Staatsamter Anspruch . Die Aerzte

heilen äußere Wunden mit Salben und innere

Krankheiten mit Amuleten.
-

mehr als Eine, selten mehr als vier. Gewohn

lich nimmt man nur Eine Frau , von

welcher man sich, gegen die im Ehevertrag auf

diesen Fall festgesekte Summe , scheiden kann.

Doch wird nichts gezahlt , wenn die Frau an

dem Mißvergnügen des Mannes Schuld ist.

Die Frauen bewohnen die entlegenern Gemá=

cher des Hauses , die der Reichen sind ganz

müßig und Negerinnen besorgen den Haushalt.

Wie vornehm der Maure auch sei , so kauft er

doch selbst die Lebensmittel auf dem Markte ein.

Das Weib ist nichts als das willenkose Werk

zeug, der Lust ; es wird 'gekauft und verlassen,

oft ohne seinen Willen. Sie werden auch als

bloße Waare betrachtet , sind aber im Durch =

schnitt sehr wollüstig , eitel und nach Sinneslust

durstend . Diesem Hange mdgen sie denn auch

die Sklaverei , in der sie leben , zu verdanken

haben. Sie durfen nie unverschleiert ausgehen

und haben immer ein Gefolge. Sie sind indes-

sen sehr schlau, wozu ihnen die Judenhäuser zu

statten kommen. Die des Ehebruchs Ueberführe

ten erwartet der unvermeidliche Tod. Die-

Man schickt Gestorbenen werden abgewaschen, mit einem

die Knaben in die Schule, bis sie lesen und

schreiben können. Man beschneidet sie im sechsten

oder siebenten Jahre in der Moschee, wohin sie

zu Pferde durch die Stadt geführt werden. Die

Operation verrichtet ein Kadi oder Talb (Prie:

ster). Der Maure heirathet früh ganz

nach muhamedanischen Sitten. Die Ehen wer

den leicht geschlossen , leicht gelöst. Tazs nach

Hemde bekleidet und in Leinwand gehüllt. Auf

einer Bahre trågt man die Leiche nach der Mos

schee, wo die Gebete daruber gesprochen werden,

und nach dem Begräbnißplak außerhalb der

Stadt. Ein großes Gefolge singt das muha-

medische Glaubensbekenntniß ; die Weiber , zum

Theil gemicthet , heulen und zerkraken sich das Ge-

sicht. Die Gråber bedeckt man mit Steinen , führt

Christen an den Küsten der Berberei stehen. Er sagte , Der europäische Geist mit seinem Eigens
nus und seiner Intriguensucht hat sich dem schlichten , aber ungebildeten und fanatischen Bewohnern
der Barbareskenkuste noch nie im gunstigen Lichte gezeigt. Die Abenteurer aus Italien, Frankreich und
Spanien, die an den Ufern landen, sind meist blos Auswurf jener Länder. Mit entwendeten oder ers

schlichenen Påssen, so wie mit Wurfeln und Karten, wissen sie denMauren in seiner Einfalt zu betrús
gen. Mit dem auf diese Weise erlangten Gelde öffnen einige von ihnen Weinschenken und liederliche
Häuser, wo sich derPobel in den ihm verbotenen geistigen Getränken berauscht. Andere ziehen mitobsconеа

Kunststucken , Puppenspielen 20. herum, die oft so sehr jeder Sitte pohn sprechen , daß die Barbares-
ken selbst ein Vergernik daran nehmen, und ein Maure von Tunis einmal entrustet ausrief: ,,,, Wenn

die Christen Religion hätten , so wurden sie den Verfertigern solcher Gråuct die Finger abhauen ! ".
Auch die Leichtigkeit, mit weicher solche Abenteurer ihre Religion abschworen und zum Islam übertres
ten, macht ihnen den christlichen Namen verachtlich.

**) Dem beruhmten Baron von Tott antworteten seine bårtigen Schüler in der Mathematik, die Hof-

mathematiker Konstantinopels, auf die Frage: wieviel rechte Winkel in einem Dreiect enthalten wären,
ganz naiv: das tame auf die Große des Dreiecks an. Hier wurde der Freiherr noch übler fahren.
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auch wohl Gebäude daruber auf , und hålt sie

hoch in Ehren, so daß sie Verbrechern zur Freis

ſtåtte dienen.

Folgende Charakterzuge sind leider

der ganzen Nation eigen. Bei aller äußern

Feinheit und Geschliffenheit bedarf es doch nur

des geringsten Anlasses, um die roheste Brutalis

tåt hervortreten zu lassen . Der Maure ist eben

so wollustig, wie sein Weib ; und die Slut , die

seine Adern durchströnt , verbunden mit Man-

gel an Geistescultur, reißt ihn zu den unnatur

lichsten Ausschweifungen hin. Troz der abs

scheulichsten Ausartung, welche Abscheu gegen

die Weiber zur Folge zu haben pflegt , ist er eis

fersuchtig bis zur Wuth. Nirgend auf Erden

erscheint der Egoismus so vollendet , wie hier;

und der Maure ist bereit , scinem Vortheile cine

ganze Weit zu opfern. Nicht nur die entch

rendste Behandlung erduldet er, sobald er Nuken

davon hat ; sondern er fäumt eben so wenig,

Blut zu vergießen, und die Brust seines Brus

ders zu durchbohren , sobald es der Eigennuk

gebietet. Trägheit, Hang zum Müßiggang, Krie

cherei, rankevolle Schalkheit ist ihm eigen. Hab=

sucht ist die einzige Trichseder und erstickt alle

bessern Gefühle und Neigungen. Dazu ist der

Maure feig, mißtrauisch, denn er låst Niemanden

gern in sein Haus , sondern thut , wo möglich,

alles auf einem Teppich vor der Hausthür ab,

auf dem er seine Besuche annimmt ; der Muth

früherer Zeiten ist ihm gebrochen. Tief in relis

gidse und politische Sklaverei herabgewürdigt,

sind diese Numidier und Mauritanier, die Er

oberer Spaniens und Siciliens , der Schrecken

der Jahrhunderte , zu seigen, heuchlerischen,

heimtuckischen und falschen Sklaven geworden

und dem Unwillen und der Verachtung der Nas

tionen Preis gegeben. Das einzige Gute hat

der Maure, daß er Jedermann , der Lust dazu

hatte , an seiner Mahzeit Theil nehmen láßt.

Er befolgt hierin den Willen seines Korans.

Was bisher von den Mauren gesagt ist, gilt

von denen, welche in den Städten wohnen ; die

jenigen , welche der Sitte der Båter getreu auf

dem Lande geblieben sind, werden

Araber
:

Co må

so weit , daß , wenn ein Maure die Stadt ver

läßt, um auf dem Lande zu wohnen, er sogleich

ein. Araber genannt wird. Die außerhalb fester

Wohnplake wohnenden Mauren sind Noma

den (s. Taf. XXI.), die in ihren Sitten, Tus

genden und Lastern. so ziemlich den Mauren

der Wüste, die wir noch später zeichnen werden,

gleichen. Nur ist zu bemerken, daß die noma-

dischen Mauren, welche in der ganzen Berbe=

rei den Namen der Araber führen , mit ihren

Stammvåtern nur wenig Aehnlichkeit haben .

Sie theilen hingegen die Laster der Stadtmau

ren. Die Sprache der Mauren ist arabisch ,

neben welcher auch noch die Frankensprache, ein

Gemisch curopäischer Sprachen, gilt ; in Algier

sprechen sie ein besseres Arabisch. -

sig auch die Lebensweise der Stadtmauren

ist, so ist doch die der Araber oder Landmau-

ren noch viel einfacher , d . h. elender , und

Kuskus ist schon ein Festessen. Sie kleiden sich

schlechter, scheeren die Haare, und kennen wes

der Turban , noch, Muze, noch Pantoffeln. Die

Frauen sollen überaus håßlich sein , und be

mahlen die Backen mit schwarzen Figuren. Die

Kinder der Landmauren müssen vor Tagesan-

bruch vor einem großen Feuer Gebete auswen-

dig lernen. - Das ist ihre ganze Erziehung.

Ihre Wohnungen sind Zelte, die aus Haaren

gemacht sind , bis 10 Fuß hoch und etwa 25

Fuß lang, schwarz angestrichen und ohne Thure.

Um hinein zu kommen , hebt man ein Stück

des Zeltes empor. Junges Vich und Menschen

wohnen hier beisammen. Ein Paar Strohmat=

ten oder Felle dienen als Betten , und diese,

nebst einer Handmühle, das Korn darauf zu

mahlen, einige hölzerne Schalen und elende

Tipfe sind das Gerath.- Oft stehen mehrere

Hundert solcher Zelte beisammen , und machen

ein Lager aus , welches nach Bedürfniß der

Weide fürs Bich verändert wird. Dieses La-

ger wird durch Hunde , und gegen die Löwen

durch Dornhecken geschüßt. Es ist bemerkens

werth, daß diese wandernden Horden Ackerbau

treiben , wiewohl sich dies zu widersprechen scheint.

Sie müssen also wohl zu bestimmten Zeiten an

bestimmte Plåße zurückkehren, um zu den und

conannt . Dieser Misbrauch des Namens geht zu ärnten. Die marokkanischen Araber ,

1



66

erzählen Reisende, wandern, wenn sie einer Ges Die Natur der alten Stammvåter verleugnet

gend überdråssig sind, ohne Jemanden zu fragen, sich doch nicht ganz. Die Einwohner von
-

3 affran, Beduinen = Araber in der Nähe der

Syrte im tripolitanischen Gebiete , sind indes

gastfrei, gefällig, und der Fremde findet in ihren

Zelten immer herzlichen Empfang. Benchey

sagt : „Freigebig boten, sie uns von ihrer ein

fachen Kost Milch und Datteln , während un

sern Pferden Korn gereicht wurde. Frische

Milch war nicht immer zu haben , aber nie

fehlte es uns an gegorener faurer Molke, Le=

bau genannt ; und selten verdroß es uns, von

unsern Pferden zu steigen, und diese pas

triarchalische Kost zu genießen , welche nach eis

nem beschwerlichen Kitte eines langen Tages

in weglosen Gegenden unter den Strahlen der

afrikanischen Sonne unendlich schmackhafter ist,

als es sich diejenigen einfallen lassen mögen,

die solche Nahrung für ihre Schweine aufsparen

in eine andere , ackern wieder ein Stuck Land

um und lassen es nach einigen Jahren wieder

liegen. Es überwachst nun wieder mit Gras,

wird wohl auch von einer nachziehenden Horde

in Besis ' genommen , und wieder beset. Es

fälltgar Niemandem cin , Grund und Boden als

Erbe oder Eigenthum zu betrachten , noch viel

weniger als eine verkäufliche Waare. Dieses

ist die einzige Art des Ackerbaues, die man hier

kennt. Viehheerden sind zahlreich, das Wollen-

vich gut und schon, dicWollesehr fein und geschmeis

dig. In Algier sind manche ganz unabhän

gig, und bei einigen verlohnt es sich, ihrer Ar-

muth wegen , nicht einmal der Mühe , sie ab=

hängig zu machen. Viele leben vom Schlachs

ten des Viehes, Reinigung der Kloake c. Sie

unterscheiden sich nach Familien und Stammen,

die von Schechs oder Weltesten regiert were können. Die Neugier unserer arabischen

-

-

Freunde gewährte uns oft viele Unterhaltung.

Wenn wir uns auf den Matten , die sie uns

zum Nachtlager hingebreitet , zur Ruhe gelegt

hatten, schlichen sich Weiber und Männer lang=

sam und scheu heran ; jene, um aufs Aufmerks

samste unsere Kleider, diese, um unsere Waffen,

Såbel und Gewehre in Augenschein zu nehmen.

Die Erstern waren vor allen über die weiße Lein-

wand unserer Turbane und Unterkleider, dielektern

vorzuglich über unsere Doppelflinten und Sackpis

stolen mit Stellhahnen erstaunt. In kurzer Zeit

schwand alle Zuruckhaltung, die ganze Familie

drångte sich um uns heran und jeder wolltevor dem

andern gehört sein. " Eben so interessant ist,

den. - Hochst armselig ist das Leben der

Landmauren im Staate Tunis. Sein Zelt

ist nur durch einen Pfahl geſtüßt, in der Mitte

durch einen Vorhang in zwei Theile gesondert.-

Der eine Theil gehört den Verheiratheten.

Ein grobes Stuck Tuch (Burnus) ist fast die

einzige Kleidung, und zugleich auch das Bett, -

wer wohlhabend ist , schläft auf Binsenmatten.

Diese, nebst einigen hdszernen Schusseln, irde

nen Töpfen, einigen Schlauchen und einer Hands

mühle sind alleihre Gerathe. Die Vichzucht ist ihre

Hauptbeschäftigung , denn Getreide erbauen sie

Die Zelte stellt man so, daß
* nur wenig.

dadurch ein großer Kaum eingeschlossen wird,

in welchem des Nachts das Vich steht. Nur was Pacho über dieselben berichtet : ,, Auf

-

zwei Eingange führen in den innern Raum,

die man aber des Nachts durch Bundel von

Dornstrauchen verschließt . - In Tripolis

macht der Baziha oder Bassina die Haupts

nahrung vieler Mauren , und oft die einzige

aus. Es ist ein Teig von Gerstenmehl, in Form

eines großen Klokes , welchen man mit Del,

oder etwas Bruhe und Gewurz schmackhaft

zu machen sucht. Wer mehr hat, ist Hammel

fleisch. Uebrigens sind die tripolitanischen Mau:

ren zum Theil sehr räuberisch , und häufig ges

neigt, sich der Regierung zu widersehen. -

den ansässigen Uckerbauer sehen sie mit

tiefer Verachtung herab und betrachten eine

Verbindung mit einem solchen als Schmach.

Im Ganzen sind sie weniger vonder muselmannis

schen Eifersucht angesteckt. Die Frauen unters

halten sich unverschleiert mit den Fremden, und

selbst die jungen Dirnen, ob sie sich gleich vers

schleiern , werden nicht eingesperrt , sondern zu

den Geschäften der Haushaltung verwendet.

Während die ältern Frauen das gastliche Mal

zurichten und die Teppiche auf den Boden des

Zeltes breiten, gehen die Mädchen hinaus, um

1
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Außer diesen Völkerschaften finden sich

noch Türken , Juden , Christen , Neger

und Renegaten in der Berberei.

dürres Gras und Pflanzenstengel , das einzige zuweilen auch tiefer Schnee, von starkem Frost

Feuerungsmittel dieser Gegend , zusammen zu begleitet. Es sollen gegen hundert Dörfer zu

lesen , wobei sie sich ihrer faltigen Gewänder dieser Gegend gehdren, deren jedes seinen Schach

als Schürze bedienen . Ich bewunderte die leich hat und einen festen Thurm. Nach der Safran

ten Bewegungen dieser schlanken Gestalten, die ernte erhebt der Bei den Tribut an Safran,

ungezierte Grazie ihres Ganges oder vielmehr und hält sich dann in seinem Schloſse (Kassa)

ihres Flugs ; mit Lust lauschte ich ihrem Ges auf, welches Magazine , Zisternen , einige Kaz

sang , dessen starke Intonationen mit ihren nonen und 20 Mann Besakung hat. - Die

zarten Weiberstimmen selten kontrastirten. Nach Landmauren in mehrern Gegenden der Berberei

Landessitte recitirt eine das ganze Lied und ihre scheuen sich nicht , z . B. Wasser unter das Del

Geſpielinnen begleiten sie im Chor. Sie er zu mischen , welches auf den Bazar kommt,

zählt in einer einfachen Weise die ungluckliche Steine in die Wollsäcke zu legen u. f. w., laus

Liebe eines jungen Kriegers zu Fatme , der ter Dinge , die früher , wo muselmannische Red-

schdnsten Blume der Wüste. Sie stellt den Lies lichkeit auch spruchwortlich war, noch unbes

benden dar; er sist einsam in seinem Zelte, selbst kannt waren.

der Ruf der Nache dringt nicht in sein Ohr,

er folgt nicht dem Gesez des Blutes und låst

sorglos sein Roß im Thale schweifen. (Wem

fällt nicht Ritter Toggenburg ein ?) Von Zeit

zu Zeit fallen die andern im Chor ein : Hia

Atem! Liebe der Liebe ! Nie, sekt Pa cho hin-

zu, werde ich das Glück des arabischen Lebens ungefähr 13,000 , haben bisher die dſtlichen

vergessen! " Auf den Gharian , oder Barbareskenstaaten bis Marokko hin beherrscht.

Ghurian bergen in Tripolis *) leben viele Sie wurden immer von Konstantinopel aus'er=

Araber, die ihre Wohnungen unter der Erde gånzt , bestanden aber zu allen Zeiten aus dem

haben, welche aber reinlicher sind , als sonst hier

Ablich ist , da hingegen über denselben oft Be-

gräbnißplåge sich besinden. Das Regenwasser

sammelt man sorgfältig in Cisternen, die in die

Berge gegraben und ausgemauert sind. Die

Ebenen auf den Bergen **) selbst und die an

denSeitenmitMauern eingefaßten breiten Terraf

sen sind zu Feldern und Pflanzungen von Dat=

teln ***) Feigen, Oclbäumen und Weinstdcken

angebaut. In den Wintermonaten fällt hier

-

Zurten,
:

i

liederlichsten Auswurf der turkischen Haupt=

stadt. Selbst aus den Gefängnissen werden ste

genommen und hicher geschickt. Bald nach ih

rer Ankunft in Afrika spielen sie die Herren

des Landes , gelangen zur Gewalt und nicht

selten auf den Thron. Leute also , nach denen

in Konstantinopel der Henker schon seine Hand

ausgestreckt hatte, sieht man hier mit denStrah-

len derSouverainetåt umgeben. Auch aufdiesem

Boden derErde verleugnen sie ihre türkische Gez

*) Der Boden besteht nämlich aus Kalkstein, worauf Sand gelagert ist, wenigstens gilt dies von der

Um egend des Dorfes Tegerima. Es wird nun in diesen Boden eine Vertiefung ausgehauen von

25 Kubikfuß Gehalt mit senkrechten Wänden. Diese bildet den Hofraum, um welchen herum Kammern

ausgehauen werden, die durch denEingang Licht erhalten. Es sind ihrer von 1 bis 4 an jeder Seite. In

der Mitte des poses ist ein 10 bis 12' tiefer Brunnen. Der Eingang zu diesem Hofe ist 70 bis 80'

entfernt , und über demselben steht ein Eiskeller , bedeckt mit einer starken Thur. Der Gang ist finster,

oft durch mehrere starke Thuren unterbrochen und daher sehr gut zu vertheidigen. Nicht alle in Felsen

gehauene Grotten sind also Grabmåhler.

**) Der Tripel verdient hier Erwähnung, weil er seinen Namen von Tripolis hat , wo er, und_na

• mentlich auch in diesen Bergen von vorzuglicher Gute gefunden wird. Es ist ein feiner und trockener

Khon von gelbgrauer Farbe, der im Wasser nicht weich wird. Wegen seiner Feinheit und Hårte venust

man ihn zum Poliren der Metalle und Gläser, der Steine und des Marmors.

***) Man gewinnt durch Einschnitte in den Dattelbaum ein geistiges Getränk, lagbi genannt, welches

anfangs sus und kühlend, nach der Gåhrung aber stärker als Branntwein wird.
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müthsart nicht : sind ernst, gemessen, feierlich, mu

thigund tapfer, aber auch unwissend und übermů

thig gegen ihre Unterdruckten , von denen sie

wieder mit Haß und Abscheu belohnt werden.

Hart , tråge, ausschweifend , grausam und habe

süchtig kann ihren Durst nach Gold und Wols

lust nichts stillen. Sie rauben den lehten Pfennig

derer, die unter ihrem eisernen Scepterstehen, ge

fühllos und ungerührt. Sic heirathen oft die

Tichter der Mauren, die aber diese Verbindung

verabscheuen und nur mit dem größten Wider-

willen sich unterwerfen. Die Mütter erziehen

daher ihre Kinder aus solchem Bette mit dem

Hasse gegen ihre Våter. Diese Mischlinge des

Türkens und Maurenblutes bilden eine eigene

Klasse der Bevölkerung, welche den Wohlstand

der Våter mit den Lastern beider Nationen erbt;

in Wollust und Ausartung , Weichlichkeit und

Villerei versunken , an die beruchtigten Cynds

den des Alterthums erinnern. Sie werden

Coloris oder Euloglier genannt , und sind

in den Hauptstädten und deren Nähe sehr zahl

reich.

Sudcn .

Ihre Zahl in der ganzen Berberei ist sehr

bedeutend. Sie sind größtentheils Nachkom-

men der Juden , welche vertrieben aus Spas

nien und Portugal hier einwanderten , obwohl

auch schon früher deren aus Phdnizien einwander

ten. Sie sind nicht sehr zahlreich in den Sees

städten, sondern in dem innern des Landes und

selbst auf dem Atlas ; leben aber überall in der

höchsten Verachtung und Bedruckung. Sie

dürfen weder arabisch sprechen , noch schreiben,

damit sie nicht den Koren entweihen , wenn

sie ihn lesen. Sie dürfen kein Pferd , sondern

nur einen Maulesel reiten und müssen vor den

Thoren der Stadt absteigen . Es ist ihnen nichters

laubt, ohne vorherige Anzeige ausdem Landezuge

hen, so wie auch nicht, ein Schwert oder irgend eine

Waffe bei sich zu führen. Vor jeder Moschee

müssen sie die Schuhe ausziehen , und durfen

sich keinem Brunnen nahen , so lange ein Mus

selmann daraus trinkt , auch sich in Gegenwart

eines solchen gestrengen Herrn nicht nieder

sehen. Jede andere als die verhaßte schwarze

Farbe ist ihnen verboten ; Müßen, Pantoffeln 20.

müssen schwarz , das Haar geschoren sein; und

ist man gegen ihre Weiber, die hier sehr hubsch,

aber auch sehr leichtfertig sind , auch etwas

nachsichtiger, so durfen sie doch nicht verschleiert

ausgehen, da sie sich übrigens wie die Maurin-

nen kleiden. Geht ein Jude auf der Gasse,

so laufen ihm maurische Jungen nach , zupfen

ihn beim Barte, spucken ihm ins Gesicht , und

Jedermann erlaubt sich gegen ihn, was er wil,

da ein Judenmord selten oder nie bestraft wird.

Erhebt er die Hand etwa zur Selbstvertheidigung,

so verurtheilt sie das Gesch zum Abhauen.

Macht er Bankerott und hat turkische Gläubis

ger, so wird er als des Betrugs überwiesen ge

henkt. Alle erniedrigenden Handlungen liegen

ihnen ob : z . B. Tode zu beerdigen, Verbrecher

hinzurichten, die Thiere des Scrails zu füttern

und Landende auf dem Rücken ans Ufer zu

tragen. Selbst von den Berbern werden fle

tief verachtet. Alen diesen können sie nichts

entgegenschen, als stoischen Gleichmuth, worin

sie es so weit gebracht haben, daß sie selbst Beno

mit Bewunderung betrachten würde. Dieses

Druckes ungeachtet haben sie auch hier ihr Ta .

lent entwickelt, bedeutende Reichthumer zu erwer

ben, ohne den äußern Schein der Armuth ab-

zuwerfen. So verachtet sie sind, so geschehen doch

alle Geschäfte von Bedeutung durch sie. Sic

sind Kaufleute, Dolmetscher, Steuereinnehmer,

Zöllner, Geheimschreiber, Münzmeister, Vicekono

suln der europäischen Mächte, und üben selbst

in der Regierung oft große Gewalt aus. Auchalle

nukliche Handwerke betreiben ste; sie sind die

einzigen Schmiede, Goldarbeiter und Juweliere.

Sie mussen jedoch starke Abgaben entrichten,

undzwar von jedem über 13 Jahre alten, månni.

Kopf jährlich einen Dukaten , alles Gewürz

an den Hof ohne Zahlung liefern , alle Hand-

werksarbeiten , z. B. Goldarbeiten, umsonst für

den Kaiser verfertigen , und bei alledem noch

darauf gefaßt sein, daß die Regierung , um ihre

aufrührischen Truppen zu bezahlen oder zu

besänstigen , sie der Plünderung derselben Preis

giebt. Eine solche schaudererregende Plünderung

der Juden von Tetuan ward 1790 ven
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Mulai Jazid , Ker von Marokko, angeord:

net und vollzogen. Wenn daher der Jude hier

durch Niederträchtigkeit charakterisirt und für

Geld zu allem zu haben ist , so darf man nach

der Ursache nicht weit forschen. Zwar werden

dieJuden in Algier (f. Taf. XX.) etwas besser

behandelt , aber das Jahr 1830 mußte ihnen

doch höchst willkommen sein !

Die ärmsten Juden im Marokkanischen

tagelohnern beim Aus- und Einladen der Schiffe,

die andern treiben , wie auch in den übrigen

Staaten, Handwerke, Makelei und Handel. Ak-

ker und Gartenarbeit darf Niemand , selbst als

Tageldhner, nicht treiben. In der Hauptstadt

Marokko liegt im dſtlichen Theile derselben nächst

dem kaiserlichen Palaste das Judenviertel el

Millah. Es hat einen eigenen Schußherrn,

wird jede Nacht geschlossen, und zählt 2000 Fa=

milien aus Israel , die alle arm scheinen , aber

so wohlhabend sind , daß eine Bastonade , den

Aeltesten gegeben und von diesem wieder an ihre

Glaubensgenossen vertheilt, jede beliebige Sum=

me in den Schak liefert. Indessen sind viele

ausgewandert nach dem Atlas, wo sie keine Ab

gaben bezahlen. - Die in der Stadt Tetuan

lebenden Juden beschäftigen sich außer dem

Handel auch damit, daß sie aus den daselbst ge-

deihenden herrlichen Trauben den Branntwein

Masaya destilliren , der selbst von Mauren,

trok Muhamed's Verbot , sehr gesucht wird.

In der Stadt Algier haben die Juden , 8000

an derZahl, in ihrem Viectel eine Synagoge, so wie

auch inB o na,welchelektere selbst von Muhameda

nern heilig gehalten wird . DieJuden der Stadt

Bengasi in Tripolis sind nicht nur die besten

Kauf und Handelslcute, sondern auch die flei=

bigsten, reinlichsten und gedrücktesten Bewohner.

Christen.

-

Die Anzahl der in den Raubſtaaten an=

sässigen Christen ist nicht bedeutend : die meisten

kommen des Handels wegen dahin und kehren

wieder in ihr Baterland zurück. Aller Vertrås

ge ungeachtet waren sie dennoch seither vielen

Bedrückungen ausgesekt'; selbst die Consuln muß

ten sich vieles gefallen und sich von derHoheit auch

:

wohl Christenhunde schelten lassen. Der lekte fran-

zösische Konsul hatte sogar die besondere Ehre

von dem jezigen Erdei eigenhåndige Liebkosun=

gen mit dem Fliegenwedel , sonst Schläge ge

nannt , zu erhalten. Algier ist nicht mehr ges

fährlich und die übrigen Raubstaaten zahlen lie

ber Tribut. Jeht werden also von den Chris

stenkaufleuten weder Geschenke , noch Tribute

entrichtet.

Neger

sind in den verschiedenen Provinzen der Berbe-

rei auch nicht selten und am häufigsten in Al-

gier. Schon seit länger als 4000 Jahren wer=

den sie durch Handelskaravanen aus dem Süden

eingeführt und als Sklaven verkauft. Sie sind

entweder schon Muhamedaner, wenn sie ankoms

men , oder werden es erst ; eben darum ist es

aber auch Juden und Christen nicht erlaubt, Ne-

ger zu halten. Diese Sklaven werden von ih

ren Herren sehr gut behandelt , haben Gelegen=

heit zum Gelderwerb, um sich loszukaufen, oder

erhalten nach einiger Dienstzeit die Freiheit.

Besiken sie diese , so dürfen sie sich ankaufen

und selbst Maurinnen heirathen , woraus denn

die dunkle Färbung der Mauren leicht zu erklä

ren, denn es bedarf mehrere Menschenalter, bis

sich das Negerblut bleicht. Mulei Ismail,

Kaiser von Marokko , errichtete aus dieser

starken, feurigen und muthigen Menschengattung

cine Art Pratorianer gegen 100,000 Mann ; so

wie sie der Schuß dieses Wütherichs waren, so

wurden sie aber auch ihm und seinen Nachfolgern

furchtbar. Die Ueberreste dieser schwarzen Leib-

garde spuken noch bis auf den heutigen Tag. -

Negerinnen sind besonders gesucht und wer-

den zu dem Dienst in den Harems und zu Er=

zieherinnen der Kinder gebraucht. Sie führen

den Haushalt und haben großen Einfluß, beson=

ders auf den Herrn des Hauses.

Renegaten

(von der christlichen oder jüdischen Religion zur

muhamedanischen Uebergegangene) sind theils

geflüchtete Deserteure oder Verbrecher aus christ-

lichen Festungen , theils Abenteurer , die nir-

gends sonst auf der Welt ihr Gluck auf ehrliche

1
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Weise machen konnten und, wie alle Renegaten,

loses Gesindel. Alle Reisenden stimmen darin

überein , daß dieses eine der niederträchtigsten,

und aller Schurkerei fähige Menschenklasse sei.

Eben so unzuverlässig als Muhamedaner, wie sie

treulos als Christen waren, werden sie von den

Moslemins aufs Tiefste verachtet, durfen keine

Maurin heirathen und werden für schlechte Men

schen gehalten. Nur mit Negerinnen und Re-

negaten = Tochtern durfen sie sich ehelich verbin

den. Sie werden als Renegaten in Mauren-

tracht durch die Stadt geführt. Durch sie wurde

einst die Marine der Barbaresken auf jene Stufe

derFurchtbarkeit erhoben ; sie sind es heute noch,

welche den Mauren manches Talent , manche

Kunst zuführen , sich oft unentbehrlich machen,

und dadurch manche bedeutende , vortheilhafte

Stelle sich erschleichen. Mißtrauisch bleibt man

aber stets gegen sie.

Dieses Gemisch verschiedener Menschenare

ten bewohnt den gesegneten , klassischen , an

Alterthumern reichen Boden des Atlas

landes . Stumpfsinnig geht der Barbar an die

sen ehrwürdigen Trümmern einer geistvollen Vor-

zeit voruber, oder zerstört mit seinem rohen Werk

zeuge, was Kunstlers Hand einst schuf, um seine

elende Hütte aufzurichten. Uns sei jene schöne

Zeit mit ihren Schöpfungen lichter Menschen

geister unvergessen ! Darum mögen wir nicht

aus diesem Erdengebiete scheiden , ohne aus der

Gegenwart , deren Schilderung nur Gefühle

der Wehmuth und des Unwillens in den Her

zen unsrer Leser erwecken konnten, in jeneVer-

gangenheit, wenn auch nur mit flüchtigem Auge,

zuruckzuschauen.

Geisteskultur anlangend, so ist im Staate

Tripolis , wie nirgend sonst auf Erden , ein

interessanter Punkt. Hier ist es, wo die Mus

sen des Alterthums sich besuchen , um auf den

Trümmern ihrer vergangenen Herrlichkeit ihr

Geschick zu beklagen. Der Geist dreier großer

Völker des Alterthums berührt sich hier. Aegyp=

ten , Griechenland und Rom trauert hier

über seinen Trümmern und wartet eines neuen

Tages seiner Auferstehung , wo die Kunste des

Friedens und der Humanität ihren Wohnsik hier

wieder aufschlagen möchten. Jekt ist das ganze

Land mit römischen und griechischen Trummern

bedeckt, unter denen sich jedoch die Nähe Aegyp=

ens, vor dessen Riesenwerken wir unlängst be

wundernd standen , und der Einfluß daher nicht

verkennen läßt, wenn auch die Namen nicht dar

an erinnern. Römische Trummer zeugen, daß

Roms Geist hier wie nirgend sonst in seinen

Provinzen wirksam und einflußreich war. Cy-

rene war eine der glänzendsten griechischen

Pflanzstädte und die Vaterstadt des vernunf=

tigsten Schulers, des Sokrates , des geistvol-

len edeln Aristipp. Hier erhoben sich einst Tempel

und Altare im Geiste Griechenlands ; eben aber

hier berührt sich griechische mit ägyptischerKunst,

denn Cyrene konnte sich vom Einflusse des Nach=

barlandes nicht frei erhalten, und da auchRoms

Adler siegreich hier ihre Fittige erhoben, so fin

det man auch dieses Geistes Trümmer.

Zu den Trümmern von Cyrene gelangt

man, indem man das Hochland Barca ersteigt.

Die Stadt Merge, welche man auf diesem

Wege antrifft , wird für die alte Stadt Barca

gehalten. Der Weg ist mitunter in Felsen ge-

hauen , und zeigt noch Wagengeleise , Spuren

vergangener Zeiten. Die ganze Straße ist mit

Ruinen bedeckt. Das Erste, was man vomVa-

terlande des Aristipp und Karneades ers

blickt, ist die Todtenstadt. Die großeMenge

Gråber wird erklärlich, wenn man bedenkt, daß

diese Stadt 610 v. Chr. G. erbaut war. Sie

waren theils in den Felsen gehauen, theils über der

Erde errichtet. Aber alle zeugen von einer Ver

wandtschaft der Menschen mit den - Hyånen ;

denn alle sind erbrochen , alle durchwühlt. Cy-

rene darf in Hinsicht der Anstrengung, das An-

denken der Todten zu erhalten , sich kühn selbst

mit dem in dieser Beziehung unübertrefflichen

Aegypten messen. Cyrene liegt auf der Hoch-

ebene von Barca , ungefähr 1800 ' über dem

Meere, unter 32° 49′ 38″ n. Br. und 39° 30′

5" L. Unbeschreiblich reizend ist die Aussicht

über das große Meer hinaus . Die Abhange, in

welche das höhere Gebirge , an dessen Abhang

die Stadt erbaut ist , sich niedersenkt , sind von

den Griechen zu ordentlichen Straßen ausgehauen

worden , welche hinwieder an einigen Stellen

durch regelmäßige Felsentreppen in Verbindung
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mit hohen Mauern umgeben zu seyn scheinen,

liegen an der Ostseite umher. Auch sindet man

hier in der Nähe viele Bildsäulen von weißem

Marmor und trefflicher Arbeit in Lebensgröße

ausgeführt. Cyrene ist es daher , welches als

die versteinerte Stadt der Araber angesehen wer=

den muß. Von einem Amphitheater , welches

sich außerhalb der Stadt an der Westseite bes

sindet , sind nur noch Reste vorhanden. Es ist

am Abhange eines Berges nach dem Meere zu

errichtet , und mußte von diesem aus sichtbar

sein. Es hat auch den freien Genuß des in Afrika

so angenehmen Nordwindes. Von den hintern

Siken ist eine große Masse mit dem Felsen zus

gleich herabgesturzt , so daß nur noch etwa 40

Sikreihen erhalten sind. Der Durchmesser der

Arena ist schwer zu ermitteln, mochte aber etwa

ungefähr 100 Fuk betragen haben und sie scheint

kreisrund gewesen zu sein. Der Eingang war

oben am Berge. Die Nordseite der Stadt scheint

weniger bevölkert gewesen zu sein. Man sieht

indessen hier Reste ansehnlicher Tempel, so wie

eines Stadiums. Die interessantesten Trum-

mer liegen in der Mitte der Stadt zwischen

dem Theater und der Wasserleitung.

standen. Man sieht auch auf diesen Straßen ten der Casaren. Es scheint mit Integriff

noch alte Wagengeleise , und durchaus sind in der Size und des Orchesters 150 ' Tiefe und

den Seitenwänden dieser Felsenstraße Grotten eben so viel Weite gehabt zu haben. Wesent=

eingehauen, welche zum Begräbnisse gedient has lich verschieden ist das zweite Theater , welches

ben , und deren Eingänge mit Portikus ge- viel kleiner ist . Für die Zuschauer sind an den

schmuckt sind. Die ungeheure Nekropolis zeugt Seiten 5 Eingänge angebracht gewesen, und die

vom Glanz und Reichthum der ehemaligen Be: Säulengånge zeigen die dorische Ordnung. Die

wohner, so wie von der großen Bevölkerung der Trümmer großer Gebäude , Säulenhallen und

ehemaligen Hauptstadt des afrikanischen Gries Spaziergänge, die an das Theater angebaut und

chenlands . Zehn Reihen von Mausoleen ziehen

ſich terrassenförmig um den Berg herum ; die

Grotten, in welchen man ganze Gruppen von

Grabern , Sarkophagen und Inschriften sindet,

sind voll reicher Zierathen. Es wåre hier Stoff

genug, umJahre lang Zeichner, Malerund Kunst-

kenner zu beschäftigen. Unter die merkwürdig

sten Kunstschäße gehören zwei prachtige Sarkos

phagen, von weißem Marmor in einer derGrote

ten, deren einer, sehr schon erhalten, mit weib-

lichen Gestalten, und der andere mit Ungeheuern

verziert ist ; beide gehören dem schönsten Zeitals

ter griechischer Kunst an. Werthvolle Males

reien zieren andere Grotten und machen das

Schönste aus, was uns von Kunstwerken dieser

Art aus den schönen Zeiten Griechenlands übrig

ist. Das anziehendſte Denkmal aus dem Alter

thume derStadt ist die dem Apollo geheiligte und mit

einem Tempel überbaute Quelle. Immer noch

frisch und rein, wie vor 2400 Jahren sprudelt

sie hervor, Menschen und Thiere labend. - Et

was tiefer als die Quellen liegen die Ruinen

cines Tempels , welcher , aus der Inschrift , die

noch bruchstuckweise vorhanden ist, zu schließen,

der Diana geheiligt war. Bruchstucke einer

marmornen Bildsäule , welche hohe Kunst an=

deuten und vielleicht die Göttin selbst dargestellt

haben , liegen umher. Desgleichen liegt ein

prachtiges Basrelief und ein mannlicher Torso,

der sich mit dem berühmten Torso in Rom mess

sen könnte, unter den Trümmern. Auch sinden

sich noch Ueberreste von zwei Theatern zu Cy .

rene, alles aber freilich mit Pflanzen überwache

sen. Der ganze Boden der alten Stadt ist mit

prachtvollen Trummern korinthischerSäulen und

schon gearbeiteter Statuen bedeckt. Da viele

Standbilder Porträte zu sein scheinen , so

stammt das Theater wahrscheinlich aus den Zeis

2

Unter den vielen Pflanzen , welche die

Trummer Cyrenes vor den Blicken derBars

baren verhüllen, nimmt eine besonders die Auf-

merksamkeit in Anspruch, nämlich das Silphium

(Laserpitium (?) varius). Dieses Kraut, wels

ches einige Aehnlichkeit mit dem Kraute und

Stengel der gelben Rüben hat und auf den

Manzen von Cyrene prangt, war im Alterthu=

me sehr berühmt. Es war ein besonderes Kleis

nod bei den Cyrendern und zog den Neid der

Völker auf sie. Unter den Ptolemaern und

Casaren war es mit einer ungeheuern Abgabe

belastet. Jekt bedeckt das Silphium die Berge

10 *
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und Cyrene selbst, hat aber aufgehört, ein Ge- Nähe der bewohnten Ortschaften werden Pal-

schenk für Könige und Götter zu sein, sondern

wie vor Ankunft der Griechen in Lybien die

Asbyten thaten, so verzehren es jekt vom Feuer:

brande weg cinige Hirten der Gegend. Für

das Vich aber , besonders für Kameele, ist es

sehr ungesund,

3. Die Bewohner der Landschaft

Fezzan.

Fezzan ist eigentlich eine der nördlichen Das

sen der Sahara und gehårt insofern nicht zur

Berberei , wird aber gewöhnlich noch dazu ges

rechnet, weil es in einiger, wenn auch unbedeus

tender, Abhängigkeit von Tripolis steht. Es ist

ein 60 Meilen langes, 40 Meilen breites, von

kahlen Felsenketten, dem Harudsch und Sudah

gebirge durchzogenes durres Land, wenig bebaut

und der Wüste fast gleich. Un Brunnen fehlt

es zwar nicht, aber an lebendigen Quellen, de

ren man nur 4 *) auf dem großen Flächengebiete

von 5,400 QMeilen sindet, die nicht einmal einen

reinen Geschmack haben , sondern mehr minera

lisch sind . Wie in Oberågypten, so ist auch hier

der Regen eine seltene Erscheinung , weshalb

die von den Gebirgen herabkommenden Bäche

als eine große Wohlthat für das Land zu be-

trachten sind, indem sie die Niederungen bewås

sern und ziemlich fruchtbar machen. Das ges

wöhnlichste Erzeugniß des Pflanzenreichs

sind Datteln **) , mit derenKernen man hier die

Esel füttert, welche statt der Pferde zu Feld- und

Gartenarbeiten gebraucht werden. Das Laub

eines Buschwerks , das den Namen Agul führt,

dient den Kameelen zum Futter. Nur in der

men gepflegt , und Korn nebst einigem Gemüse

gedeiht karglich . Es giebt verschiedene Arten von

Korn und anderm Getreide, Gafooly , Gum-

mah, Gussub (Durrha), Shair , Tareedi

und Lubia genannt. Korn und Gerste wird

im October gesået und im März und April ge

erntet. Während dieser Zeit müssen die Aecker

mittelst kleiner Kandle, in welche das Wasser

aus Brunnen geleitet wird , bewässert werden ;

Gafooly , eine Art Hafer , und Gussub werden

im Sommer gesået und sind im Herbste reif ;

oft aber füttert man ihn den Pferden auch grun.

Die Halme sind sehr süß wie Zuckerrohr und

erreichen oft eine Höhe von 7 bis 8 Fuß. Gud-

dub ist eine Art Klee, die im Februar gesät

und im November geschnitten wird ; er ist sehr

theuer, aber ein sehr nåhrendes Futter für Pferde

und Kameele. Mais und einiger Reis wird

hie und da gebaut - doch Alles nicht so håu=

fig , daß man nicht von benachbarten Gegen-

den noch zukaufen müßte. Obst giebt es nur

in sehr geringer Menge. Von sehr gutem Se-

schmacke sind die Wassermelonen , Feigen und

Granatapfel , schlecht und unschmackhaft hin=

gegen Aprikosen und Aepfel. Corna ist eine den

Aepseln an Gestalt und Geschmack ahnliche

Frucht, die auf einem oft 30 Fuß hohen Bau-

me wächst und in die Gattung der Lotos gehört.

Diese Frucht hat drei Kerne, ist sehr süß und

nicht größer als eine Walnus. Man ist auch

die Saamenkorner der Sonnenblume und Ko-

loquinten. Große und gute Kürbisse giebt es

håusiz , aber nur wenig Rüben und anderesGes

müse, das übrigens von geringer Beschaffenheit

ist. Von den Produkten des Mineralreiches

*) Destlich von Murzuk, nicht weit von der Stadt Traghen. Es sind 4 Leiche , deren jeder 30 bis 40

Fuß Durchmesser hålt, mit einer grünen Haut überzogen ist und von Fröschen wimmelt. Das Wasser

ist eben nicht frisch, und die damit bewässerten Gårten sind eben so weiß von Salz , wie die, welche aus

Brunnen begossen werden. Traghen selbst liegt in einer fast ganz mit einer Salzkruste bedeckten Ebene.

**) Der Dattelbaum , von 30 bis 100 Fuß Höhe , mit einem ungetheilten Stamme. Die Fruchte,

welche in großen Buscheln zusammenfisen, roth und gelb von Farbe sind, von der Länge eines Fingers,

haben ein saftiges und süßes Fleisch mit einem Stein. Außer Afrika sindet man die Datteln auch in

Syrien, Palästina, Persien ; auch wachsen sie im südlichen Europa, doch wird die Frucht hier nicht volls

kommen. In Oberågypten leben ganze Familien vonDatteln. Man ist sie frisch,ch, oder auch auf man

cherlei Art zubzubereitet. Getrocknet schmecken sie fast wie Feigen. Von den frischen Früchten erhält man

einenSyrup, der wie Butter gebraucht wird. Die jungen Blåtter geben einGemuse, das man Palmenkohl

neunt. Aus den Blättern werden außerdem Sonnenschirme, Körbe und kleine Såcke gemacht.
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gnügen sie nach Sonnenuntergang beim Klange

einfacher Tambourins auf dffentlicher Straße

genießen. Deffentliche Tänzerinnen, durch starke

Getränke berauscht, führen in den Häusern schr

uppige Tänze auf, denn die Sitten sind über

haupt sehr frei.

kennt man nur Salz , welches in hinreichender Weiber lieben nämlich den Tanz , welches Vers

Menge vorhanden ist , und Trona , ein mine-

ralisches Laugensalz , welches in einer Provinz

oben auf den dampfenden Seen schwimmt und

in Afrika zu Färbereien gebraucht wird . - Der

Sommer dauert vom April bis November,

und die Hize dasselben erreicht vom Mai bis

August cinen solchen Grad, daß sich von 9 Uhr

Morgens bis Sonnenuntergang Niemand aus

dem Hause wagt , welcher nicht dazu genöthigt

ist. Die Hize vermehrt sich bis zum Ersticken,

bei südlichem und südöstlichem oder südwestlichem

Winde, kühlt sich aber auf einige Tage bei nordli-

chem und nordwestlichem ab.

DieBewohner, vielleicht 60,000 bis 70,000,

sind ein Gemisch vieler Stamme und Völker.

Dic Ureinwohner sind theils durch friedliche und

gewaltsame Einwanderungen , theils durch das

häufige Einführen der Neger so sehr vermischt,

daßHornemann nur in der Provinz Schaty

eigentliche Fezzaner zu finden glaubte. Hier

sind die Menschen von mittler unterſekterSta-

tur, dunkelbrauner Farbe, schwarzen , nicht lan-

gen Haaren , regelmäßigen , nicht negerartigen

Gesichtszugen. Die Männer der übrigen Fezza=

ner haben keine schine Gestalt, sind nicht robust,

haben starke, hervorstchende Backenknochen, plats

tes Gesicht , kleine Augen , großen Mund , und

die Frauen sind auffallend håßlich . Sie haben

auch wenig Muth und sind durch den drucken-

den Despotismus sehr herabgewürdigt. Die

Araber im nördlichen Theile sind gastfrei , die

übrigen aber ungastlich , mißtrauisch , heimtuks

Fisch. - Die Nahrungsmittel der Fezza

ner bestehen in Datteln , Brei mit Fett , Obst-

und Gartenfruchten , und Brod von schlechter

Art. Reiche essen Weizenbrod, Kameel , Ziegen

und Hammelfleisch, und ein reicher Mann muß

der sein, von dem man sagt : „Er ist alle Tage

Brod und Fleisch." Getränke lieben sie jedoch

unmäßig. Palmwein wird sehr gern und auch

ein anderes berauschendes, aus Dattelkernen berei

tetes, Getränk,Buza, häufig getrunken. Sie sind

dafür aber als Trunkenbolde beruchtigt. Daher

kommt es auch , daß Trinkgelage, die oft durch

Tänzerinnen (Kandankas) belebt werden , zu

den alltäglichen Erscheinungen gehören. Die

Die Kleidung der Männer besteht in cie

nem Hemde von grober Leinwand oder grobem

Zeuge aus Baumwolle, die von Kairo eingeführt

werden, eben solchen Beinkleidern und Sandalen

aus Kameelhaut. Ueber jenes kurzeHemde zicht

man cine armellose Weste , darüber eine Jacke

mit langen Aermeln , darüber wieder ein weites,

bis unter die Knie herabreichendes Kleid , wel-

ches durch einen rothseidenen Gürtel um den

Leib befestigt wird , namentlich beim Ausgehen,

eine Art Mantel geworfen. Die Vornehmen

kleiden sich tripolitanisch und werfen ein feines

sudanisches Hemde, Tor genannt, über. Statt

der Strumpfe hat man lederne Bedeckungen, die

bis an die Waden hinaufgehen , wo sie an die

Beinkleider anstoßen. Den Kopf bedeckt eine

Muse , um welche der musselinene oder seidene

Turban gewunden wird . Und nun denke man

sich ! über diesen gesammten Anzug wird ein

Mantel getragen , der Buraoose heißt , eine

Kappe får den Kopf hat, und bei gutem Wet=

ter auf dieSchultern gelegt wird. Dieser Man

tel mag ihnen nöthig scheinen, da sie gegen rau=

hes Wetter sehr empfindlich , und der Hize so

gewohnt sind , daß die Höflichkeit es bei ihnen

zur ersten Frage macht : ob man nicht friere. --

Die Weiber tragen ein blaues oder weißes

Hemde, auf der Brust mit bunter Wolle oder

Seide gestickt , und darüber ein Tuch , Abbe

genannt. Ringe an Armen und Füßen sind

ein sehr gewöhnlicher Schmuck. Das Haar

wird in 3dpfchen mit Leder durchflochten, woran

Stückchen Bernstein , Korallen , silberne Glocke

chen und Ringe hången. Die Ringe an den

Vermen bestehen aus Glas, Horn und bei den

Wohlhabenden sieht man auch wohl silberne Arm-

spangen. DerHalsschmuck besteht aus Seidenbån=

dern, Schnüren und Perlen, wie bei uns ; die

gemeinen Weiber nehmen eben so mit Glasko-

rallen vorlieb. Das Haar wird auf der Stirn
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in dicke Locken gelegt , mit Del bestrichen und

mit einem, Atria genannten , Puder bestreut.

An den Fußen tragen sie rothe Pantoffeln.

Wetterdach , unter welchem ein großer altmodi-

scher Armstuhl steht , der ehemals verziert und

vergoldet war. Hier giebt der Sultan alle Freis

tage öffentliche Audienz. In der Stadt sind

Teiche mit salzigem Wasser. Bonjem , norde

Das Volk wohnt meist in schlechten, niede

rigen Wohnungen , die nur aus Steinen

oder rohen Backsteinen erbaut sind und das Lichtlich von Murzuk, ist merkwårdig wegen der eine

durch die Thure erhalten. Sie werden ohne

Werkzeuge blos mit den Händen erbaut ; sind

die Mauern fertig, so werden sie von den Nachs

barinnen und Freundinnen des Erbauers über

strichen und getuncht, ebenfalls mit den Hånden.

Die Breter zu den Thüren und einigen Bån

ken liefert schlechtes faseriges Palmenholz. In

den Städten sind die Häuser etwas bequemer,

haben ein Thor, groß genug, um ein Kameel

einzulassen, dann kommt man zu einem Gange,

der zum Saale führt , neben welchem sich eine

Sklavenkammer befindet, der gegenüber man in

cinen großen Saal gelangt von 18 Fuß Höhe

und oben mit einem viereckigen Loche statt Fens

ſter versehen. In diesen Raum münden die

umliegenden Kammern und Gemacher. Die

Decke des Saales wird von Palmstammen, dem

Urbilde aller Säulen, getragen und dem Eine

gange gegenüber befindet sich ein Sik von Erde,

18 Zoll hoch und 12 Fuß lang. Aus diesem

Saale kommt man in einen von diesen kleinen

Gebäuden eingeschlossenen Hof. Von dieser Be

schaffenheit sind die meisten Häuser selbst in der

Hauptstadt Murzuk, die auch den Namen

Fesana führt. Sie ist mit einem Erdwalle

umgeben, 15 ' hoch und 8' dick, mit Schießschar

ten für Flinten und mit sieben Thoren versehen,

von denen jest vier zugemauert, die andern drei

aber Tag und Nacht mit Wache besekt sind,

damit (denn Murzuk ist zugleich Haupthandels-

plak) keine Waare heimlich gebracht oder forte

geschafft werde. Die Straßen sind klein und

enge ; es giebt aber auch große, mit Palmen be-

pflanzte Plaze. Die größte Straße ist die, wel

che zur Residenz führt , die aus einem Schloſſe

oder Kastele (s. Taf. XXIII.) besteht, das ein

Gebäude von Erde und 90 Fuß hoch ist. Es

hat 50 Fuß dicke , mit kleinen Zimmern verses

hene Ringmauern. Des Sultans Gemacher sind

weiß getuncht und mit rothen Flecken bemalt.

Vor dem eigentlichen Kastelle ist ein geräumiges

Viertelstunde davon entfernt liegenden römischen

Feste (s. Taf. XXII.). Sie liegt zwischen eis

nigen hohen Hügeln, ist ein längliches Gebäude

und hat an jeder Seite einen großen gewölbten

Thorweg mit zwei Thürmen. Im Innern ste

hen hohe Steinblicke aufgerichtet und über dem

Thore liest man eine römische Inschrift aus den

Zeiten Septimius Severus. Das Gebäude,

selbst an dieser äußersten Grenze seiner Herr

schaft, zeugt von dem großen Geiste dieses zwar

strengen, aber sorgfältigen Herrschers, womit er

die Herrschaft dreier Welttheile besorgte. In

der Nähe der Stadt Bellad el Sheriffe fine

det man Ruinen einer schdnen Moschee aus bes

serer Zeit , und 5 alte Gebäude , die man der

Vorzeit zuschreibt. Sie halten 20 Fuß Durch

messer , 30 Fuß Höhe mit gewdlbten Dächern

und Fenstern , und sind in der Mitte Afrika's

sehr wichtige Monumente. Bis zur Hälfte der

Hohe sind sie mit rothen Steinplatten überzo

gen, mit Inschriften versehen, die aber grdsten-

theils verwittert sind und von Lyon für aras

bisch gehalten werden ; so wie dieser Reisende

glaubt, daß diese Monumenteselbst Gråber der alte

sten Sheriffe seien, die sich hier vor 5 bis 600

Jahren angesiedelt haben und_deren Nachkom-

men sich heute noch Sheriffe oder Abkömmlinge

des Propheten nennen, dem sie durch ihre Sit-

ten auch nicht widersprechen. Hie und da fine

det man noch Ruinen, welche beweisen, daß in

früherer Zeit geschicktere Baumeister , als die

jezigen, in jenen Gegenden lebten.

Handwerker sind außer Schustern undSchnei=

dern, die mit plumpen Werkzeugen in allenMe

tallen arbeiten, nicht vorhanden. Die Haupts

beschäftigung der Landesbewohner ist Han

del , denn Murzuk ist der Mittelpunkt, wo sich

aus beiden Wüsten ( Sahara und Sahel ) die

Karavanenstraßen vereinigen. Es gehen und

kommen Karavanen nach und von Kairo, Tri-

polis , Bornu und ganz Sudan , und bringen
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und holen fremde Produkte. Einst im hohen

Alterthume trafen hier die Karavanen der Kar=

thager, Cyrender, Ammonier, und die der Aegyp-

ter und Diospoliten oder Thebder zusammen.

Dieselben Weze werden auch heute noch betres

ten. [Die Natur selbst hat sie durch Reihen

von Quellen, die sich in der Wüste in gewissen

Zwischenraumen zerstreut finden , vorgezeichnet,

und sie sind oft so betreten und bewandert, daß

der Boden selbst sich ihnen angebildet zu has

ben scheint, weil die Karavanenführer die Stras

hen am Geruche des Bodens unterscheiden.]

-

ben, daß es verfälscht und in den Stellen ver

stummelt sei , wo Muhamed's Ankunft vere

kündigt wird. Gråber und Moscheen sind

nicht selten mit Straußeneiern geschmuckt. Das

Seelenheil besorgen die Marabuts , die trok

der erheuchelten Heiligkeit die größten Schelme

von Fezzan sind und Beförderer des Aberglau-

bens. Bei den Moscheen sind nebst den Ka-

dis auch Imans angestellt , die Gebete verrich

ten uud predigen, zugleich Amulete und Zauber=

formeln schreiben und damit um so viel mehr

verdienen, je größer der Ruf der Heiligkeit ist,

Die herrschende Sprache ist die arabische, die

Schriftsprache ist die Magrabinische , oder

Berbernsprache, die in Westafrika allgemein üb

Von hier ging alsdann dieselbe Sudankaravane darin sie stehen , je frommer ihre Mienen, je

zu den Ataranten und Atlanten. Heutzutage dffentlicher ihre heuchlerischen Gebehrden sind.-

geht sie zu den Tibbo's , Tuariks nach Bornu.

Der Handel mit eigenen Erzeugnissen des Lan

des ist sehr unbedeutend. Man handelt mit

Gold und Goldstaub , mit seidenen , wollenen lich ist.

und indischen Waaren , mit Taback , Kupfer,

Schickpulver , Sábeln , Messer , Papier, Spies

geln, Glascorallen, 2c.

Der Landbesik befindet sich allgemein in

den Händen der reichen Klassen , welche seine

Besorgung und Verarbeitung ihren Eklaven

oder freien Dienern überlassen. Das Landeigens

thum erbenloser Besiker und großer Verbrecher

zieht der Sultan ein. Der Werth des Grund

sticks wird nach der Zahl der Dattelpalmen

und Bäume, die sich darauf besinden, bestimmt.

Im Umkreise weniger Meilen um Sokna stehen

400,000 Dattelpalmen.

Schulen sind allenthalben, und die mei=

sten Kinder lernen lesen und schreiben. Sie

schreiben noch nach Art der Alten , auf kleinen

Bretchen von hartem Holze , die aus Sudan

kommen, mit Rohrfedern. Alle lernen den

Koran lesen, und gehen vier Jahre lang in die

Schule. Der Schulmeister heißt Fighi, be

kommt monatlich etwas Korn und jährlich eis

nen Dollar für jedes Kind , und hat ein Kind

genug gelernt, noch ein besonderes Geschenk.

Er steht in Ansehen, und wird sehr geehrt. Die

Fezzaner sind alle Muhamedaner , lieben den

Koran , haben auch Gefallen am alten Testa

mente, lesen mit Andacht die Bücher Moses,

Salomo und die Psalmen. Sie sind mit dem

neuen Testamente unzufrieden , weil sie glau=

Die Regierung war früher in den

Hånden der Mauren und zwar erblich in einer

Familie, die aus der Nähe von Fez herstammte.Sie

hat sich 500 Jahre lang behauptet. Mukni, dem

jezigen Sultan , gelang es , sie zu stürzen

und sich auf den Thron zu sehen. Er regiert

mit großer Strenge und sein Wille ist Gesez.

Thronrevolutionen werden im Oriente überall,

wo Laune und nicht Geseze regieren , also in

allen außereuropäischen Staaten der alten Welt,

mit Gleichgültigkeit vom Volke angesehen. Das

Band der Liebe , welches bei uns Völker an

ihre Fürstenhäuser bindet , ist unbekannt , es

fällt daher gar nicht auf, wenn man heute dem

ein Almosen reicht, vor dem man gestern gezit=

tert hat. Um sich auf einem Throne zu behaup=

ten , gehört Kraft und eine willige Leibwache.

Darum behauptet sich auch der jezige Sultan

von Fezzan. Von Golddurst geleitet erlaubt

er sich jeden Mißbrauch, seine Unterthanen aus=

zusaugen, und seine ganze Regierungskunst be

steht in dem Talente , alle Habe seiner Unter=

thanen in seinen Schaß zu bringen. Er ist

zwar in einiger Abhängigkeit von Tripoli , des-

sen Dei über Krieg und Frieden zu entscheiden

hat ; allein er thut doch, was er will, und wars

tet nie in dieser Hinsicht Befehle ab, sondern un-

ternimmt jährlich seinen Raubzug nach Sudan,

um in den Ribesigebirgen Sklaven zu jagen.
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Als, Lyon in Fezzan war, weinte der Sultan diesen aber sind 30 Tagereisen zu dem Lande,

Freudenthrånen über seinen Sohn , der von wo man die Rinder findet, die bei dem Freſſen

einer solchen Grazzie , wie sie die Ranbzüge auf der Weide rückwärts gehen. Dieses thun

nennen, 1500 Sklaven zuruckbrachte. Sultan sie deswegen , weil ihre Hörner vorwärts gebo=

Mukni hat eine Kriegsmacht von 5000 Mann, gen sind (vermuthlich durch Kunst). Blos da-

meist Araber, denn die entnervten und muthlos durch unterscheiden sie sich von andern Kindern,

sen Fezzaner werden fost nie zum Militair ge: wie durch die dicke, geschmeidige Haut." Alle

nommen. Die Verwaltung und Jus diese Angaben passen genau auf Fezzan. Der

stiz wird even so , wie in allen Barbaresken= Ackerbau auf salzigem Boden , der mit Erde

taaten, durch Kadis, die bisweilen erblich sind, überschüttet wird, ist auch jekt noch vorhanden,

besorgt ; eben so die Criminaljustiz. Gehängt und daß Salz, als Dunger, besonders im Kalk-

wird nicht so viel , als erdrosselt, weil lekteres boden gebraucht werden kann, ist den Landwir=

dem Geschmacke des Sultans zusagt, von dessen then bekannt. „Sie pflegen," sagt Herodot,

Willen auch dieses abhängt. Wird ein Mensch die troglodytischen Aethiopier mit Viergespan=

ermordet gefunden und der Urheber des Mor- nen zu jagen. " Diese waren also ein Neger

des nicht ermittelt, so muß die Stadt, in deren volk , das in Höhlen wohnte, von den Gara-

Weichbilde der Todte gefunden wird, 2000 Pias manten geraubt wurde , um in die Sklaverei

ster an den Sultan entrichten. Eben so sind verkauft zu werden. Die neuesten Berichte ver=

für Diebstahle und Beraubungen die Ortschaf breiten über die Nachrichten Herodots ein traus

ten verantwortlich ; gewiß ein sehr weises Ge: riges Licht. Arme Neger von Mandara!

sez und ganz geeignet, Sicherheit zu gewähren. also seit drei Jahrtausenden jagt man euch wie

Auch Moses traf schon eine solche Anordnung das Wild ! Ja sogar der kleinste Umstand

in Israel. Hat jedoch ein Vornehmer einen trifft überein. „Sie haben keine verwandte

Mord begangen und entflieht, so kann er nach Sprache, sondern zwitschern , wie die Fleder

einiger Zeit wiederkommen, ohne Strafe zu fürch måuse." Hornemann berichtet dasselbe ,

ten. Dasselbe gilt in Tripoli, wo Mukni, der ,, daß ihre Sprache dem Zwitschern der Vögel

gegenwärtige Sultan von Fezzan, in dem Falle

war , als er noch im Privatstand lebte. Das

Vermögen des Verurtheilten wird confiszirt und

die ganze Familie kommt an den Bettelstab .

Die Enkelin des vorigen Sultans lebt jekt von

Almosen.

ähnlich sei. " Sürlich führt uns die Straße

Herodots zu den Ataranten und nördlich zu

den Atlanten. Die Ataranten hatten nach

Herodot keine eigenen Namen einzelner Perso=

nen unter sich , und waren das einzige Volk

dieser Art. Diese sonderbare Erscheinung be=

Zu Herodots Zeiten wurde das heutige stätigt Leo der Afrikaner , welcher den

Fezzan von den Garamanten bewohnt, deren Herodot nicht gelesen , indem er sagt : „Ein

Anklang sich noch in dem Orte Garama oder Koufmann , der aus Bornu kam , und lange

Germe erhalten hat. Vielleicht ist eine Vers unter diesem Volke lebte, erzählt , daß es dort

gleichung dessen , was jener treueste und älteste gar keine eigenen Namen gåbe ; denn alle nenn

Geschichtsschreiber uns aufbewahrt hat, mit dem, ten sich blos in zufälligen Körpereigenschaften

was heute ist, keinem unserer Leser uninteressant. und hätten also blos Beinamen, wie : derDicke,

,,Von Augiles aus , " sagt Herodot , zehn Lange, u. s. w." Ueberraschend hören wir von

Tagereisen weiter, besindet sich wieder ein Sand Mukni , dem Sultan von Fezzan , daß eine

hugel mit einer Quelle nebst vielen fruchtbaren seiner Gemahlinnen , aus der Gegend von Te=

Palmen , wie in den übrigen Gegenden. Hier gerri , wo die Burusprache ansångt und die

wohnt eine sehr zahlreiche Nation , die Garas Leute schwarz sind, keinen eigenen Namen habe,

manten. Diese überschutten das Salz mit sondern Zeitun, der Delbaum, heiße, was von

Erde und såen dann darauf. Von hier aus hat ihrer schlanken Gestalt herrühre." Tegerri,

man gar nicht weit zu den Lotophagen. Von die südlichste Grenzstadt von Fezzan , ist auch

"
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von Sudan oder der Sahara.

"

heute noch der gewdhulichste Ruheplah der Ka= 4. Die Bewohner des obern Theils

ravanen , wo für theures Geld Lebensmittel an

die Kauftcute abgelassen werden , wie im Alters

thume. Datteln giebt es hier im Ueberflusse,

doch sie haben hier ihre Grenze. Die Atalans

ten des Herodot sind also in Tegarri zu suchen

bis auf den heutigen Tag. Noch berichtet uns

der Vater der Geschichte von den Atlanten ,

mit denen Herodots lybische Völkerkunde endet.

Zwanzig neue Tagereisen führen in das Land

der Tibbos . „Die Landschaft von Tibbo " sagt

Lyon ,, ist sehr bergig , einzelne schwarze Fel=

sen erheben sich fast senkrecht so hoch, daß man

kaum hinaufschen kann, oder wie die Araber sich

in ihrer Bildersprache ausdrucken: ,,,, daß dem,

der hinaussieht, die Müße vom Kopfe fällt." "

Der afrikanische Löwe fügt hinzu : „Sie rufen die

aufgehende Sonne mit Heftigkeit an." Nun He=

rodot : „ Von den Garamanten 20 Tagereisen

weit ist wieder ein Sandhügel , der eine Quelle

und rings umher Bewohner hat , welche Atas

ranten heißen und die einzigen Menschen sind,

die ich kenne, die keinen eigenen Namen haben ;

denn die ganze Nation führt den Namen Atas

ranten, die einzelnen Personen aber haben keinen.

Sie fluchen der Sonne, wann sie am hochsten

über ihnen steht , weil sie ihr Land nebst den

Einwohnern verbrennt. Zwanzig Tagereisen weiz

ter kommt wieder ein Salzhügel mit Wasser und

Menschen , die um ihn herum wohnen. An

denselben grenzt der Berg Atlas . Dieser hat

keinen großen Umfang , ist aber überall rund,

und, wie man (auch heute noch) sagt , von eis

ner solchen Höhe , daß man seinen Gipfel nicht

sehen kann, weil er sowohl im Sommer , als

im Winter mit Wolken bedeckt ist. Die Ein

wohner dieses Landes nennen ihn daher Him

melssäule. Dieser Berg hat ihnen den Namen

Atlanten gegeben." Hier also wäre der bes

rühmte Atlas des Alterthums zu suchen, und

neuere Forschungen haben gezeigt , daß Herodot

cben so genau als wahrhaft die Bilder der Erde

und Völker zeichnete , die gleichsam zu seiner

Rechtfertigung bis heute dieselben geblieben sind.

Die Karavanen gehen noch denselben Weg,

führen dieselben Waaren , behaupten dieselben

Sitten.

:

„Die Erde war wuste und leer!"

ruft die Wüste jedem Wanderer bei seinem Ein=

tritte zu . Wir schaudern vor dem furchtbaren

Bilde des Todes und der Erstarrung zurück.

Wer vermag den Eindruck zu schildern, welcher

gefühltsdtend den Wanderer befällt, der das frucht=

und volkreiche Sudan durchzogen hat , und nun

plöslich die kahle, todte, erstarrte Wüste betritt !

Welches Ereignis hat hier der Erde die Pflans

zendecke geraubt ? Dem geschundenen Marsyas

gleich , zeigt sie hier ihre nackten Knochen , ihre

entbldsten Muskeln. So weit das Auge reicht,

zeigt sich oft auch nicht ein Gegenstand , auf

dem der Blick des Menschen ausruhen könnte.

Denkt man nun diese Dede sich riesenhaft auf

80,000 Meilen ausgedehnt, so bemächtigt sich

unser ein eigenes Gefühl der Ermattung und

des Entsezens. Die Wüste heißt bei den Aras

bern bezeichnend genug : Sahara bela ma,

Meer ohne Wasser. Sie fakt mit Ausnahme

der Berberei, Aegyptens und Nubiens das ganze

Nord - Afrika in sich, 600 Meilen lang und an

einigen Stellen 200 Meilen breit. Wie ents

stand sie ? Ist sie ursprunglich mit allen ihren

Schrecken so vorhanden gewesen ? So weit die

Geschichte reicht, erscheint sie zu allen Zeiten in

derselben Gestalt. Herodot kennt sie als

Wüste und schildert sie nebst den Wüsten in

Karman , Mekhran bis Multan in Vors

derindien , als ein zusammenhängendes Sand=

meer. Doch aber sind Spuren vorhanden, daß

es eine Zeit gegeben haben mag, wo dieser Theil

Afrika's eine andere Gestalt hatte. Baumst &m=

me von ungewöhnlicher Größe , zuweilen sogar

noch aufrecht stehend mit Aesten und Rinde und

jekt in Stein verwandelt , der überall häufig

in der Sahara vorkommende Holzopal , nebst

den trockenen Flußbetten , lassen auf ein in frůs

herer Zeit regeres Naturleben in diesem Hause

des Todes mit Recht schließen. Dasselbe vermu-

thet auch Humboldt : „ Zu den Wirkungen

heißer Landwinde gesellt sich in Afrika noch der

Mangel an großen Flüssen , an Wasserdampf

aushauchenden , Kålte erregenden Wåldern und

"

1
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hohen Gebirgen. Vielleicht wären aber alle

diese aufgezählten Ursachen der Dürre und Wir

me, der vielen Versteinerungen und in weichem

Kalktuffe vorhandenen Secgeschöpfe nicht zu ges

denken, nicht hinlänglich, jene afrikanische Ebene

in ein furchtbares Sandmeer zu verwandeln,

håtte nicht irgend eine Naturrevolution , z. B.

der einbrechende Ozean , einst die flache Gegend

ihrer Pflanzendecke und der nährenden Damm

erde beraubt. Wann diese Erscheinung sich zu=

trug, ist tief in das Dunkel der Vorzeit gehult."

Den Aufenthalt des Meerwassers in der Wüste

beurkundet jeder Schritt daselbst . Vielleicht war

es ein plåkliches Verlassen des Meerwassers,

welches dieses Mecresbett als Wüste trocken

Icgte.

Man theilt den ganzen Landstrich in den

östlichen und westlichen. Der Westtheil ( Sa-

hel ) ist der ddeste ; selten sind dort Quellen

und Berge, daher wenig fruchtbare Stellen. Der

Boden ist tief mit dem feinsten Sandstaube be=

deckt , den die oft furchtbar tobenden Sturme

wie Mecreswogen in Bewegung sehen, in Wols

ken forttreiben oder auch als ungeheure Sand=

säulen in die Höhe wirbeln. Dadurch werden

Quellen und Brunnen verschüttet , und selbst

Flüsse gezwungen , ihren Lauf zu ändern oder

ganz aufgehalten, so daß sie im Sande sich ver

lieren . Gråßlich ist die Noth , wenn Karava-

nen die ersehnten Quellen fo verschüttet finden ;

2000 Menschen fanden so auf ihrem Wege

(1805) den Untergang und die zerstreuten Gez

beine verschmachteter Menschen und Thiere sind

den Reisenden zugleich Wegweiser und traurige

Denkmäler der großen Gefahren , die auf dem

Monate langen Wege ihnen drohen. Brunnen

lassen sich nur mit großer Schwierigkeit anlegen,

denn oft findet man über 100 Fuß tief in dem

trocknen Sande noch kein Wasser. Nicht so

groß sind die Schrecknisse des östlichen Theils.

Dieser ist meistentheils mit groberem Sande

und Kieseln bedeckt , oder der Boden ist harter

Thon und Fels ( Kalk- und Sandstein) ; zahl=

reiche Felsenreihen von unbedeutender Höhe un-

terbrechen die Einförmigkeit ; Quellen und Bache

finden sich dann und wann; um sie her bilden

sich Dasen * ) oft von bedeutender Ausdehnung

mit Städten und Ddrfern, oder wenigstens, doch

hinreichend, um denKaravaren zu Erfrischungs-

stationen zu dienen. In der eigentlichen Wüste

findet man oft Tage lang nicht ein lebendes

Würmchen und hier herrscht eine wahre Gra

besstille. - Das Klima der Wüste ist heiß.

Durch das Abprallen der Sonnenstrahlen vom

heißen Sande oder dem nackten Kalkboden wird

die Hize noch verstärkt, und die feinen Sandtheil=

chen, womit die unterste Luft angefüllt ist, und die

ebenfalls beinahe glühend sind , wird die Hike

wohl nicht vermindert , sondern verstärkt. Die

Nächte sind jedoch kalt , mitunter sehr kalt , so,

daß die Wasserschläuche erstarren. Kalter Thau

und Wind sind also des Nachts eben so unbe=

*) Das Wort Dasis , welches Herobot für den Namen einer Stadt nahm, galt bei den Aegyptern für
jeden von der Wuste umgebenen Wohnort der Menschen . Wah , Dase, das koptische oder aliägyptis

sche Wort Duahst bezeichnen indessen blos Wohnung oder bewohnten Ort. Dessen ungeachtet gebrauchte

man im Alterthume diese Benennungen, besonders unter römischer perrschaft, blos von dem innern, pars

allel mit dem Nil hinlaufenden Dasenzuge , welcher unter dem Namen der großen und kleinen Dase

zwei kleine ägyptische Nomos ausmachte. Sie bildeten von dieser Seite gleichsam die Vorhut des

römischen Reichs , die durch starke militärische Besakungen gedeckt wurden. Es wurten sogar Münzen

für die Dasen gevrågt, von denen sich welche mit dem Bildnisse Antonins des Frommen erhalten

haben. Selbst Dichter und Schriftsteller, wie der Grammatiker Arion und der Epiker Soterichus ,

sind daraus hervorgegangen ; so daß diese von den Römern als Verbannungsorte benusten Inseln der

Seligen sich gewiß derjenigen hohen Kultur erfreut haben , deren sie fähig sind ; Strabo erwähnt so

gar eines guten , daselbit gedeihenden Weines. Jest werden fic durch Scheiks mit einer Art republikas

nischer Form regiert, müssen aber dem Pascha von Aegypten einen Tribut in Datteln und Gerste entriche

ten. Der Glanz einer hohen Kultur ist hier, wie dort,ort , verschwunden und hat der Barbarei Plak ge=

macht. Die Bewohner dieser Dasen sind Berbern. Zu Herodots Zeiten wurden sie von Samiern

bewohnt, diese aber wurden von den Blemyern unterjocht. Im 4. Jahrh. waren die Arianer die

Herren und im 5. Jahrh. ward Neorius , Bischof von Konstantinopel , zu ihnen verbannt. Noch

im 6. Jahrh . waren sie Siß eines Bischofs, bis sie 943 n. Chr. von den Arabern erobert wurden. Als

lein schon 950 wurde die Dasis wieder, wie vielleicht 5000 Jahre fruher, von dem Beherrscher Nubiens

erobert , die Bewohner theil ausgerottet, theils als Sklaven fortgeführt. Da sie mit den Siwahern

dieselbe Sprache der Berbern und Tuariks sprechen , so ist ihre Identität nicht unwahrscheinlich.
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nete , in die äußerste Noth . Da werden dann

die Kameele geschlachtet , um durch ihren Was-

servorrath des Magens das Leben bis zur nách-

sten Wasserstelle zu fristen.

quem , wie am Tage die Gluthike, welche selten. Oft versiegt plißlich ein Brunnen, der

den Athem beengt. Der Glutwind, der Jahrhunderte lang geflossen; in diesem Falle ges

Samum , Asshum , Samiel , Cimoon, rach die ankommende Karavane, die darauf rech-

Sirocco c., wie er von verschiedenen Natio-

nen in verschiedenen Gegenden genannt wird ,

ist bekannt. Tritt er ein , wehe dann der Kas

ravane! (f. Taf. XXVI.) Die Wüste vers

wandelt sich schnell in ein bewegliches Meer,

und ist gefährlicher, als dieses. Karavanen, die

sich gelagert hatten , brechen bei seinem Eintritt

schnell auf, um so dem Verschutten zu entgehen,

welches schon vicle Tausend Shumige begraben hat.

Der tropische Regen ist hier nicht mehr bes

ständig, und außer dem Wendezirkel sind selbst im

August bis Oktober die Regenschauer selten und

kurz. Dieser Mangel an Regen verursacht auch,

daß der Sand und die Steine nur äußerst lange

sam zerschen , und es dem Winde leicht wird,

die durch Karavanen abgelösten Staubtheile fort

zuführen , da sie keine eigentliche Dammerde

bilden kann. Wo daher auch Thonlagen vor

handen sind, ist der Boden hart wie Stein, zer

klüftet und unfruchtbar. In manchen Jahren

fällt in der Wüste gar kein Regen , dann vers

siegen die Quellen auf den Karavanenstraßen,

selbst in den Dasen entsteht Wassermangel und

allgemeine Durstnoth wird den Kindern der

Wüste gefährlich und täit ich. Ganze Karavas

nen haben verschmachtend ihr Grab in der

Wüste gefunden. Oft giebt es hikige , blutige

Kämpfe um Wasser. Sind Stamme mit cins

ander in Krieg verwickelt, so läuft die Karavane

ebenfalls Gefahr, geplundert zu werden, und bei

den unruhigen Nomaden sind solche Fehoen nicht

Daß ein solches Land arm an Natur-

produkten sein musse, leuchtet ein. Am Se

negal sind die Gummiwälder *), in den Dasen

ist die Heimath der nahrhaften Dattel , deren

Wälder die durch die ewige Dürre ermüdeten

Augen erquicken und dem Wanderer der Wüste

als Paradiese erscheinen. In den Thälern des

Hauntsch wachsen Mimosen, aber die große

Waste bringt nichts hervor , als sparsame Di

steln , die Mannastaude , eine Art wohlriechen=

den Thymians, welche dem Kameele als Weide

dient. Mit diesen und noch einigen andern

Pflanzenarten, z. B. Farrenkräutern, Beerenge

strauch, Trüffeln u. s. w., welche geeignet sind,

die Unbil cines rauhen Bodens unter heißem

Himmel zu ertragen, hat sich die Kraft der Na

tur hier erschdpft.- Darum flicht auch das Leben

diese Wüste. Raubthiere , Lowen, Panther,

Hyånen , Shakale lassen sich nur in der Nähe

derselben schen ; blos die gejagte , schnellfußige

Antilope und der erlende Strauß **) kann vor

den Feinden Zuflucht sinden in der leblofen

Verlassenheit. Affen sind da und dort auch vors

handen und unter den Schlangen einige von

ungeheurer Größe. Schnecken , sonst nur das

Eigenthum feuchter Gegenden , mancherlei Eis

dechsen , und verschiedene Insekten sollen hier

*) Der Baum , welcher Gummi liefert , ist eine Art Akazie oder Mimose (Acacia olea), das Gummi

schwist häufig aus und wird von den Mauren gesammelt und in den Handel gegeben. Es werden
in den Gummiwåldern jährlich zwei Ernten gehalten; die erste und reichlichere im December. Sie liefert

das schönste und trockenske , mithin das beste Gummi. Die zweite Ernte wird im März, die weniger
und geringere Art liefert , da die Regenzett Einfluß äußert. Bevor diese Gummimålder entdeckt wurz
den, brachte man alles Gummi aus Arabien , seit dieser Entdeckung aber wird das Senegalgummi bei

weitem vorgezogen.

-

**) Die Antilopen (Gazellen) sind niedliche , schnellfusige Thiere, die zwischen Hirschen und Ziegen in

der Mitte stehen. Sie gleichen an Gestalt und Farbe den Rehen , in der Beschaffenheit der porner

aber mehr den Biegen. Sie teben in Heerden beisammen. Der Strauß , der Riese unter den

Vögeln , wenn man den langen Hals mit rechnet , & bis 10 Fuß hoch. Er hat weiße und schwarze Fes

dern, keine Daunen, Flügel ohne Schwungfedern, auf der Brust und am Hinterleibe Schwielen, sich dar=

auf beim Niederlegen und Aufstehen zu stigen. Fliegen kann nicht , aber schneller laufen , als ein

Pferd. Die Araber haben versucht, ihn zu reiten : doch gewährt dies keinen Nuzen, weil sie nicht zu
Lenken sind . Sie lassen sich übrigens leicht zahm machen. Die Eier, die sie in großer Menge legen, ges

ben eine nahrhafte Sveise; aus den harten Schalen macht man Schusseln. Mit den Federn wird ein

starker Handel getrieben; man benust sie zu Damenpus, Schmuck der Turbane u. s. w.

er

11*
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keineswegs selten sein. Unter den Insekten ist das Gesicht mit dem Schaume des Kamcels.

der heilige Käfer in Aegypten bemerkens- Es trågt ungeheuere Lasten, oft sist eine ganze

werth . Gewöhnlich ist er auf ägyptischen Mo-

numenten in kriechender "Stellung abgebildet,

zwischen den Vorderfüßen eine Kugel wätzend,

in welcher manche Alterthumsforscher das Weltei

erkennen wollten. In der schaudervollen Tod

tenstille der alles anfeindenden Wüste hörte ich

blos das Wiederkauen der Kameele und das Ge-

schnarche meiner schlafenden Begleiter , als ich

pldklich durch ein leises , aber bestimmtes Ge

rausch aufmerksam wurde. Da die Wüste durch

ihre eigenthumliche Dede die Sinne täuscht , so

wurde wie beim Tage der Sehsinn, bei Nacht

der Gehörsinn getauscht ; ich glaubte daher an-

fangs , daß Beruinen zu einem Ueberfalle

auf dem Bauche herankrdchen , bis ich zu meis

nen Füßen eine rollende Kugel von 3 bis 4

Zoll Dürchmesser erkannte. Ich faßte darnach

und hielt eine feuchte Sandkugel in der Hand.

Als ich noch mehrere Kugeln rollen hörte, nahm

ich die Laterne aus dem Zelte, bei deren Scheine

ich bei jeder Kugel einen Käfer, bei den Eingebor-

nenKumsus genannt, sah , welchen die Aegypter

als einen heiligenKäfer(Ateuchus sacer) kannten

und verehrten, indem er ihnen das Sinnbild des

Weltschöpfers wurde. " Ehrenberg. Es ist

ein Unglück, daß sich selbst hier noch Heuschrek

ken finden, die alles auffressen , was Pflanzen

laub heißt. Wo inselartig Weideplaze vorkom

men, haben die Araber sie mit Heerden bevole

kert. Die'e bestehen aus Schafen , Ziegen,

zwei Arten des dem unsern ähnlichen Rindviches.

Die eine Art ist kleiner, als unser Rindvieh,

die andere aber groß und höckerig, sehr gelehrig,

und wird von den Mauren auch zum Reiten

gebraucht , indem man ihm ein Haarseil durch

die Nase zieht. Die Pferde der Mauren sind

trefflich und von arabischer Zucht , weltberühmt

(f. Abthl. I. S 29). Sie werden mit Kameel

misch auferzogen , mit einer Sorgfalt, wie sie

wohl keinem Thiere auf Erden zu Theil wird.

Das nüklichste und unentbehrlichste Thier, ohne

das jeder Verkehr in und durch die Wüste aufs

hören müßte, ist jedoch das Kameel, das Schiff

der Wuste (f. Taf. XXV.). Wie der Hindu

mit dem Miste der Kuh, wäscht sich der Araber

Familie auf seinem geduldigen Nacken. Es lie

fert Fleisch, Milch, Haut und Haare ; sogar der

Mist dient zur Feuerung. Ermüdet der Reiter,

so sucht er Schuß im Schatten seines Leibes;

es wacht , wenn er schläft , und wie der treue

Hund warnt es vor der Annäherung des Fein-

des . Seine Sitten sind sanft , sein Naturell

geduldig , sein Magen genugsam ; es trågt alle

Beschwerden, bis es unterliegt. Kein Thier auf

Erden ist ihm an Nuzbarkeit gleich ! - Unter

den Produkten des Mincralreichs kennt man

nur etwas Eisen, das sich vorzuglich am rechten

Senegalufer in schwarzen Felsen gediegen sindet

(man vermuthet, es gehöre zu dem meteorischen

Eisen) . Salz giebt es in großer Menge. Es

efflorescirt überall und bildet oft ganze Salz=

selder , welche die Gestalt geackerten Eises dar-

bieten. Wie ein Ackerfeld gefurcht , wie Eis-

schollen krystallisirt ! Mitten unter den Salz-

schollen brechen oft füße Quellen hervor. Das

Salz wird durch die Bewohner der Wüste nach

Sudan verführt und das weltberühmte Tum=

buktu dankt dem Salze der Wüste sein Dasein

und Bestehen.

So furchtbar aber auch uns die Wohnung

der Wüste und der Dede erscheint, so sindet der

Mensch mit seiner geschmeidigen Phantasie Wohl=

gefallen an ihr. Die Bewohner der Wüste

sind : im Westen die Mauren , arabischer Ab-

stammung, die Tibbos ganz in Osten, die Tu-

ariks in der Mitte, gegen Westen bis Marokko

hin, beide vom Berbernstamme (genau sind die

drei genannten Völker nicht getrennt , und nas

mentlich sind die Mauren im Süden sehr weit

verbreitet) , die Beduinen - Araber an der

Küste des Mittelmeeres und in der Nähe Aegyp =

tens und Nubiens. Alle diese Völkerschaften

leben frei und unabhängig unter ihren Scheiks,

als Nomaden, nur wenige zahlen den Paschas

von Tripolis und Aegypten Tribut. Die Ein=

wohner der wenigen Städte sämmtlicher Dasen

sind ein Gemisch aus diesen verschiedenen Na=

tionen , stimmen in ihren Sitren mit den , um=

herziehenden überein , können bei weitem noch

nicht einmal mit den Städtebewohnern der Ber=
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berei verglichen werden, und daher kein Gegen

stand besonderer Schilderung sein. Nur etwa

die südlichste Oase, Dar - Fur , die größte von

allen, unter einem Sultane, eine Art Königreich,

dürfte eine Ausnahme machen, zwar nicht hin-

sichtlich der Gesittung ihrer Bewohner, die man

vielmehr für råuberische Tuariks halten kann,

als vielmehr der zahlreichen, festen Wohnplåge

daselbst und des , wenn man's so nennen darf,

wenigstens etwas mehr zusammengehaltenen du=

hern Verbandes wegen. Aus diesem Grunde

wollen wir dieselbe auch , nach vorausgegange

ner Schilderung jener Hauptvolkermasse, beson

ders ins Auge fassen, um dem Leser zugleich ei=

nen Maasstab zu gewähren, nach welchem er die

übrigen , freilich ungleich kleinern Dasen , beur

theilen kann.

Die Mauren, (f. Taf. XXIV.)

-

arabischer Abstammung , sind die spätesten An-

kömmlinge in der Wuste. Hören wir darüber

die Geschichte. Die Römer nennen einen

Theil des westlichen Afrika Mauritanien

und die Einwohner Mauri. Nach schwes

ren und langen Kriegen mit den Römern kam

dieses Land unter die Herrschaft der Vandalen,

deren König Genserich (429) ein mächtiges Reich

stiftete , das aber wenige Jahre darauf durch

Belisar zerstört wurde. Die Saracenen (Ara-

ber), Muhamed's Anhänger, breiteten ihre Er=

oberungen im 7. Jahrh. auch in diesem Theile

Afrika's aus , der durch einen Statthalter des

Khalifen von Damaskus regiert wurde. Diese

Araber und Saracenen , welche die spanischen

Geschichtschreiber los Moros (Mauros) nanns

ten, weil sie in dem alten Mauritanien wohn-

ten , suchten auch in Spanien Eroberungen zu

machen. Sie benuzten die Unordnungen in

dem Reiche der Westgothen und unterwarfen sich

(711-13) gang Spanien, mit Ausnahme ei=

nes kleinen Theils. Sie brachten Wissenschaf

ten und Künste mit nach Spanien und noch

jest findet man in diesem Lande merkwürdige

Ueberreste davon. Aber die Theilung des Lan-

des unter verschiedene Herrscher und ihre Uneis

nigkeiten schwachten sie so, daß sie den unaufhdr-

lichen Angriffen der Regenten der neu entstandenen

christlichen Königreiche in Spanien nicht mehr wi=

derstehen konnten und zulekt blos auf das König-

reich Granada eingeschränkt wurden. Ferdinand

der Katholische eroberte nach einem 10jährigen

Kriege (1491) auch dieses und machte dadurch

der beinahe 800 jährigen Herrschaft der Mau

ren in Spanien ein Ende. Ein Theil der Maus

ren ging nach Afrika , die meisten blieben in

Spanien , lebten als fleißige, ruhige Untertha

nen und nahmen größtentheils das Aeußerliche

des Christenthums an. Diese Lehteren nannte

man in Spanien Moriscos ; Philipp II., in

seinem grausamen Eifer für das Christenthum,

beschloß ihren gänzlichen Untergang. Seine

Bedruckungen und Verfolgungen hatten einen

bewaffneten Ausstand der Moriscos in Granada

(1571) zur Folge, nach dessen Dämpfung über

100,000 derselben verjagt wurden. Philipp III.

endlich vertrieb sie ebenfalls aus übertriebenem

Religionseifer (1610) gänzlich. Fast eine Mi

lion Morisken gingen nach Afrika über. Noch

jest besingen sie unter ihrem brennenden Him-

mel Granada's gesegnete Gefilde, noch sehen sie

mit Thränen hinüber über das Meer und verer=

ben die Schlussel ihrer Häuser , die man ver-

tragswidrig ihnen entriſſen hat, nebst ihrem Chri-

stenhasse , auf ihre Kinder. Der lektere ist lei=

der der charakteristische Zug im Gemüthe der

maurischen Stämme, welche die westliche Wüste

von Marokko aus bis zum Senegal inne haben.

Noch bis auf den heutigen Tag sind sie cifrige

Verbreiter des Islam , ihre Missionåre haben

denselben tief gegen Südafrika hin verbreitet.

Die muhamedanischen Völker der Mandingo-

terrasse , Senegambiens und Sudans sind ihre

Biglinge. Ausgerüstet mit dem ganzen Stolze

der Kinder Ismaels machen sie zugleich überall

Anspruch auf Herrschaft, welche Ansprüche gel=

tend zu machen, ihnen auch sehr oft gelingt.-

Von der hohen geistigen Bildung , welche

ihnen einst in Spanien eigen war, sind ihnen

nur ihre schöne Arabersprache , eine vornehme

Haltung und ein scharfer Verstand geblieben.

Man findet sie auch in Westafrika in der man=

nigfaltigsten, die Gewandtheit ihres Geistes vers

rashenden Gestalt. Sie sind , nachdem es ihre
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Umstände mit sich bringen, Herrscher , Statts

halter , Jmans , Kaufleute , Diplomaten , Bez

duinen , Hirten und Räuber. In ihrem Chas

rakter sind Mihtrauen , Heimtücke , Hab

sucht und Fanatismus vorherrschend. Von den

Reisenden wird den meisten Stämmen ein schlech

tes Lob ertheilt. Mehrere Stämme sind stets

auf Raub bedacht und führen bei ihren Streis

fereien Menschen und Thiere mit fort. Reis

sende , die man unterwegs trifft , ohne Unter

schied des Glaubens und der Nation , werden

angegriffen , und als cine Gabe betrachtet , die

Gott sendet. Man nimmt denselben Waffen

und Beute und plündert sie rein aus. Die

Stämme selbst sind unter einander stets in Kriegen

begriffen , welche jedoch fast niemals sehr blutig

werden , sondern sich mit Plünderungen endigen.

Die Kameele sollen mit ihrem Biß mehr Schas

den thun, als die Leute. Kommen jedoch zwei

tuchtige Kämpfer an einander, so suchen sie sich

mit Messerstichen zu verwunden , und zerreißen

sich mit den langen Nageln , womit sie alle

versehen sind . Sie suchen sich , so gut sie kon

nen, Pistolen , Flinten und Säbel zu verschaf=

fen und erhalten dieselben von Europåern ; aber

freilich nur in schlechter Beschaffenheit. Die in

der Nähe Marokko's sind mit bessern Flins

ten und Dolchen versehen . Viele haben auch

nur Hassagaien, in Form einer Hellebarde, und

Sticke, die an der Epiße mit Eisen beschlagen

sind. Wie alle halbcivilisirte Völker der Wüste

sind sie gastfrei, und der Fremde findet für sich

und sein Pferd Aufnahme und Futter. Mch

rere Reisende , die auf einmal ins Lager koms

men , werden auf gemeinschaftliche Kosten be-

wirthet. Den einzelnen unbekannten Reisenden

muß der Nächste aufnehmen. Man bewillkommt

denselben, hilst ihm vom Kameel, trågt sein Ges

pick hinter den Strauch , wo er die Nacht zus

bringen soll , (denn ins Zelt wird er nicht ges

nommen) , und wenn er kein reicher Mann ist,

dem zu Ehren man den Hammel oder Bock

schlachtet, so wird ihm Abends um 10 Uhr die

"

Mahlzeit- Milch und Gerstenmchlbrei-vorge

sekt, der Wirth selbst bedient den Gast. - Diz

Mauren lieben ihr Vaterland als das herrlichste

der Erde. „Scha jone Sonne an," sagte ein

Maure zu einem gefangenen Christen , in dei .

nem Lande kennt man sie nicht , ihr habt keine

Bäume, keine Schafe , keine Kamcele , keinen

Sand, keine Ziegen, und eure Weiber sind nicht

so fett, als die unsrigen. " Bei ihrer naturli-

chen Hestigkeit und Grausamkeit werden selbst

die häuslichen Angelegenheiten nicht ohne Zorn

und Wuth und Brüllen verhandelt. Christen,

die durch Schiffbruch in ihre Hände fallen, wer

den sehr gemißhandelt , besonders von Weibern

und Kindern. Diebstahl ist kein Verbrechen,

wenn er des Nachts geübt wird ; und selbst

Leute, die gleichsam Richter und Acltefte im Dorfe

sind , rühnen sich damit. Diebstahle am Tage

werden mit Stockschlägen bestraft , wenn der

Dieb von demselben Stamme ist und auf fris

scher That ertappt wird ; Diebe von fremdem

Stamme bringt man um. In' den Tagen

des Novembers und Decembers verlassen die

Maurenstämme, deren Eigenthum die Gummi

wålder *) sind , ihre Wohnungen und jeder

Stamm macht sich nach seinem Gummiwalde

auf; blos die Alten, Abgelebten, Greise, Kinder,

Sklaven und was zur Pflege der Heerden durch

aus nöthig ist , bleibt zuruck. Ale Uebrigen,

selbst Säuglinge an der Mutterbrust, die Heerten

ebenfalls , Ochsen , Kameele und Ziegen brechen

mit auf , und man kommt in einigen Wochen

zum Gummiwalde. Sechs Wochen wird der

am Stamme in kleinen Tropfen ausgeschwiste

und verdickte Gummi gesammelt , auf die Last=

thiere geladen und in die Gegend der curopai =

schen Besitzungen gebracht , wo die einige Ta-

gereisen vorausgegangenen Oberhaupter denHan-

del über den Preis ab'chließen, wobei beide Theile

alle List und Kunstgriffe anwenden . Man giebt

aufer bedeutenden Scschenken, welche die Ober=

haupter erhalten, Waaren statt des Geldes, vor=

zuglich Guinces, eine Art indischer baumwol=

-

*) Die Dasen der mit Gummi handelnden Mauren liegen im Westtheile der Wuste Sahel , wo sie sich in

der Regenzeit aufhalten. Die Summiwålder, welche jene reichen Ernten liefern, sind nur noch wenig be=

kannt. Drei liegen östlich von Portendik am nördlichen Senegalufer , ein vierter soll sich mitten iux

Cande der Wüste vesinden .



83

1

12

1

1

lener Zeuge, die mit Indigo gefärbt sind. Jest

nun, wenn sie von den abgeschlossenen Bedin

gungen Nachricht erhalten haben , brechen die

Lager auf und der Gummimarkt wird in einer

großen Wüste gehalten, wo keine Pflanzen und

keine Quellen anzutreffen sind. Mit großem,

in bedeutender Entfernung hårbarem Geräu=

sche brechen sie auf und kommen bei den Ufern

des Senegal an , wo sie ihre Lager ausschlagen

und tausend Håndel und Verdruß den Europa-

ern verursachen, welche sie zu betrügen und selbst

zu bestehlen suchen. Sie kommen zu Hunders

ten aufs Verdeck der Senegalfahrer , denn sie

schwimmen bis an die Schiffe heran , klettern

an den Jauen hinauf, zanken, lärmen, drohen,

ohne daß man eine Hand an sie legen darf,

was sogleich einen Kampf herbciführen würde.

Man hält sie blos durch einige Kanonen in Re:

spekt , hinter welchen die Negermatrosen mit

brennenden Lunten stchen. Ueberall, wo sie Eß-

waaren im Schiffe riechen - und diese ricchen

sie vortrefflich - da sind sie, verfolgen die Es-

senden, und nehmen ihnen, was sie haben , vor

dem Munde weg. Selbst in den Kajuten , wo

der König mit den Weißen ist, ist keine Ruhe ;

denn sie machen Versuche , einzudringen , und

verlangen von dem Könige , daß er ihnen dazu

verhelfe ; dieser entschuldigt sich, daß es die Weis

Hen nicht verstatten wollten ; aber dennoch drångt

sich mancherein, wenn Einer oder der Andere von

des Königs Leuten ein oder ausgeht. - Sonst

liebt derMaure seinBelt, auch-wo Weide für sein

Vieh ist - grofe Gesellschaft. Er ist gesprächig

mit starker Gestikulation, frugal, ausharrend .

Das gewöhnliche Nahrungsmittel ist

Milch von Ziegen , Kühen und vorzuglich von

Kameelen. So lange sie Milch haben , fragen

sie nicht nach Wasser; überdies ist ein Brei von

Gerste,. Hirse oder Mais (Kuskus) bei ihnen

sehr beliebt, aber auch Heuschrecken werden nicht

verachtet. Datteln werden häufig genossen ; die

Fürstenfrauen essen fast nichts als Datteln , und

trinken den aus der Frucht derselben gepreften Hoe

nigsaft, um die gehörige Corpulenz zu bekommen.

Selten, äußerst selten schlachtet man ein Thier ;

aber man tietet es, sobald man sieht, es werde

ohnedies sterben müssen , da ihnen ihre Religion

nicht erlaubt, Ersticktes oder Gefallenes zu essen.

Ihre Hauptmahlzeiten werden des Abends ge

halten , und selbst Fremde , welche ankommen,

mussen so lange warten, ehe man ihnen etwas

vorseht. Bei der äußersten Frugalität und Dürfs

tigkeit , an welche diese Menschen von Kindheit

auf gewöhnt sind, ist es begreiflich, daß sic einige

Tage ohne Nahrung zubringen können ; aber

dafür sind sie unmäßig , sobald sie etwas um

sonst bekommen, denn es fehlt ihnen nie an gus

tem Appetit. Diejenigen , welche in der Nähe

der Gummiwålder sich aufhalten , behelfen sich

lange Zeit mit dem Gummi , namentlich

während der Zeit der Gummiernte.
Die

Aermsten essen dasselbe stets , indem sie es im

Munde zergehen lassen ; Andere lassen es in

Milch ausweichen; man macht Brühe davon

aus Fleisch, bereitet Tafeln daraus, die sich Jahre

lang halten , verseht es, zur Fütterung der Pferde

und Kameele, mit Hirse = oder Maismehl. Eiz

nige, die an Mecresküsten wohnen , nåhren sich

von Fischen.

Die Kleidung ist einfach . Der Maure

trågt nur ein blaues, langes Hemd mit weiten Aers

meln, einen Mantel aus Ziegen- und Kameel-

fellen , und wenn er wohlhabend ist , eine Pa

gne aus gestreiftem Baumwollenstoffe , die er

malerisch überwirst , nebst Maroquinpantoffelu.

Nur die Anführer tragen Halbstiejeln. Ein Tuch

wird turbanartig um den Kopf gewunden , an

der Seite hångt ein lederner Beutel, worin als

lerlei Bedarf , als : Pfeife , Tabak , Feuerzeug.

Die Pfeife wird leidenschaftlich geliebt. Ihr

Schmuck sind ihre Waffen, vicle haben Flinten,

Dolch , Sabel ; die Vermern Messer und einen

mit Metall beschlagenen Knittel. Haar und Leib

salben sie gern mit Fett ; die Weiber thun das=

selbe , hången jedoch diesem allen noch , wie in

allen Zonen , einigen Puz hinzu. Goldene

Ringe in Ohren , um Hals und Arme breite

Schnure aus Glaskorallen , Gewürznelken und

dergl. schmucken die Weiber. Eine Art Tuch,

welches bis auf die Hälfte der Nase den Kopf

verhult, und unter dem Kinn zugebunden wird,

muß ebenfalls cingcsalbt sein. Zur weiblichen

Schönheit gehört Corpulenz , weshalb die Er=

ziehung der Mädchen darin besteht, daß man sie
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måstet. Findet sich eine, die nicht selbst mehrgehen

kann , sondern geführt werden muß , so ist ihr

Gluck gemacht und sie in der ganzen Wüste bez

rühmt . Die Weiber gebåren leicht und die

Geburt des Knaben ist ein Fest. Dieser wird

dann mit Sorgfalt erzogen und muß lesen und

schreiben lernen. - Die Hautfarbe der Mau-

ren ist braungelb und wird desto dunkler, je

mehr sie sich dem Aequator nåhern. Sie sind

ernst, mit einem scharfen Blicke, einer Adlernase,

hoher Stirn, schdnen Zähnen und Feueraugen

ausgerustet ; die Kopfhaare sind etwas kraus und

gelockt, ohne gerade ein Negerhaar zu sein, die

Ohren herabhängend, der Bart lang. Meist sind

fie hager, haben dunne Schenkel , aber einen

raschen und gewandtenGang, etwas einwärts geboe

genes Ruckgrat, schlanke Taille, und sind im Gan-

zen ein schöner Menschenstamm. Die Weiber

sind schön, geistreich, frühreif und frühwclk. Die

vornehmen Frauen haben , da sie der Sonne

weniger ausgesekt sind , als die Männer, eine

Hellere Farbe.- Die Wohnungen der Mau:

ren sind Zelte, welche von den Weibern verfer=

tigt werden, entweder aus gegerbten Ochsenhaus

ten, oder aus Kameelhaaren, welche ohne We-

bestühle gewebt werden , und sehr regendichtes

Beug geben. Das Gerippe , welches das Zeug

trågt , besteht aus Pfählen, Die Gestalt des

Zeltes ist eiformig , nach der Sonne zu offen,

und häufig im Innern in Verschläge abgetheilt.

In diesen Zelten und um dieselben herum, lebt

die ganze Familie und Mensch und Hausthier ;

Eins wächst mit dem Andern zusammen auf und

lebtmit ihm in großer Eintracht. Die Pferde gehen

mitten durch die kleinsten Kinder behutsam hin,

um keines derselben zu verlehen und geneigt,

ihnen Liebkosungen zu erweisen. - Die Besor

gung des Hauswesens , so wie der meisten

Geschäfte bei den Heerden und dem wenigen

Ackerbau, liegt den Weibern ob , wobei sie von

den Sklaven, deren auch der Aermſte einen hat,

unterstützt werden. Diese Sklaven sind Neger,

dürfen nur mit Negerinnen sich verheirathen,

und ihre Kinder sind wieder Sklaven ; die Skla=

verei ist jedoch nicht so hart und wenig vom

Zustande des Herrn verschieden. Der Hausva

ter ist Souverain seiner Familie; in seiner Ges

genwart wird das Vich gemolken ; er vertheilt

die Milch , liegt auf seiner Matte , jagt den

Strauß der Wüste und zieht auf Raub aus.

Liebhaber von gymnastischen Spielen , zu Fuß

und zu Pferde , so wie vom Tanze , macht er

sich diese mit den Seinen und den Nachbarn

zur Beschäftigung der kühlen Abende und der

Festtage. - Handwerker giebt es unter ih =

nen nicht. Was sie an Geräthen oder Prunk-

stucken etwa bedurfen , verfertigen ihnen Hand-

werker und Künstler, die aus Biledulgerid kom-

men , und die Wüste, so weit sie bewohnt ist,

durchziehen. Mit Freuden werden sie aufgenome

men, und für die Schlosser = und Schmiedear=

beit, für die hölzernen Schalen , Mörser u. s. w.,

welche sie fertigen , ernährt und mit Kameel =

oder Ziegenhaaren, selten aber mit Gelde, gelohnt.

Am besten werden die Goldschmiede bezahlt, denn

sie erhalten, außer ihrer Bekostigung, den zehn=

ten Theil von dem Gewichte des Goldes , das

sie verarbeiten. Auch Aerzte haben sie nicht.

Krankheiten, welche selten sind, heilt man durch

Binden , Salben und Brennen ; Amulete und

Pricſter thun das Uebrige. Bleiben alle Mittel

unwirksam, so ergiebt sich der Sohn der Wüste

in sein Schicksal , kehrt den Kopf nach Mekka,

und ist glucklich , wenn er sich an der Erinne

rung stärken kann , einmal die Wallfahrt nach

dieser heiligen Stadt gemacht zu haben. -

schon Nomaden, treiben die Mauren doch auch

Handel , indem sie die Wüste fast in allen

Richtungen durchziehen ; ja manche machen mehr,

als einmal, eine Pilgerreise nach Mekka und

Medinah. Die Anwohner des Senegals gehen

jährlich in kleinen Tagereisen bis an den Fuß

des Atlas, und kehren mit Eintritt der Regens

zeit zurück. Sie bringen den Negern am Se-

negal Salz, Eisenwaaren und Zeuge, und taus

schen dagegen Sklaven , Gold und Zibeth ein.

Ihre unståte Lebensweise gestattet naturlich keis

nen ordentlichen Ackerbau, und wo daher auch

Einige etwas Gerste und Hirse, oder auch wohl

Weizen aussien , so wird dabei keine Sorgfalt

angewendet , das Getreide sogar oft unreif ab =

gemåht. Hier und da finden sich nur einige

Dörfer , deren Bewohner mehr Fleiß auf die

Kultur des Bodens verwenden und mehrere

06=
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Getreidearten bauen. In einigen Gegenden ist

der schon ein reicher Mann , welcher zwei bis

drei Pferde, mehrere Kamecle, Ziegen und Schafe

hat ; in andern Gegenden sind die Heerden sehr

zahlreich, und vorzuglich hält man viel auf Last-

ochsen, die auch oft zum Reiten gebraucht wer

den, bisweilen namentlich von den Frauen der

Reichern , wie Reisende erzählen. Sonderbare

Liebhaberei !!

-

Die Ehe schlicht der Maure selten mit

mehr als einer Frau , obgleich ihm bekannt

lich Muhamed vier Frauen erlaubte. Die Ar

muth hindert ihn, von dieser Erlaubniß Gebrauch

zu machen. Der Mann sowohl, als die Frau,

können sich mit Bewilligung der Aeltesten andere

Ehegatten wählen. Hat eine Mutter einen

Sohn geboren, so fårbt sie ihr Gesicht 40 Tage

lang nur halb so lange bei der Geburt einer

Tochter. Aber der Knabe wird auch von der

Mutter, sobald er nur gehen kann, eben so ehr

erbietig behandelt, wie der Vater ; sie bringt ihm

das Essen und ist erst nach ihm , da hingegen

die Tochter ein viel hårteres Loos haben. - Die

Ehe wird auch hier unter Tanz und Schmaus

geschlossen. Den Tag nach der Hochzeit neh

men die Freundinnen die junge Frau in ihre

Mitte , waschen sie von den Hüften bis zu den

Füßen mit Wasser , welches sie sich verschafft

haben , bemahlen sie , slechten ihr das Haar,

schmucken sie aufs beste , und schenken ihr ein

neues Tuch.

Zu Sterbenden holt man den Talbe

oder Priester, welcher zugleich den Kindern Un-

terricht giebt , indem er von einer Horde zur

andern umher zieht. Er spricht über den Sand

in einer Muschel einige Worte und streut ihn

auf den Sterbenden hin, druckt ihm den Dau=

men auf die Stirne und legt ihm einen Rosen

kranz auf den Leib. Der Todte wird in seinem

Grabe mit dem Gesichte nach Mekka gelegt,

und ist er in einem Treffen erschlagen, so wers

den Steine um sein Grab gehåust ; Klageweis

ber müssen heulen ; das Zelt des Gestorbenen

muß an einen andern Ort gebracht, seine Habe

gelüftet und eine Mahlzeit gegeben werden, wos

bei der fetteste Bock geschlachtet wird , welchen

die Gåste fröhlich verzehren.

Der Talbe ist durch seinen langen Bart,

durch den halb weißen , halb karmoisinfarbigen

Haik und an dem langen Rosenkranze - 115

kleine schwarze Kugeln auf eine Schnur gereiht-

kenntlich , und steht überall in Achtung. Der

Hauptgebrauch des Islam , das Waschen , wird

hier håusig nur durch das Abreiben mit Sand ver-

richtet. Ueberhaupt ist hier Muhamed's Glaube

mit viclem Negerglauben vermischt, mit Gris

gris namentlich ( Amulete) . Blddsinnige, stumme

und taube Menschen werden auch hier als Got

tes liebe Kinder angesehen, und daher mit derselben

auszeichnenden Achtung behandelt, wie im übrigen

Oriente, wo Muhamed gilt. Auch haben die Pil-

ger, welche nach Mekka gewallfahrtet sind, gro-

bes Ansehen und mancherlei Vorrechte , wie es

der Hadschi (heilige Pilger) im ganzen Mors

genlande hat. Sie heißen ,, Herr " ( Sidi), wer

den als Ausleger des Gesezes betrachtet , und

ihr Rath wird vorzuglich gehört.

Die Marabuts (Morabiten) sind die eif=

rigsten Muhamedaner und zugleich eine beson-

dere Parthei , (Kaste) derselben , Ausleger der

Gesche, Priester, Kaufleute, und überaus ver-

schmist ; man konnte sie die muhamadanischen

Scheinheiligen nennen, die sich durch Fromme-

lei und Gaukelei viel Ansehen verschafft haben ;

die Neger fallen sogar vor ihnen nieder. Sie

theilen Grisgris aus , auf die man sein ganzes

Vertrauen seht , werden dem Herrscher oft ge=

fährlich und ziehen bisweilen funfzig Meilen weit,

um Geld zu verdienen. Ursprunglich waren die

Marabuts ein eigener arabischer Stamm , der

sich durch Aegypten bis zu Afrika's westlichstem

Ende zog. Jekt betrachtet man sie hier und in

andern Gegenden noch als große Heilige , die

auf höheren Antrieb handeln , und denen man

daher Betrug , Diebstahl und selbst Mord zu

Gute hålt , zumal , da sie das Volk nicht nur

betrügen , sondern auch belehren.

Die Wüsten = Mauren sind in Stamme

eingetheilt, die mehr oder weniger zahlreich sind ;

die Stamme bestehen aus Horden , die Horden

aus Familien , deren eine oft aus 120 Haus-

haltungen besteht , welche ihr Oberhaupt oder

ihren Scheik haben. Das Oberhaupt einerHorde

oder eines Lagers thut Alles mit Zuzichung der

II. 12
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Veltesten

-

sucht den Lagerplak , entscheidet festen Gang, dicke Lippen, keine Nezernase, lan-

Streitigkeiten u. s. w. , hat aber keine andere

Auszeichnung , als ein höheres Zelt , und kann

in wichtigen Fällen, ohne Einstimmung der ganz

zen Horde oder des Stammes , nichts thun.

Ueberhaupt kann Niemand freier sein , als der

Maure der Sahara, und das ganze Ansehen der

Fürsten und Oberhaupter beruht mehr auf Kunst

und Geschicklichkeit, als auf Rechten, und sie müssen

ihre Unterthanen höchst gutig und schonend be

handeln, wenn diese nicht unzufrieden und auf

geregt werden sollen . Nur das Recht, im Tref

fen voran zu stehen und den Oberbefehl zu über

nehmen, machen sie ihren Herrschern nie streitig.

In den Lagern , in den Dasen ist der ärmste

Mann eben so gut gekleidet , als der vornehmste

-nur wenn es eine Verhandlung mit den Eus

ropåern gilt , kommen die Oberhaupter im Ge-

folge vieler angeblicher Sekretaire und Dolmet-

scher vieler Großen und Angesehenen an , und

geben sich den Schein hoher Gewalt. Allein

dies Alles ist verabredet ; denn in den Lagern

sist oft der gemeinste Mann an der Seite sei=

nes Königs , nimmt ihm die Pfeife aus dem

Munde und raucht, fährt ihm mit der Hand in

seine Schussel und nimmt, und umgekehrt machts

der König bei seinem Unterthan auf gleiche

Weise.

Zu den bekanntesten Maurenstammen in

der Nähe des Senegal gehören die Trarsas

und Braknas ; lektere theilen sich deutlich in

5 Kasten ; a) Gassans , Krieger , reine Ara-

ber. b) Marabuts , Priester , ebenfalls ein

rein arabischer Stamm , wahrscheinlich zu den

Morabeths der frühern Zeit gehörig. c) Zena-

guer, Unterthanen, ein einheimischer Berbern-

stamm , der den Arabern unterlag. d) Lares

tins , Leibeigene , die aber nicht verkauft were

den , Mischlinge von Mauren und Negern.

e) Sklaven.

Die Libbos (f. Taf. XXV.)

ganz im Osten, sind schwarz, aber weder Neger,

noch Araber, offenbar vom Berberustamme,

aber in einigen Gegenden stark mit Negern ge

mischt ; schlank , haben gut geformte Glieder,

-

ges, nicht rauses Haar, schöne Zähne und feus

rige seelenvolle Augen. Sie wohnen östlich und

südlich von Fezzan und stoßen westlich an die

Tuariks. Ihre Anlagen zu Ktisten der Civili ,

sation sind nicht zu verkennen ; ihre Bewe

gungen sind rasch und edel ; man nennt sie da=

her in Afrika: Vogel. Durch die Gefahren,

welche sie zu bekämpfen haben, den Verkehr und

die Reibungen mit ölkern stärker als sie , sind

sie mißtrauisch , hinterlistig und betrügerisch ge=

worden. Diese bösen Eigenschaften sollen in

dem Grade zunehmen , wie sie sich von Fezzan

entfernen ; und je nåher sie Fezzan wohnen, desto

civilisirter sind sie. Sie theilen sich in viele

Stamme, wie alle Beduinenvölker ; manche da

von sind Raubstamme. Ihre verzüglichste Nah-

rung besteht in der Frucht der Doumpalme

und dem Fleische ihrer Heerden. Wenig Ge=

treide und kein Brod findet man bei ihnen, hin=

gegen mehr die Coloquinte, welche die Nahrung

einiger Stämme ausmachen soll. Ihre

Sprache ist eine schnelle , zischelnde Sprache,

die nicht angenehm klingt. — Sie haben Klei:

der aus Feilen , aber auch Sudanhemden aus

blauer Leinwand. Von denselben Farben sind

auch die Tucher, welche sie um den Kopf win-

den und über das Gesicht künstlich falten , fo

daß nur das Auge sichtbar bleibt. Die 6 Fuß

lange Lanze und ein langes, am Arme befestig=

tes Messer erinnert an die Berbern in Nubien,

mit denen sie auch verwandt sind. Sie tragen

auch kurze Schwerter. - Die Mädchen lassen

ihre Haare in schönen Zopfen über die Schlafe

und Schultern herabhängen, und kleine silberne

Ketten mit Glockchen zieren sie. Den Kopf

bedeckt ein ledernes Käppchen , dessen Lappen

über die Wangen gehen und das mit silbernen

Plåttchen verziert ist. Bunte Halsbänder, meh=

rere Ohrringe aus Silber und von verschiedener

Größe vollenden den Kopfpuh. Die Arme sind

bis auf die Schultern entblößt und ebenfalls

mit silbernen Ringen verziert, und ein Stuck ro-

ther Koralle , durch den rechten Nasenflügel ge.

steckt, zeigt, daß Eitelkeit auch hier wohne. Die

Kleidung besteht aus einem blauen oder gestreif-

ten Tuche, das, auf den Schultern befestigt, über
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den Busen geht und den rechten Arm bloß läßt.

Die Frauen verhüllen ihr Gesicht nicht, bleiben

lange schön und jugendlich , sind häuslich und

gute Mütter ihrer Kinder. Die Mädchen tan-

zen eben so gern , wie bei uns , brauchen aber

die Vorsicht, keine Schnürbrüste anzulegen und

bleiben daher, troß des Tanzes im Freien, von

der Schwindsucht verschont. - Die Tibbo-

stamme führen , wie schon gesagt , ein verschie

denartiges Leben. Einige bilden einen Staat

und wohnen in Städten. Diese sind Muha=

medaner. Ihr Hauptort ist Bilma. [Bei die

ser Stadt sowohl , als in der ganzen Dase von

Bilma finden sich viele Salzseen , welche fast

ganz Sudan und Nordafrika mit einem krystal-

liſirten Salze versorgen. Nur ein einziges Thal

in der Nähe von Bilma bringt Gråser und

Strauche, so wie einzelne Dattelpalmen hervor;

sonst ist überall nichts, als todte, leblose Wüste.

Zwei andere Städte in derselben Dase sind Anay

und Kisbe, große Versammlungspläße für alle

Karavanen und Kaufleute, die dem Sultane der

Zibbos für die Erlaubniß , sein Gebiet zu durch=

reisen , Tribut zahlen müssen. Eine bedeutende

Tibbostadt ist Uigura in der Dase von Iziah.

-Der Weg von Murzuk nach Bilma , wel

cher bis jeht nur von den Engländern Den =

ham , Dudncy und Clapperton betreten

wurde , geht durch viele Wüsten , die nur nach

mehrern Tagercisen durch einzelne Brunnen und

Dasen unterbrochen werden. Mühsam ersteigt

der Wanderer dic steilen Stufen, welche von eis

nemPlateau zum andern emporführen, und ver-

ursachen, daß man sich unbemerkt von der 500'

hohen Höhe von Fezzan über 2000- emporhebt.

Daher empfanden auch die Europäer nach und

nach diese gegen Suden hin anwachsende ab=

solute Höhe in der Strenge der nach und nach

eintretenden kalten Nächte , in deren einer die

Wasserschläuche hart froren und Erkältung den

Tod des gelehrtesten Mitgliedes zur Folge hatte.

Die Felsarten , durch welche der Weg führt,

sind alle vulkanisch und Basaltkegel von 400 bis

600 Höhe über der Wüste sehr häufig. Nach

11 Fazereisen, wo man nur durch vegetations:

lose Wüsten zicht , die kaum hin und wieder

durch ein kleines Dorf belebt wird, wo nur eine

Kasila oder Karavane, die manchmal begegnet,

an das Leben erinnert und nur zwei Tagereisen

von einander entfernte Brunnen Erquickung bie

ten, gelangt man in die erwähnte Dase Iziah ,

von der wieder mehrere Tagereisen auf das Pla-

teau Bilma führen. ] Die Tibbos von Borgu

sind Heiden und werden als Sklaven gejagt;

sie sind Hirten mit wenig Ackerbau und noch

sehr wenig bekannt. Die Rehadeståmme sind

Höhlenbewohner in den Tibestigebirgen sud

distlich von Fezzan und sind auch Muhameda-

ner. In der Nähe der fezzanischen Stadt

Gatrone leben Tibbos in Hütten ( f. Taf.

XXV.).

-

Die Zuariks (s. Taf. XXVII.) .

Diese große Nation bewohnt den ganzen

Naum zwischen Fezzan , Marokko , Sudan

und den Tibbos , oder die westliche Wüste

(Sahel). Auch sie werden für einen Zweig der

großen Berbernfamilie gehalten , also für eine

Urnation Nordafrika's. Ihre Sprache ist in

dem östlichen Dasenzuge bis Augila die herr-

schende und wir finden sie wieder in Nubien.

Sie machen auch jekt noch den Haupttheil der

Dasenbewohner aus und ihr Einfluß reicht durch

ganz Nordafrika , von den ostlichen Dasen bis

an die Mauren, und von der Tiefe des Su-

dans bis an den Bergrücken des Atlasgebirges,

und zwar nicht von heute an , sondern zu der

Karthager und der Romer Zeit, wie heute. Ganz

rein sind sie jedoch , wie naturlich, nicht geblie

ben , und die gewaltsamen Völkerbewegungen,

welche sich in den Nachbarstaaten der Wüste zutrus

gen, haben ihnen wohl im Alterthume, wie heute,

noch manche Kolonien zugesendet. Sie sind alle

Wanderbeduinen , Karavanenführer , Handels-

leute, Räuber, Makler, auch Eroberer, je nach

dem Zeit , Umstände und Gelegenheit sich dar=

bieten. Auch die Darfurer , die Bewohner

von Agades *) (f. Taf. XXIV.) . sind Tua-

*) Die Dase Agades oder Aghades ist ein bedeutendes Land, welches der TuarikstammKolluwi besist, dessen

Sultan sich das Haupt der Tuariks nennt, aber nicht so unabhängig und geachtet ist, wie der von Fezzan.

12*
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riks . Als Kinder und Eigenthümer der Wüste gewehren und Messern ; ein schwarzer Ring von

Afrika's war es ihnen leicht, das alte Erbtheil Horn oder Basalt sikt am linken Oberarm und

der Urvåter zu bewahren, bis auf den heutigen

Tag. Je nachdem die unzähligen Stämme

durch den Kontinent vertheilt sind , je nachdem

sie andere hell oder dunkelfarbige Völkerzu-

flusse in sich aufgenommen haben, sind sie hell

oder dunkelfarbiger. Sie wechseln von Hellgelb

bis Tiefbraun, bis Schwarz . Hier erkannte man

den Einfluß des Aequators und des Negerblu=

tes . Sie sind mit keinem Volke vergleichbar,

haben aber von allen Völkern einige Zuge an

sich, und es wird nicht schwer, den Handelsgeist

Karthago's, den Uebermuth der Römer, die Ge

nussucht der Cyrender und den großen Ernst der

Araber zu unterscheiden. Sie sind nicht alle

Muhamedaner und ganz weiße Stamme in Tim-

buktu haben zur Sage von christlichen Tuariks

Veranlassung gegeben. - Ihre Kleidung be=

steht in weiten , dunkelblauen Hosen und einem

kurzen Hemde von derselben Farbe mit weiten

Aermeln , die sie hinten zusammenbinden , wo=

neben sie die Arme nackt lassen. Um den Kopf

binden sie ein Tuch von schwarzer oder bunter

Farbe in Form eines Helms. Das Gesicht wird

verhüllt bis über die Nase, daß nur die Augen

frei sind. Ein dunkler Gürtel um den Leib, ein

Sudanhemd als Ueberwurf und schwarze Pan-

toffeln vollenden den Anzug. Die Anhänger

Muhameds tragen in einer ledernen Tasche ei=

nen Koran und - Amulete in ledernen Beu-

telchen an Riemen gereiht, Alle. - Ihre Waf=

fen bestehen aus einer zierlichen Lanze, Feuer=

-

-

ein Schwert mit zierlichem Kupfergriffe , dem

sie einen trefflichen Glanz geben , hångt über

die Schultern. Im Kriege führen sie, nebst der

Lanze , leichte Wurfspicke. - Sie waschen sich

selten, denn die wasserlcere Wüste stillt kaumihren

Durst und der Koran muß sich auslegen lassen :

daß man auch Sand zu den vorgeschriebenen

Reinigungen nehmen durfe. - Sie reiten auf

Kameelen und Dromedaren, die man Mahar=

ry, d. h . Kuriercameele, nennt (s. Taf. XXIII.),

die sie in den nordwestlichen Theilen mehr als

Pferde lieben. Ihre Sitten sind die derBe-

duinen. Sie haben gewöhnlich nur ein

Weib , aber mehrere Mägde und Sklavinnen.

- Von Seiten des Charakters sind sie uns

ter einander treu , redlich , offen, gastfrei . Alle

Tugenden und Fehler einfacher Naturvölker fin-

det man auch bei ihnen. Die Männer sind

tapfer, streitbar, freiheitliebend, Niemandes Un=

terthanen. Sie sind lebhaft und regsam, gesund

und an die Gefahren des Landes gewöhnt, aber

auch grausam, hart gegen Feinde, die muhame=

danischen Stämme noch dazu fanatisch . Frem=

der und Feind sind eins. Die Weiber sind

schön , langbluhend , häuslich , treu und keusch

und mildherzig, wie überall. Siewählen ihre

Anführer, die jedoch innerhalb des Lagers sehr

beschränkten Anschens sind.

-

Die Beduinen - Araber.

Der Beduinenaraber in Afrika kann aller-

-

Die Hauptstadt Agades ist gut gebaut , indem mehrere Häuser zwei Stockwerke haben, und mit einem

starken Walle aus Erde umgeben sind. Die Hauptmoschee hat einen sehr hohen Minareh. Das

Land ist gut angebaut. Die Felder tragen Mais , Getreide und Gemuse , schöne Scerden von

Schafen , Ziegen und Kuhen beweiden die Thåler ; auf den Bergen wachsen Sennesblåtter , die nach

Fezzan ausgeführt werden. Die thebaische Doumpalme ist sehr häufig , während die Früchte der gemei-

nen Dattelpalme nicht gut werden. Die Bewohner, strenge Muhamedaner , sind die größten Salz=

håndler Afrika's . Sie holen das Salz von Bilma mit offenbarer Gewalt und verführen es nach Su-

dan und Timbuktu , oft 20,000 Såcke in einem Jahre. Die friedlichern Libbos sind zu schwach , den

Tuariks zu widerstehen , die sich in der ganzen Wuste furchtbar gemacht haben. Die Bewoh =

ner der Dase Tuat sind Tuariks, haben zahlreiche Heerden und gute Pferde, handeln nach allen Seiten

und sind wohlhabend . Ain el Saleh , Quelle der Heiligen, wird als Hauptort genannt. Sie wird

so genannt, weil alle ihre Bewohner für Heilige oder Marabuts gelten. Es sollen daselbst 360 Ka-

stelle sein , die von den ersten muhamedanischen Eroberern erbaut sind. Sie werden sehr geruhmt,

sind aber wahrscheinlich nichts als Gråber. Die von Zuariks bewohnte Dase Ghraat wird von

einemSultane beherrscht, der aber durch einen Senat sehr eingeschränkt ist. Die Frauen dürfen hier frei

herumgehen und mit den Fremden verkehren. Das Volk ist durch Handel reich ; die Lebensmittel sind

theuer , die Datteln wenig und schlecht , und das meiste Getreide wird aus Murzuk für Sklaven,

Gold und andere Waaren eingeführt. Die durchziehenden Karavanen müssen den umliegenden Zuarik

stammen ein Sicherheitsgeld zahlen.
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fen des Beduinen sind Säbel, Messer, Pistolen,

oft ein Spich und jederzeit eine Flinte mit

Schloß oder Lunte, die über der Schulter hångt,

wenn er zu Pferde sikt.

Es ist eben so seltsam, als überraschend für

den Fremden , sagt Misaud , wenn er eine

Gegend, gelegen am dußersten Saume der Wüste,

durchwandert, und es verursacht ihm keinen klei

nen Schrecken , wenn ihm so ein Korps bes

duinischer Reiterei , in seinen Exercitien begrif=

fen (f. Taf. XXVI.), begegnet. Der Bara=

kan , eine Art Mantel aus weißer Wolle , von

ihnen selbst gewebt, ist malerisch um ihren wohl=

gebildeten Körper gefaltet. Die Kleinheit des

Sattels begünstigt die Leichtigkeit ihrer Bewe=

gungen , ihre Waffen vollenden das Bild , und

die Masse dieser Reiter erscheint alle Zeit gebietend .

dings seine Abstammung von seinen asiatischen verschnittene, Pferd gewöhnt wird . Die Waf

Brüdern nicht verleugnen ; indeß ist doch une

verkennbar , daß der afrikanische Himmel nicht

ohne Einfluß auf ihn geblieben ist, und man

wurde sich täuschen , wenn man in dem

Sahara Araber gerade wieder nur den Bewoh=

ner des wüsten Arabiens zu finden meinte , ob-

gleich Risaud und Prokesch im Love des

Urvolks übereinstimmen. Der Lektere äußert sich

auf folgende Weise : „ Die Araber = Beduinen

stämme sind theils Hirten, theils Wanderstämme.

Die Wanderstämme betrachten die Stämme der

Hirten als einen ausgezeichneten Zweig ihres

gemeinschaftlichen Baumes. Beide haben große

Heerden von Kamcelen, Büffeln, Kindern und

Schafen. Dromedare aber und Pferde sind

ihr edelster Besik. Der årmste besikt fünf Ka-

meele, aber es gicht deren, die (wie Hiob) taus

send besiken. Jeder Stamm zerfällt in Fami

lien , jede Familie lagert für sich und gehorcht

dem Aeltesten. Die Familien eines Stammes,

durch das Band der Abstammung verbunden,

gehorchen dem Hauptling. Die Würde ist erb-

lich und geht nur durch außerordentliche Ereig=

nisse verloren. Frei, wie die Wuste, will auch

der Beduine sein; er erkennt keinen Oberherrn,

noch giebt er das Mindeste von seinem Erwerbe

und Besize ab und betrachtet sich selbst mit der

hohen Pforte nur durch das Band der Religion

verbunden. Er verlangt aber auch von Nieman-

den Schuß oder Recht.

Die Nahrungsmittel des Beduinen =

Arabers sind sehr einfach : Datteln , Durrha,

und was ihm seine Heerde an Fleisch und Milch

giebt, sehr selten Korn. Er hast Wein (Jerez

mias 35,5-11 ) ; ist daher von unverwüstli

cher Gesundheit. Er schläft unter freiem Him-

mel ; noch ist ihm die Augenpest fremd , welche

DerAegypter, wie der Dattelwein trinkende Dasen

bewohner , dem Einflusse des Nachtthaues und

dem Sande zuschreibt.

Das Pferd des Beduinen ist edel , von

reinem arabischem Schlage, ausharrend, leicht

süßig und scharfsehend , wie sein Reiter. Das

Dromedar ist fein im Bau , gewandt und von

unbegreiflicher Ausdauer im Laufen. Es geht

am häufigsten einen Paßgang, an den auch das

Alle häusliche Arbeiten besorgen die

Frauen. Die Kinder sammeln Kameelmist zur

Feuerung, und das reine glänzende Wüstensalz,

das sich in Menge findet. Die Männer sind

den ganzen Tag auf Streifereien zu Pferde und

zu Fuße , sehen die Heerden nach und besorgen

ihr Geschäft. — Die Sitten sind eben so rein

und streng, wie im Alterthume. Das gefallene

Mädchen wird getddtet , indessen sind Beispiele

solcher Schwäche unerhört. Der Beduine ist

bescheiden, nie neugierig, nie bettelhaft ; er lågt

nie und betrugt keinen Fremden. Weniger rein

sind schon die Sitten der Hirten = Beduinen ,

welche Erdhutten bauen und mehr an die Scholle

gefesselt , ihre Farbe annehmen. Der Beduinc

ist weniger fanatisch in Bezug auf Religion, als

die übrigen Bewohner der Wüsten. Sie vers

dammen nicht Andersdenkende und beweisen sich

duldsam; auch ist die Uebung des Islams bei

ihnen viel einfacher und reincr, obwohl er dafür

vom fanatischen Dasenbewohner des Unglaubens

beschuldigt wird.

Die Gastfreundschaft , sagt Prokesch,

ist heilige Pflicht unter ihnen ; sie üben sie aber

selbst gegen Fremde . Es geschah , daß ich auf

die Zelte des Stammes Fazajch stick. Ich

war von einem Diener begleitet und nur mit

einem Jagdgewehr bewaffnet. Ein junger

Mann , das Haupt der Familie , trat mir ente

:
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entgegen und lud mich freundlich in sein Zelt, wohin

ich ihm folgte. Dort fand ich zwei junge Frauen,

seineMutter, ein Kind, eine schwarzeSklavin und

im Nebenzelte andere Dienerschaft. Die Frauen

richteten sich auf , als ich eintrat , und hießen

mich willkommen. Sie trugen das Antliß un-

verhult , ihre Züge waren angenehm und fein,

ihre Körperform leicht und lieblich . Sie trugen

das lange, glänzend schwarze Haar in Zöpfchen

um die Stirn geschlagen und über den Nacken

rollend, worûber ein schwarzes Florstuck als

Schleier gelegt war. Um den Hals trugen sie

Korallen, in den Ohren große Silberreife , an

den Fingern Ringe aus demselben Metall mit

geschliffenem Wüstenkiesel (Rauchtopas ?) einge

legt. Ihr Anzug bestand aus einer Tunika von

weißgrauem Wollenzeuge, über dem Busen mit

Dornen des Siſſsabamabaumes aufgenadelt, ohne

Aermel und an den Seiten offen , so daß die

schingeformten Arme und Seiten entblößt was

ren. Jede Bewegung war frei und züchtig, ihr

Benehmen ohne Zwang und Rohheit.

Das Zeltgeråthe bestand aus Holz- und

Erdgesåßen zur Bereitung der Speisen , aus eis

ner Handmühle , dem Sattelzeug für Kameele,

einer Hångewiege aus Leder , sowohl für das

Kind, als die neugebornen Kameele, endlich aus

cinigen Schlauchen und Teppichen. Eine der

Frauen, die Schwester des Mannes, wob Tep=

piche aus Kameelhaaren und Schafwolle; die

andere, Gattin desselben, zerrieb Weizenkorn zu

Mehl auf der Handmühle , um schmackhaftes

Festbrot zu backen. Die Mutter bereitete das

Mahl , das aus Schaffleisch in Butter geröstet,

aus jungem Kameelfleisch in Asche gebraten,

aus Brod und Kameelmilch bestand, welche le

tere als Trank diente. - Ich kann die Herzlichkeit

nicht genug rühmen, die genossene Freundlichkeit,

den Takt in Ausübung der Gastfreundschaft,

welcher dieses Mahl beseelte. Wir Männer sa

hen im Kreise am offenen Eingange des Zeltes

auf der Erde, zwischen uns lagen die Speisen,

Erzählung 1 Buch Mose 18, wo Abraham im

Hain Mamre sist.

Ihre Begråbnisse sind rührend ; denn

wo immer einer aus ihrer Mitte stirbt, wird er

in die Wüste, diese allgemeine Mutter der B

duinen, gebracht. Männer tragen die Leiche, und

heulend folgen Klageweiber nach , unter deren

lobpreisendem Geheul er auch ins Grab gelegt,

mit Palmenmatten bedeckt, und im Sande ver

graben wird. Ein großer Stcin bezeichnet oft

die Ruhestätte. An gewissen Tagen kommen

dann die Frauen, um auf dem Grabe zu beten.

Oft sieht man deren in der menschenleerenWüste

wie aus dem Grabe gestiegene Gespenster an

den Gråbern. So wie sich aber die dem

Menschen natürlichen Tugenden in diesem alten

Stammvolke der Erde rein und scharf ausges

prägt darbieten , so sind sie auch den Verirrun-

gen ihres Geschlechts nicht fremd geblieben. Noch

immer ruht auf ihnen das Orakel der Vorwelt

1 Buch Mose 16 : Ich will deinen Saamen also

mehren, daß er vor der großen Menge nicht soll

gezählt werden. Er wird ein wilder Mensch

sein ; seine Hand wider Jedermann und Jeder:

manns Hand wider ihn , und wird gegen alle

seine Brüder wohnen. " Dies gilt bis auf den

heutigen Tag.

-

Sie sind das älteste schreibende Volk.

Ihre überaus gebildete Sprache war früh

Schriftsprache. In ihr haben sich die ältesten

Stimmen der Vorwelt erhalten. Hiobs rüh

rende Geschichte im herrlichsten Buche , das für

die Göttlichkeit des Menschengeistes zeugt ; die

Urkunden der Weltschöpfung, die enthülltenGe

heimnisse der Vorwelt sind in der schönstenSpras

che der Erde geschrieben. Diese schöne Sprache

tont auch heute noch in ihren bilderreichen und

seelenvollen Akkorden fort. Sie ist reine Natur-

poesie in sich selbst und keiner gemeinen Prosa

fähig , ein treues Bild des Volkes , aus dessen

Geist sie tont.

welche die Frauen auftrugen ; der Milchkrug ging Die Bewohner der sudlichsten Sahara

die Runde. Das Gespräch handelte von Be-

duinen = Leben und Gesinnung. Die Leute schie-

nen mir so glucklich , als man sein kann. Sie

sind zufrieden !

-

Dase Dar = (land) Fur.
:

Diese Dase ist von der Wüste, die sich ge

Man vergleiche mit dieser gen Såden immer mehr erhebt, ganz eingeschlos
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Mara sprudeln heiße Quellen hervor. - Die

Luft ist heiß und druckend , bei anhaltendem

Regen mit dickem Dunst erfüllt und bei Sud-

und Sudostwind sehr ermattend ; die Nord- und

Nordwestwinde sind zwar erfrischend, halten aber

nicht lange an.

Die Bewohner von Fur sind ursprung-

lich wohl ein schwarzes Negervolk. Andern An-

gaben zufolge sollen die Ureinwohner oliven

farbig und wohlgewachsen sein. Allein spåter

hat sich ein Berbernstamm. (vom Nil her ?)

hier festgesekt, das Land erobert und die Herr=

schaft an sich gerissen. Diese Einwanderer ha-

ben das Land erst zur Handelsoase erhoben und

sprechen die Berbernsprache. Die Einwanderung

wurde durch einen fremden Anstoß veranlaßt.

sen, im Norden dürrer, im Süden reichlicher

mit Quellen versehen und daher auch fruchtbas

rer, uneben, denn mehrere Klippenzüge um

geben oder durchsehen es, - von Flüssen ganz

entblåst und nur von Seen und Bachen , die

sich in der nassen Jahreszeit füllen, bewässert ;

Brunnen werden jedoch , wie auf der ganzen

Oſtseite der Wüste leicht ausgegraben und ge-

ben überall, wenn auch trübes, doch gutes Was

fer. Nach Browne's Aussage ist im südli

chen, wasserreichen Theile der Oase die Pflan=

zendecke ziemlich dick und mannichfaltig , der

nördliche Theil aber dorrt während der 7 bis 8

Monate langen Trockenheit aus, und die zarten

Pflanzen, welche in der nassen Jahreszeit her=

vorsproßten und blühten, sterben ab, sobald diese

vorbei ist. Die Bäume sogar, deren Fasern Die Araber drångten die Berbern am obern

doch tiefer in den Boden dringen , verändern Nil. Diese wanderten nach Fur und verdräng=

alsdann die Farbe ihres Laubes und stellen dem

Auge nur noch den Umriß ihrer größten Zweige

und Aeste dar. Die schattigen Bäume unserer

| Wälder sind hier nur selten ; sie zeigen sich durch

festes Holz und spike Dornen aus. Der Ta-

marindenbaum erreicht eine bedeutende Hdhe

und trågt viele Früchte ; der Ahorn, aus Aegyp=

ten hierher verpflanzt , erinnert an ehemalige

Verbindung mit diesem Lande, eben so der Ey=

komorenfeigenbaum , der hier wenig Früchte

trågt. Von dem Paliurus, von den Eingebor-

nenNebbek genannt, giebt es zwei Arten, eine

als Baum, die andere als Strauch ; beide sind

mit Dornen bewachsen. Eben so trifft man

auch die Hennepflanze , Mimosen , Bohnen,

Zwiebeln, Kürbisse, Gurken, Melonen u. dergl.

m. - Wohl fehlt es nicht an sogenannten

Hausthieren, indeh begegnet man auch hau

fig Löwen , Leoparden , Hyanen , Schakals und

Wölfen , wilden Büffeln und Elephanten , und

dann und wann einem Rhinozeros. Außerdem

sieht man Stachelschweine, Affen, Gazellen, Ziz

bethkaken, Raubvogel, in Menge, Tauben, Reb-

hühner , und an Insekten und Würmern ist

Ueberfluß ; besonders scheinen die Termiten ein-

heimisch zu sein. - An Metallen soll Fur

Eisen, Kupfer, auch etwas Gold besiken, Salz

aber in Menge ; Alabaster , Marmor und Gra=

nit sollen nicht selten sein. Auf dem Berge

ten die Neger ; später solgten noch andere Nach-

zügler aus Kordofan , Sennaar und Oberågyp=

ten , meist Gewerbtreibende und Handelsleute.

Vor der Ankunft dieser Fremdlinge wußte man

wenig von diesem Lande , dessen ursprungliche

Bewohner in ziemlicher Abgeschiedenheit und

ohne weitere Verbindung mit Auswärtigen leb

ten ; durch die Eingewanderten erhob es sich aber

aus seinem Dunkel, denn diese traten namentlich

mit Kairo in Handelsverbindung, und eben so

faßte erst seit ungefähr 170 Jahren der Islam,

zu dem sich nun alle bekennen, festen Fuß da=

selbst, zugleich mit der arabischen Sprache. Die

Zahl der Einwohner wird in der ganzen Dase

auf 200,000 geschikt. Die Hautfarbe ist

vollkommen schwarz , aber ihr Negerprofil hat

sich bereits durch den Einfluß des Barabra= und

Araberblutes mannichsach verändert. Sie ha=

ben meist kurzes wolliges Haar, und es gilt für

eine große Schönheit , dieses auf 8 bis 10 Zoll

Lånze zu bringen. Die Araber an den Grens

zen haben sich von Vermischung reiner erhalten

und daher noch eine hellere Farbe. Auf Rein

lichkeit und Ordnung halten sie eben nicht viel;

denn der Waschgebote ungeachtet sind sie immer

schmußig und unrein und mit ungekämmtem

Haare. Ihre Nahrungsmittel werden

ganz kunstlos bereitet. In einigen Gegenden

wird das Getreide blos in Wasser geweicht vers

-
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speist, in andern mit Milch zu Brei verkocht oder

zu Mehl gemahlen, in dünne Kuchen gebacken.

Butter wird nur gering genossen und überhaupt

felten angetroffen. Ein nordischer Bauer würde

sich kaum an der Tafel eines afrikanischen Sul-

tans gefallen. Die Früchte des Paliurusbaums

essen die Furer thei's frisch, theils trocken. Aus zu einer Vorrathskammer der sämmtlichen Habe,

wieder Lehm liegt. Die Wohlhabenden überzichen

ihre Dongen mit einem Anwurf, den sie bald weiß,

bald schwarz bestreichen. Die Thür ist ein ro-

hes Bret. Das Dach hat eine etwas schräge

Richtung und einige Rinnen, damit das Was
৮৭

ser ablaufe. Ein solches Gebäude dient mehr

雙用

N

als zur Wohnung.- Geräumiger ist der Kur=

nack , ohne Thur , mit einem Strohdach , das

auf einem leichten Sparrwerk ruht , und eine

abhängige Lage hat. Da es in diesen Gebäu-

den kühler ist, so bedient man sich ihrer als Be

such- und Schlafzimmer.
-

Die Sukteja

ist rund , eben so gebaut, wie der Kurnack; hålt

20 Fuß im Durchmesser und ist die Wohnung

der Weiber, welche hier kochen und andereHaus-

geschäfte verrichten. Gewohnlich sind die beiden

lektern Gebäude niedriger, als dic Donga. Ein

vollständiges Haus , das aus zwei Dongas , 2

Kurnacks und 2 Suktejas besteht, ist geräumig

genug, den angesehensten Kaufmann aufzunch:

men. Gewöhnlich steht dann auch noch ein

Rukkuba oder eine Hutte dabei - ein blo-

her bedeckter Plak für gesellige Unterhaltung.

Man umgiebt diese Gebäude noch mit starken

Zäunen von Dornen. Der Boden ist überall

mit reinem Sande bedeckt und zur Aufnahme

der Fremden sind auch Gemacher vorhanden.

Die Häuser der Bauern sind fast so einges

richtet , wie die Suktejas, nur daß man dazu

die elendeſten Materialien- Maisstroh u. s. w.-

nimmt. Manche Vornehme wohnen auch unter

den trocknen bercitet man einen nahrhaften Teig,

der besonders auf Reisen gute Dienste leistet.

Außerdem nåhren sie sich von dem Fleische des

Rindviehes , welches , da die Stiere, verschnitten

werden , gut ist ; der Schafe , deren es zwei

geringe Arten gicbt ; der Kameelc *), der Büfe

fel, Elephanten und selbst des Rhinozeros . Ihr

Trank ist theils Kameel , theils Kuhmilch, die

aber besser sauer , als frisch ist. Melonen und

Gurken müssen ebenfalls zur Stillung des Dur=

stes dienen. Auch Eselsmilch wird genossen ;

doch gelten die einheimischen Esel wenig ; wer

schöne und theure Esel haben will, holt sie aus

Aegypten.- Hinsichtlich der Kleidung unter

scheiden sich die Furer nur wenig, oder gar nicht

von den übrigen Bewohnern der Wüste, beson=

ders von den Tuariks . Das Kleid der Armen

bedeckt kaum die Bldße. Reiche und Angeses

hene tragen sich morgenländisch . Die weibliche

Tracht besteht aus zwei Stücken baumwollenen

Zeuges, eines um die Schultern, eines um den

Leib , und bei Vornehmen noch ein Schleier.

Ob sie gleich noch zum Theil Nomaden sind,

und der Sultan selbst keinen festen Wohnsiz

hat , so haben sie doch Wohnungen und Städte

und die Sultane weitläufige Bauten , die den Zelten. Cobbé , die Hauptstadt von Darfur,

Ringen der Avaren nicht unähnlich sind. Die ist ein Hause von Gehagen , welche Hofräume

Wohnungen in Darfur sind sehr leicht. Man darstellen und die verschiedenen Bauten nach

hat mehrere Arten von Gebäuden. Die Don=

ga , wie sie ihre Hutte nennen, ist 20 Fuß lang,

12 Fuß breit und eben so hoch, hat ein flaches

Dach von Stangen gemacht, welche man über

die Lchmwånde legt, und dann mit Matten oder

leichtem Holze bedeckt, worüber noch eine Schicht

von trocknem Kameel = oder Pferdemist und dann

nen.

dem Bedårfnisse der Besiker einschließen . Sie

ist zwei Meilen lang, aber sehr schmal mit 6000

Einwohnern , die aus Handelsleuten und deren

zahlreichen Sklaven bestehen. Jeder baut sich

in der Nähe seiner Grundstucke an. Da die

Stadt stark mit Bäumen besekt ist, so gewährt

sie nach einer langen Reise durch die durre

*) Die Kameele von Darfur zeichnen sich besonders dadurch aus, daß fie mehrere Tage Durst leiden kön
Obwohl sie nicht so schwere Lasten, als die ägyptischen tragen können, so laufen sie doch schneller

und dauern lange aus , ohne die geringste Nahrung zuzu sich zu nehmen, - Pferde sind wenig vorhan-

den, werden aber aus Dongola eingeführt.

Z
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Wüste einen sehr erfreulichen Anblick. Seichte in Cobbé Markt gehalten , wo dann alle Pro-

Brunnen versorgen in der trockenen Jahreszeit

die Einwohner mit Wasser. Bleibt aber der

Regen lange aus , welcher der Regel nach in

der Mitte Juni unter heftigen Gewittern und

Gussen , die von 3 Uhr Nachmittags bis Mit.

ternacht anhalten , eintritt und bis halben Sep

tember dauert , dann entsteht allgemeiner Was

sermangel , so daß die Menschen oft gendthigt

ſind , grûne Baumzweige zu einem Brei zu stam=

pfen , um sich davon eine feuchte Nahrung zu

verschaffen . Um Cobbé herum liegen noch eine

Menge Weiler und Dörfer , die zur Stadt ge

Hören.

Viehzucht und Ackerbau sind des Fu-

rers Lieblingsbeschäftigungen nicht ; der größte

Theil des Jahres wird ohne Arbeit hingebracht,

nur die Regenzeit weckt zum Fleiße. Alsdann

sieht man die ganze Bevölkerung sich regen, und

als einen Herüberklang aus der alten Zeit der

Pharaonen kann man die Sitte betrachten, daß

der Sultan mit seinem Gefolge aufs Feld geht,

Furchen und Gruben macht mit einer Hacke,

Körner hineinwirft und mit dem Fuße verscharrt.

Mit dieser Feierlichkeit ist der Feldbau des Jahs

res eröffnet. Die Saat keimt schnell und die

Ernte reift bald. Nur die Aehren werden, wie

vor 4000 Jahren , in Körbe gesammelt , das

Stroh bleibt stehen und wird später zum Bauen

verbraucht. Das gedroschene Korn wird an der

Sonne geddert und in Gruben aufbewahrt.

Dorrha oder Dokhem wird nebst Weizen und

Gerste, auch etwas schlechtem Reis gebaut.

Hanf , Pfeffer , Sesam und wenig Tabak sind

auch Gegenstände des Ackerbaues .

dukte des Landes und aus Aegypten im Ucbers

fluß zu haben sind . Der ganze Handel ist meist

Tauschhandel , da eigentliche Munze cher Han-

dels = als Tauschmittel ist. Als Scheidemünze

gelten Zinnstucke , Ringe , Blechwaaren , Mes

ser , Scheeren , Glasperlen , Kügelchen und

Blättchen von Zinn, Kupfer und Gold. Haupt=

münze bei größern Gegenständen sind Sklaven.

Wie man bei uns nach Gulden oder Thalern

rechnet , so dort nach Sklaven. Ausfuhr

sind also : Sklaven , Kameele, Elfenbein, Rhiz

nozeroshdrner , Straußfedern , Gummi , Tama=

rinden, Schlauche, Papageien, Natron, Alaun,

Zibeth und Zibeththiere *) . Einfuhr : Ambra,

Zinn , Korallen , Ringe aus Zinn und Silber,

Teppiche , Baumwollenzeuge von weißer und

blauer Farbe , Säbel , Flinten , Schußbedarf,

Spiegel , Draht, Kupfergeschirr, rothe Müzen,

französische Tucher , Seidenzeuge , Schuhe von

rothem Leder, Papier, Seife, Kaffee u. dgl.-

Der Sammelplah der Sudankaravane ist Cub

cabia **) am südwestlichen Ende der Dase.

Von hier aus werden auch unter Anführung

des Sultans selbst jene abscheulichen Sklaven-

jagden in dem uns noch unbekannten Donga,

dem Quellende des weißen Nils, unternommen.

Schweini (bisweilen des Sultans Residenz,

von Hofgesinde und Kaufleuten bewohnt , die

neben der Fursprache einen Dialekt des Ara-

bischen sprechen) ist das Emporium, wo sich die

Sudankaravane mit diesen nöthigen Waaren ver-

sieht. Ihr Abzug nach Kairo gehört unter die

Festtage des Landes , und nach ihr zählt man

die erlebten Jahre. Es bedarf einige Monate

Zeit, bis sich die 2000 Kameele versammeln und

die 1000 Sklaven, welche dazu gehören. Eine

solche Karavane ladet 3 bis 400 Kameelladungen

Der Handel ist ungemein bedeutend , da

Darfur eine der Hauptstationen für die Mekka-

und Sudankaravane geworden ist. Zweimal

in der Woche , Montags und Freitags , wird Elephantenzähne, 2000 Rhinoceroshdrner, 2000

*) Die Zibethkake , von 2 Fuß Långe, mit langem Kakenschwanze, weißgrau von Farbe, hat hinten am

Unterleibe einen Beutel, worin sich eine schleimige, stark riechende Materie, der Zibeth, sammelt. Jezt

wird er nicht me. r so häufig zum Parfumiren und zur Arznei gebraucht , als sonst. Der beste kommt

aus Holland , wo man ehemals diese Thiere in Råsichten um jenes Produktes willen zu ziehen pflegte.

**) Eine beträchtliche Stadt. Der Weg dahin ist felsig und bergig ; es wird hier aus dem salzigen Erds

reich Salz gekocht , welches zugleich als Tauschmittel auf dem dasigen stark besuchten Markte gilt. Auch

werden hier Baumwollenzeuge von 5 bis 8 Ellen Länge und bis 23 Zoll Breite verfertigt. In den

daselbst befindlichen Gerbereien werden die Häute zu Schlauchen bereitet, wovon die Wasserschläuche X ay,

die Getreideschläuche Geraubs heißen.

II. 13
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Kantar Gummi , 1000 Kantar Tamarinden, ohne seine Erlaubniß darf keine Karavane ab-

außer andern minder ins Gewicht fallenden Waa- ziehen ; und er weiß dieses Recht sich sehr zu

ren. Bisweilen bilden sich in sichern Zeiten Nuke zu machen , indem er sie so lange auf

auch größere Karavanen von 6000 Kameelen

und eben so viel Sklaven ; auch kommt wohl

nach mehrjähriger Unterbrechung eine sogenannte

große Karavane zu Stande , die wie ein gro-

bes Heer einherzieht und wohl 30,000 Skla-

ven mit 15,000 beladenen Kameelen führen

soll. Fünf und vierzig Tagmarsche führen sie

über die kleinen Dasen nach Syut bis Kais

ro , von wo dann die etlichen Hundert Führer

und Eigenthumer mit der Hälfte Kameele, oder

mit kostbaren Waaren des Orients und Nors

dens beladen, zurückkehren. Dieser Zwischenhan-

del bringt für Fur natürlich großen Gewinn.

Die Regierung ist despotisch ; der Suk

san ist unumschränkter Herrscher und sein Wille

ist Gesek . Mit aller Eitelkeit und leerem Prunke

unumschränkter und schwacher Despoten um

geben , beruht sein Auschen auf dem Militär,

dessen Gunst zu seiner Erhaltung nothwendig

ist und um welche er daher immer besorgt sein

muß. Viele derselben sind jekt mit Flinten be-

waffnet , ehemals jedoch hatten sie nur einen

Schild aus Elephantenleder und einen Spies.

Auch Reiterei ist vorhanden. Wo er hinkommt,

wirst das Volk sich nieder, und selbst die Gro-

ßen des Reichs nahen nur kriechend dem Throne.

Indessen ist er jekt durch den Pascha von Aegype

ten in seiner Herrschaft sehr beschränkt. Eben

so unumschränkt wie der Sultan walten seine

Statthalter in den Provinzen unter dem Titel

Melek. Es sind aber auch tributare Sultane

in den eroberten Provinzen vorhanden. - Die

Einkunfte des Sultans bestehen in Zolen

von den Waaren und Sklaven , deren Markt

hier blüht. Der Zoll beträgt nicht selten ein

Zehntel des Werthes ; von dem Betrage der

Sklavenjagd im benachbarten Sudan, die er

oft persönlich leitet , gebührt ihm ein Fünftel.

Außerdem besikt er die Zehnten von der Vich

zucht , dem Ackerbaue und den Ertrag seiner ei

genen sehr ausgedehnten Ländereien. Bedeus

tende Einkünfte gewähren auch die Geschenke,

ohne die Niemand nahen dars; überdies aber

ist er der erste Kaufmann des Landes , denn

hält , bis er seine Waaren zu dem beliebigen

Preise abgesekt hat. - Jährlich feiert der

Sultan das Fest der Pauken bespannung,

wobei noch viele heidnische Gebrauche gewöhn-

lich sind , und ein Knabe und ein Mädchen ge=

schlachtet werden sollen. Die Weiber im Has

rem sollen noch Gözenbilder anbeten , und die

Bergbewohner ihren Göttern Opfer bringen,

wenn es an Regen fchlt. Muhameds Religion

scheint also mit Ueberresten heidnischer Zeit vers

mischt zu sein. - Bei einer öffentlichen Au-

dienz , welcher ein Reisender beiwohnte, saß der

Sultan auf seinem Thron , unter einem Son-

nenschirm , der aus lauter seidenen und baum-

wollenen Stücken von verschiedenen Farben be-

stand. Der Boden unter dem Sonnenschirm

war mit kleinen türkischen Teppichen belegt.

Zur Rechten und Linken des Sultans saßen die

Vornehmsten des Reichs , und hinter denselben

hatte sich die Leibgarde aufgestellt, deren Müz=

zen mit einer kleinen Kupferplatte und einer

Straußfeder geschmuckt waren. In der einen

Hand führte jeder einen Speer und an dem an=

dern Arm eine Tasche. Die Kleidung war ein

baumwollenes Hemde. Hinter dem Throne stan=

den 15 Verschnittene , welche prachtig, aber ges

schmacklos in seidene Zeuge gekleidet waren. Der

Vorderplah war mit Zuschauern und Bittenden

angefüllt. Zur Seite des Sultans hatten be=

zahlte Lobredner ihren Plak , die mit lauter

Stimme riefen : „ Seht hier den Büffel, den

Sohn des Büffels , den Stier der Stiere , den

überstarken Elephanten, den mächtigen Sultan !

Mochte Gott sein Leben verlängern ! O Herr !

mdge Gott dir beistehen und den Sieg gewähren ! "

Die Geisteskultur kann da nicht groß

sein , wo bisheriges Bild hinpaßt. Die F a =

kis lesen den Koran, schreiben Koranſpruche zu

den Amuleten. Der Araber erzählt in seiner

schönen Sprache Mährchen aus der schönen Zeit

seines Volks, die voruber ist ; der gemeine Mann

betet seine Gebete und damit hat die Geistes-

kultur ein Ende. In der Hauptstadt sorgen zwei

Moscheen und fünf Schulen , wo die Kinder
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lesen und schreiben lernen , für das Seelenbes den Begierden dieser unzüchtigen Menschen Ein-

durfniß der Einwohner, welche keine eigentlichen halt zu thun.

Furer sind , sondern meist Kaufleute , die sich

des Handels wegen hier niedergelassen haben. -

Der Religion nach sind die Furer fanatische

Muhamedaner . Staatsamter bekleiden meist die

Araber. Nach den Beamten genießen die Pries

ster (Fakis) das größte Ansehen, die wohl selbst

den Sultan derb auszanken , welcher sich diese

Freiheiten in Demuth gefallen lassen muß. -

Die Sprache ist überall, Tobbé und die Grenze

ausgenommen , dieselbe ; doch versteht man über=

all arabisch . Vor Gericht sind beide Sprachen

angenommen , und was in einer vorgetragen

wird , überseht ein Dolmetscher sogleich in die

andere.

Seit die Furer ein Handelsvolk sind , ha

ben sie an Moralitat nichts weniger als ge-

wonnen. Selbstsucht ist die Triebfeder ihres

Lebens , weshalb auch Stehlen, Lügen und Bes

trügen häufig unter ihnen ist, so daß Browne

bei seinem jahrelangen Aufenthalte nur einen,

den alten Misa zu El - Fascher , fand, den

er des Namens eines ehrlichen Mannes wurz

digen konnte. Beim Handel betrügt der Vater

den Sohn, und kein Eigenthum ist sicher , als

welches durch Körperkraft behauptet werden kann,

Obgleich ihr Sultan bei Todesstrafe das Berau=

schen verboten hatte , unterblieb es doch nicht.

Frohlichkeit und Tanz sind hier hdchst beliebt,

Ihre Tänze sind sowohl ernst , als ausgelassen

und unanständig. Die Wuth zu tanzen ist so

groß , daß selbst Sklaven , die in Fesseln gelegt

sind , sich des Vergnügens nicht begeben , nach

einer kleinen Handtrommel zu tanzen , wobei

sie mit einem langen Stabe den Takt angeben.

Außer der Trommel der Neger bedienen sie sich

auch der Instrumente der Araber , seit sie sich

mit diesen gemischt haben. Uebrigens haben sie

auch einige Spicle, mit welchen sie sich die Zeit

verkürzen und zum frohen Muthe stimmen. -

Die Enthaltsamkeit ist in dieser Dase eben

keine Tugend ; gegen alle Sitte der Muhame=

daner ist der Umgang zwischen beiden Geschlech=

tern außerst frei , sogar die Verhältnisse zwischen

Bruder und Schwester sind nicht vermögend,

Die Verhältnisse , Gemuth s = und

Behandlungsart der Frauenzimmer inDar-

fur stimmen weder ganz mit den Sitten der

Asiaten und anderer afrikanischer Völker , noch

mit denen der Europäer überein. Sie essen

zwar nie mit den Männern , verkurzen ihnen
aber bei Tische die Zeit. Bei alledem verrich-

ten , wie in ganz Afrika , die Weiber auch hier
die mühsamsten Geschäfte , bestellen den Acker,

såen das Getreide , helfen bei der Ernte , mah-
len das Getreite auf Handmühlen und backen

das Brod. Sie bereiten, was kein Araber duls

den wurde , auch die Speisen, bauen Wohnun=

gen u. dgl. Dafür ist aber auch die Darfurin

Hausfrau , und der Mann muß sie eben so das
große Wort führen lassen , wie in Europa ;

nicht selten ist dieses dann entscheidend. Sie

mischt sich in Alles , was auf das Hauswesen

Bezug hat , und zankt bei vorkommender Geles

genheit ihren Mann tuchtig aus. Ist die Frau

gar eine Tochter des Melek oder Konigs, so

darf der Mann nur getrost auf alles Hausres

giment verzichten und die Allgewalt des Pan=

toffels ist entschieden. - Eine Furanerin , die

auf Chrbarkeit Anspruch macht, unterscheidet sich
von einer Aegyptierin dadurch , daß sie , sobald

ein Fremder ins Haus tritt, sich zwar ein wenig

entfernt, gleich nachher aber wieder erscheint, im=
mer ab und zugehend und sich im Beisein der

Månner allerlei zu thun macht. Eine Aegyptie

rin wird nie ohne Schleier erscheinen ; die Dar=

furinnen sollen es nur aus Gefallsucht thun.-

Uebrigens ist Vielweiberei herrschend , und je
der nimmt der Weiber , so viel er will. Der

Sultan Teraub hatte Weiber, die im Kriege

eine eigene Art fliegendes Corps ausmachten, zu

Fuße marschirten , das Feldgeräth trugen und
die königliche Hofkuche besorgten. Wer jedoch

eine Mirjam , d. h . eine Sultans = oder Me-

lektochter, hat, darf keine zweite Frau nehmen.

Auch die Saharah , oder der östliche, klei=

nere Theil der großen Wüste gehört dem klass

sischen Boden an. Der Geist der Völker des
13*
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Alterthums war hier wirksam und hinterlieh Umwallung. In der Mitte des ganzen Rau-

Denkmale seiner Thätigkeit.

:

mes erhebt sich eine Felsenmasse , etwa 8 Fuß !

über die jezige Bodenfläche. Der Felsen bes 1

Siwah *) , die weltberuhmte Dase des Jus steht aus einer Menge kleiner , Seethiere ents

piter Ammon, das Ammonium

derAlten.

haltender Kalksteine , aus denen auch der ganze

Tempel erbaut ist. Der Tempel selbst besteht |

aus zwei Abtheilungen ; einer Vorhalle oder

Seit Alcxanders Zeit (333 v. Chr. G.) Pronaos , und einer innern Kammer oder

wurde dieses Orakel besonders berühmt und blieb dem eigentlichen Heiligthume. Da der hintere

es , bis die Boten des Christenthums siegend Theil des Tempels verschwunden ist, so läßt sich

auch diesen Gdßentempel niederwarfen. Was weder seine Form , noch seine Ausdehnung ges

noch übrig ist , ist wenig. Noch steht die alte nau bestimmen , auch ist es noch Niemandem

Burg des Priesterfürsten , jekt Schargich eingefallen , zu untersuchen , ob nicht behuss

genannt , gerade 320 Schritte vom Hauptein- der Orakel unterirdische Schlupsgånge vorhan-

gang des Ammontempels entfernt. Die Haupt- den waren. Die Bauart stimmt ganz mit der

thore sind gegen einander gerichtet. Die Ruine des alten Aegyptens überein. Da die fanatischen

des alten Tempels wird von den Eingebornen und zerstörenden Horden des Cambyses die-

Birbe (Tempel), gemeiniglich aber Umebeda ses Heiligthum nicht erreichten , so darf man

genannt. Der Eingang des Tempels ist gegen

Norden gerichtet. Sudöstlich von demselben in

der Entfernung einer guten Viertelstunde ent=

springt in einem Dattelhaine der Ammon ge-

heiligte Sonnenquell, welcher hier einen kleinen

Sce bildet. Ganz in der Nähe desselben ents

deckt man Unterbauten eines alten kleinen Ges

bäudes. Der See soll 6 Klaftern tief , aber so

klar sein , daß man bis auf den Grund sieht,

aus welchem beständig eine Menge Blasen auf

ſteigen.- Der Ucberrest des Tempels ist nach

ägyptischer Weise mit einer Umwallung umge

ben , die den heiligen Raum vom Vorhof ab .

schied . Sie war von beträchtlicher Dicke aus

Quadern erbaut , ist aber ganz vom Erdboden

verschwunden , und nur die gewaltigen Eck-

quadern zeigen den Umfang an , in dem sie ihre

alte Lage einnehmen. Ihre Länge betrug 70,

die Breite 66 Schritte. Die Seiten waren nach

den Weltgegenden gerichtet. Innerhalb dieſer

Mauern entdeckt man die Reste einer zweiten

wohl annehmen , daß hier eines der ältesten ge=

schichtlichen Denkmåler aufbehalten sei. Wie

die Reste zeigen , war der ganze Tempel von

Innen und Außen mit Bildwerken bedeckt.

Die Zwischenräume sind mit Hieroglyphen an=

gefüllt , und das Ganze war mit glänzenden

Farben , die ihre Frische noch behalten haben ,

bemalt. Die Bildwerke , auf den Ammondienst

hinweisend , enthalten auch die Procession mit

dem heiligen Schiffe, welche Vorstellung an die

Mysterien erinnert , welche hier , Alexandern zu

schmeicheln , begangen wurden. Man kam ihm

in Procession mit dem heiligen Schiffe entge=

gen , geleitete ihn in den Tempel , vor welchem

sein Gefolge warten mußte , und wurde einge

weiht , wobei die Stimme des Orakels , ver=

muthlich durch die akustische Bauart der gehei-

men Gånge, so verstärkt ertonte, daß die Stimme,

welche den Eroberer und klugen Wiederherstel=

ler der Religion Aegyptens, für den eigentlichen

und leiblichen Sohn Ammons **) , erklärte, über=

*) Bisher eine oligarchische Republik, gehorcht seit 1820 dem Pascha von Aegypten, dem sie 2000 Kameel-
ladungen Datteln Tribut zahlen muß. Die Bevölkerung wird auf 8000 Köpfe berechnet, und in 6

Ståmme abgetheilt. Sie sollen ein sehr unruhiges Völkchen sein , und ihre Fehden in förmlichen Schar=

muzeln ausfehden. Tödtet ein Siwaher den andern, so steht es dem nächsten Berwandten fret, 1400

spanische Thaler oder den Mörder sich ausliefern zu lassen, den er tödten kann. Dieses Lösegeld deu-

tet auf den Reichthum der Eiwaher. Die Justiz ist streng. Diebe verlieren eine Hand. Der Verfüh=

rer einer Jungfrau empfångt 80 Streiche mit dem Ochsenziemer , muß die Gefa'lene ausstatten und

hetrathen. - Gegenwärtig ist die Zahl des Schelks bestimmt ; außer dem Oberhaupte der Religion

zählt man noch 10 Scheiks .

**) Ammon, eine libysche Gottheit. Einige erzählen , Ummon sei in einem Walde gefunden worden,



97

naturlich in die Ohren des zahlreich versam

melten Volkes drang , welches vor dem Tempel

auf seinen König harrte. Indessen wird von

dem Alterthume einmüthig bezeugt , daß dieser

Zempel mehr berühmt , als prachtig und reich

war. Strabo beschreibt ihn als klein und

Lukan als arm. - Daß Alexander das Heis

ligthum selbst betreten durfte , war eine Aus=

nahme für den Sohn des Gottes ; sonst durfte

das Volk nur im Vorhofe in Demuth auf die

Entscheidung warten. Zu Etrabo's Zeit

(19 n. Chr. Geb.) wurde das Orakel wenig

mehr besucht, und die Zeit verschlang auch ihn,

den gewaltigen Vater Ammon , dem einst der

Weltkreis huldigte , und dessen Mysterien in

Kreta , zu Theben und Meroe gefeiert wurde.

Sein Orakel ist verstummt.

-

Als Zeugen vormaliger Kultur und starker

Bevölkerung , die immer beisammen sind , die

nen die verhältnißmåßig überaus zahlreichen Ka-

takomben. Alle Berge der Dase enthalten Zel=

len; viele sind unterirdisch ohne einen sichtbaren

Eingang ; manche grun , roth , gelb und blau

ausgemalt, manche mit Skulpturen bedeckt. Die

merkwurdigsten sind die in der Nähe des Am-

montempels , welche weitläufig sind und aus

mehrern Gemächern bestehen. Goldgierde und

Frdmmelei haben übrigens hier übel gehaust, und

Leichentrimmer und Schutt zeigen , daß Men=

schen auch hier den Hänen ins Handwerk ge=

griffen haben. Seit 1820 sind diese Kammern

des Todes Zufluchtsort der Lebenden vor den

Lebenden geworden. Minutoli war sehr über

rascht , die Grabgewölbe von mehrern hundert

Arabern mit ihren Familien und ihrem Scheik

hier bewohnt zu finden. Sie gehören zu dem

Stamme der Megaber , und waren aus der

Dase Augila ausgewandert, weil sie als freie

Männer den von der tripolitanischen Regierung

geforderten Tribut nicht entrichten wollten.

Auch die kleine Oase El Wah ist mit

Ruinen bedeckt , den Zeugen ehemaliger Kultur.

Ganze Städte liegen hier in Trummern begra=

ben unter dem Sande der Wüste. In einem

Thalen ruhen schreckliche Denkmale auf den aus

der Erde hervorragenden Felswarzen, deren Zahl

21 ist. Sie bestehen aus 20 bis 30 Fuß lan-

gen Grabhugeln aus Menschengebeinen mit ets

was Erde bedeckt , so groß, daß hier wenigstens

4000 Leichname beisammen ruhen. Unwillkühr-

lich wird man hier an die vom Sande verschut=

teten Kriegsheere und Karavanen erinnert. Von

dem Heere des Cambyses berichten die Geschichte

schreiber : „ Als die Armee von der Stadt Da

ſis aus ihren Marsch gegen die Ammonier durch

den Sand fortgesekt und ungefähr auf dem

halben Wege das Mittagsmahl einnahm , habe

sich ein ungewohnlich heftiger Sandwind erho=

ben, Sandhügel aufgetrieben und sie damit über=

schuttet."

5. Die Azoren , die kanarischen In-

seln und die Inseln Madeira und

Portosanto.

Die Bewohner der Azoren.

Die Azoren sind auch unter dem Namen

der Habichtsinseln , der flamischen

Inseln , Westinseln und Terceiros be-

kannt. Diese Inseln , 11 an der Zahl mit un-

gefahr 160,000 Einwohnern auf 54 Quadrat=

meilen, standen früher unter Portugal, jekt nur

zum Theil. Sie sind alle bergig, eigentlich lau

wo außer einem Schafe kein lebendiges Wesen gesehen worden , und halten ihn daher für einen Sohn

Jupiters und dieses Schases. Andere sagen , er sei zwischen Karthago und Cyrene als ein Knabe im

Sande spielend von einigen Hirten gefunden worden , denen er geweiſſagt habe , so lange er auf dem

Sande gesessen ; sobald sie ihn aber aufgehoben , sei er verstummt. Noch andere machen den. Ummon-zu

einem Sohne Triton's. Endlich erzählt man, Bacchus habe auf seinem Zuge nach Indien, ermattet von

Durst und bike, unweit Xerolibya den Juviter um Hulfe angerufen ; darauf sei ein Widder erschienen,

der , mit seinem Fuße scharrend, einen Quell aus dem Sande hervorgelockt habe und darauf wieder ver=

schwunden sei. Diesen Widder habe er für den Jupiter selbst erkannt , ihm göttliche Ehre erwiesen und

einen Tempel erbaut. Nach Diodor von Sicilien ist Ammon ein König in Libyen, dessen Gemahlin Rhea,

die Schwester Saturn's und dessen Geliebte Amathea gewesen, mit welcher er den Bacchus gezeugt habe.

Dieser habe ihm jenen beruhmten Tempel erbaut , wo Ammon , nicht durch Worte , sondern durch Bei-

chen des weiſſagenden Priesters , Drakelspruche ertheilte , und wo er unter dem Bilde eines Widders,

nach Andern eines Menschen mit einem Widderkopf oder Widderhörnern vorgestellt war. Alexander be-

suchte den Tempel und wurde von den Priestern für einen Sohn des Gottes erklärt.
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der Insel Fayal Menschen , die durch hohe

Gestalt , blonde Haare , blaue Augen , vor den

kleinen braunen Bewohnern sich auszeichnen.

Diese sind die Nachkommen ciner deutschen Ko=

lonie , welche im Anfange des 17. Jahrhunderts

sich nach Amerika eingeschifft hatte , aber vom

Sturme verschlagen , hier strandete. Die Rei=

senden wurden gerettet und blieben auf der gast=

freien Insel. Es sind seitdem mehrere Geschlech=

ter dahingeschwunden, auch hatten häufige Wech-

selheirathen statt , und dennoch ist das nordische

Blut nicht zu verlåugnen. Nach der Insel

Terceira *) haben sich die unglücklichen , das

freie England fliehenden portugiesischen Auswan-

derer geflüchtet. Hierunter dem friedlichenHimmel

ter Vulkanspiken, und daher mehr als ein Mal

von Erdbeben heimgesucht worden. 1591 dauerte

cin furchtbares Erdbeben 12 Tage lang , und

am 19. Juli 1757 verheerte ein abermaliges

Erdbeben den ganzen Archipel. Bekannt ist die

Insel Sabrina , welche schon einigemal , zus

lekt am 15. Juni 1811 , über der Oberfläche

des Wassers erschien und wieder versank. Heiz

Her Quellen giebt es mehrere ; die bedeutendste

ist Caldeira , auf der Insel St. Miguel ,

auf einer kleinen Anhöhe , mit einem ungefähr

30 ' breiten Becken, wo das Wasser wunderbar

heftig aufkocht. Nicht weit davon ist eine Höhle,

in welcher es furchtbar siedet und tobt. Mit

Begeisterung schildern die neuesten Nachrichten

diese Inseln. Hier herrscht ewiges Grun; die der schönen Azoren harren sie der Rückkehr in

-

Erzeugnisse der entgegengesekten Temperaturen

der Erde auf einem engen Raum beisammen,

die Früchte des Pols zur Seite der Tropener

zeugnisse bilden ein phantastisches Gemälde. Die

Tanne des Nordens erhebt ihre Pyramide neben

dem Schirmdache der Cocospalme ; die Ananas

mischt ihren Wohlgeruch mit der Erdbeere ; der

Kohl unserer Gårten gedeiht neben der Kohl

palme. Das Gemüth des Menschen wird hier

mit unbeschreiblicher Zufriedenheit erfüllt , und

gluckselig der, dem das Schicksal verzinnt, nach

dem er sich von den Stürmen der großen Welt

losgerissen hat , hier ihr Getriebe zu vergessen.

-

Die Azoren behaupten neben andern Vor-

zugen auch noch den, daß auf ihrem Boden nie

mals Negersklaven eingeführt wurden, und sind

also auch dadurch Afrika fremd. - Entdeckt

wurden sie 1446 von den Portugiesen ; doch

wollen niederländische Seefahrer sie schon frus

her gesehen haben ; daher die Holländer ihnen

den Namen der flandrischen (slamischen)

Inseln beilegen.

-

ihr ungluckliches Vaterland , und sehen mit

Sehnsucht hinuber nach dem theuern Strande,

der die Gebeine ihrer Våter deckt. Gesund-

heit , Stärke des Körpers und Gewandtheit in

allen Bewegungen der Glieder ist ein schönes

Eigenthum aller dieser Insulaner, und Wirkun-

gen der reinen Luft, des heitern Himmels und

milden Klima's ; (denn nur auf den höchsten

Bergen , die jedoch nicht auf 2000 ' emporstei= ^

gen , kennt man den Frost ; nur der Winter

ist stürmisch , das Reaumursche Thermometer

steigt nie über 20 ° , fållt nie unter 8 °) , und

ohne Zweifel auch der kräftigen und gesunden

Nahrungsmittel , welche sie genießen. Sie

bestehen in Gersten = und Weizenbrod , Mais,

dem dort vorzuglich guten Fleische unserer zahmen

Thiere, und Südfrüchten von seltner Vollkom-

menheit. Ihr Getränk ist gutes Wasser und

vortrefflicher Wein. (Die Insel Pico bringt

jährlich bis 25,000 Pipen Wein hervor.)

Wie die Wohnungen , so hat auch die Klei

dung der Azorenbewohner die größte Aehnlich =

keit mit den Häusern und Trachten der Euro=

påer , besonders der Portugiesen; der Haupt-

ort der Insel , St. Miguel, ist ein durchaus

-

Die Bewohner der Azoren sind pors

tugiesischer Abstammung und werden

nach portugiesischen Gesezen regiert. Körpers

bau und Hautfarbe derselben lassen leicht europäisch gebauter Ort. Nur die Vornehmen

diese Herkunft erkennen; doch sindet man auf weichen zum Theil von der portugiesischen Tracht

*) Diese Insel blieb 1828 der Donna Maria von Brasilien treu, und wird von einer Regentschaft unter

dem Grafen Villaflor im Namen der Königin beherrscht. Terceira ist beinahe der einzige Rest por

tugiesischer Große.
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ab , indem sie sich englisch kleiden und die Frauen König beider Mauritanien , hat sie zuerst ge

Vorliebe får französische Moden zeigen. nauer beschrieben ; er nannte die eigentlichen

Handel , besonders mit Wein nach Amerika Canarien,,,fortunatas, " Madera hingegen und

und mit den übrigen Landesprodukten , Ge- Portosanto ,purpureas. " Sertorius ,

werbe (die Einwohner von Santa Maria be einer der größten Römer, voll Verdruß und

schäftigen sich vorzuglich mit der Töpferei und Unwillen über sein entartetes Zeitalter , wollte

versorgen damit die übrigen Inseln), Fischerei, sich hierher zurückziehen , um in glücklicher Ab=

Viehzucht und Ackerbau sind die Haupt geschiedenheit die Welt und ihre Ungerechtigkeit

beschäftigungen. Fast allenthalben ist zu vergessen. Auch der große Scipio soll mit

der Boden gut bebaut und benuht ; nament einem ähnlichen Gedanken umgegangen sein.

lich ist der Anblick der Insel Fayal be- Von den Karthagern ist es beinahe Gewißheit,

zaubernd schön und gleicht einem Landhause, daß sie mit diesen Inseln nicht nur bekannt

umgeben von südlichen Gårten ; die Wohnun- waren , sondern dieselben auch bestimmt hatten,

gen der Landleute sind mit Orangen- und Ci= ein Zufluchtsort zu sein , im Falle cin großes

tronenbaumen umschattet. Die bedeutenden, von Nationalungluck fie einen solchenzu suchenzwange.

Singvögeln belebten , Waldungen geben ausrei= Wir wissen bis jekt noch nicht, wohin die 50,000

chendes Holz ; lästige Insekten kennt man nicht slichenden Karthager sich wandten. Sertorius

und die Hunde sollen hier niemals toll werden. und Statius Sebosus fanden eine sehr große

Die Bewohner der Azoren werden als ein Rasse von Hunden, und daher kommt der Name

fleißiges , thatiges , reinliches , frommes und insulae canariae , die canarischen Inseln.

rechtliches Volk gerühmt. Sie heirathen jung, In der neuern Zeit mußten sie jedoch beinahe

haben zahlreiche Familien , die sie ohne Kum von Neuem entdeckt werden. Von 1316-34

mer betrachten können ; sind dußerst gastfrei , so , entdeckten und eroberten die Spanier , von den

daß man z. B. zu Fayal *) keinen Gasthof Mauren gedrängt , diese Inseln , und man fin=

hat , da sich die Reichen und vor allen die Kauf- det sie schon in der alten Landcharte , die An=

leute, ein Vergnügen daraus machen , Fremde dreas Bianco in Venedig 1436 verfertigte, ge

aufzunehmen. Die Geselligkeit soll munter und nau angegeben. Indessen scheinen die Spas

sein sein , die Empfänglichkeit für geistige Vernier diese Besikungen nicht geachtet zu haben ;

-

gnugungen sehr groß . Die Damen sind liebens-

wurdig und schon ; dabei artig , gebildet und

wohlerzogen , und die Eintracht unter diesen

Insulanern soll beispiellos sein.

Die Bewohner der kanarischen Inseln.

Die kanarischen Inseln bilden eine Gruppe

von 12 Eilanden ( 151 Quadratm. mit 174,000,

nach Andern 215,000 E.) , an der westlichen

Kuste von Afrika , ungefähr 18 Meilen vom

Lande entfernt. Sie erstrecken sich von Osten

nach Westen , sind vulkanischen Ursprungs und

haben ein so herrliches Klima und einen so frucht

baren Boden, daß der Name der glucklichen

Inseln, der ihnen von den Alten beigelegt wurde,

wohl gerechtfertigt werden kann. Juba II. ,

denn der Infant von Portugal, Heinrich der

Seefahrer , ließ sie 1456 in Besik nehmen

und verfolgte von da aus die Entdeckungen bis

nach der Küste von Guinea. Allein 1478 un-

ternahmen die Spanier aufs neue die Erobes

rung der Canarien und vollendeten sie am Ende

des 15. Jahrhunderts, indem sie die ursprung-

lichen Einwohner unterjochten und in der Folge

ganz vertilgten. Canaria wurde 1483 , Palma

1492, Teneriffa 1496 von den Spaniern ero-

bert , die sämmtliche 7 Inseln noch jekt beherr=

schen; sie stehen unter dem Generalgouverneur

von Santa Cruz auf Teneriffa.

Dieser gesammte Archipel kann als ein ein-

ziger Vulkan betrachtet werden , gethürmt über

einen gewaltigen Herd , der seine Kraft bald

*) Die Stadt Fayal hat 5 bis 6000 Einwohner und die beste Rhede im ganzen Archipel ; mehrere Kits

chen, 3 Mönchskloster und 2 Nonnenkloster.
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Gewalten auf andern Punkten. So stieg 1588

den 15. April auf der Insel Palma ein Berg

aus der Erde hervor , auf dem sich ein Krater

bildete, der einen 100 Klafter breiten Lavaſtrom

in das 2500 Klafter entfernte Meer ausspie;

die Lava erhißte das Meer so gewaltig , daß in

einem großen Umkreise die Fische umkamen. 1646

durch diesen, bald durch jenen über das Wasser

hervorragenden Schlund außert. So weit ge-

schichtliche Erinnerungen reichen , theilt der Pik

von Teneriffa die Natur des Aetna , der nur

von Jahrhundert zu Jahrhundert sich an vers

schiedenen Stellen an den Seiten öffnet und

seine gluhenden Massen ausspeiet. Seit der

Mitte des 16. Jahrh . hat man folgende Aus= den 13. November öffnete sich bei Tigalate ein

bruche geschichtlich verzeichnet. Im Jahre 1704

den 31. Dezember machte der Pik einen Seis

tenausbruch in der Ebene los Infantes , die

sem Ausbruche ging ein schaudervolles Erdbeben

voran ; den 5. Januar 1705 that sich eine neue

Oeffnung auf ; der Lavastrom war so gewaltig,

daß ein ganzes Thal damit angefullt wurde ;

den 13. hörte diese Deffnung auf zu speien,

und eine dritte öffnete sich am 2. Februar, aus

welcher ein dreifacher Lavastrom stärzte , und

sekte sich nicht eine ungeheure Felsenmasse als

Damm entgegen , so war das Dorf Guimora

verloren. Die Stadt Guarachico war zu An-

fang des achtzehnten Jahrhunderts die schönste

und reichste Stadt der Insel , in einer herrlis

chen Gegend an einem Lorbeerwalde; den 5.

Mai 1706 war ihre lehte Stunde gekommen ;

der Pik öffnete sich obenher , ein zweifacher Las

vastrom verschlang die ganze Stadt , nicht Ein

Haus blieb stehen , füllte den Hafen aus und

verwandelte die ganze herrliche Gegend in eine

Wüste. Jekt ruht der Pik von seinen Anstren

gungen beinahe ein ganzes Jahrhundert. Allein

erloschen war er nicht , denn 1798 am 9. Juni

dffnete er sich abermal. Drei Monate und sechs

Tage hindurch wurde Lava und Schlacken auf

vier Toisen Höhe aufgethurmt durch vier Mun-

dungen. Es wurden Felsstücke bis 3000' in

die Höhe geschleudert. Glücklicherweise war es

eine völlig wuste und unbebaute Schlucht , in

welche sich die Eingeweide des Bergs entluden.

Seitdem ist er wieder ruhig ; aber auch wenn

er ruht , so dußern sich doch die unterirdischen

Schlund , aus welchem die Lava hervorströmte

und die berühmte Heilquelle, die selbst von Eu=

ropa aus häufig besucht wurde. verschlang. 1677

geschah eine dritte Eruption auf der Insel Pal-

ma und eine Menge Schlünde , die sich bilde-

ten , warfen Asche und Schlacken aus. Am

1. September 1730 zerrüttete eine eben so schauer

volle Revolution die schönsten Theile der Insel

Lancerote. Es bildete sich der neue Vulkan von

Demanfaya, und die Erdstöße dauerten bis ins

Jahr 1736. Eine große Anzahl guanischer Dir-

fer wurden zerstört ; das Meer tobte gewaltig,

Rauch und Feuer sah man aufsteigen ; es er=

hoben sich spizige Felsen , welche sich zulest

mit der Insel selbst vereinigten und diese ver-

größerten. 1823 wurden die Vulkane auf Lan

cerote wieder unruhig, und am 31. August 1824

Morgens um 8 Uhr fand ein gewaltiger Aus-

bruch auf der Insel Lancerote , eine Stunde

vom Hafen Recif , statt. Zwei Tage lang wa=

ren demselben unterirdisches Getdse und Erder=

schütterungen vorangegangen; der Ausbruch

dauerte bis 27. September, wo der Berg noch

immer nicht beruhigt war und das unterirdische

Getdse nicht aufgehört hatte.

Der Boden ist theils kahler Fels und

häufig mit Lava und Schlacken bedeckt , theils

sehr fruchtbar , besonders in den Thälern und

niedern Bergabhängen , die oft schon bewaldet

sind und reizende Gegenden bilden. Das

Klima ist mehr trocken als feucht , daher bis-

weilen Wassermangel, nicht übermäßig warm und

daher sehr gesund ; die hohen Berge auf Teneriffa *)

-

*) Der 13,278 Fuß hohe Pik ist wegen seiner Steilheit , und weil die Spike ganz mit Bimsstein und

vulkanischer Asche bedeckt ist , außerst schwer zu besteigen. Rings um den Krater, der genau auf der

Spike sich besindet , ist ein so schmaler kreisförmiger Wall von Lava , daß man kaum Plaß zum Sizen

hat. Vom November bis Ende April ist der Gipfel mit Schnee und Eis bedeckt. Von der Spiße die=

ses Kolosses sicht man die Insel mit allen ihren lieblichen Landschaften auf das Deutlichste zu seinen Fu=

sen , weil die Luft in jenen Breiten viel durchsichtiger ist , als bei uns . Man sieht aber auch die übri
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und Palma (bisweilen auch auf Kanaria) sind

im Winter mit Schuce bedeckt. Leider sind diese

sonst so schönen Inseln im Winter schrecklichen

Orkanen und Wolkenbrüchen ausgescht ; zuwei=

len fühlt man auch den glühend heißen und

Alles ausdörrenden Harmattan , der aus der

Sahara herüberweht, oft zum verwüstenden Wir-

belwinde anwachst und oft sogar gewaltige Heu

schreckenschwärme im Meere hertreibt , die sich

an den Küsten erheben und große Verheerungen

anrichten (1812 lagen die Heuschrecken 4 Fuß

hoch).

Die Bewohner (f. Taf. XXVII.) der

kanarischen Inseln sind Spanier und Mu=

latten , wenig Neger ; zum Theil stammen

sie auch von Normannern ab , deren Abkomm

linge sich noch durch eine weißere Hautfarbeunters

scheiden. Sie sind lang und wohlgebildet , von

schwarzbrauner Hautfarbe , haben große fun-

kelnde Augen , ein langes , schwarzes , aber fast

wolliges Haar. Das Blut der Ureinwohner,

der Guanchen , fliekt in ihren Adern nur

insofern , als die Schönen dieses Volks in den

Augen der Eroberer Gnade gefunden haben.

-

-

Kleidung und Sprache sind spas

nisch ; die Frauen hüllen sich in dichte Schleier

cin ; die Priester tragen schwarze Mäntel und

dachahnliche Hute. Die Wohnungen

zeichnen sich im Ganzen weder durch Schönheit,

noch durch Größe aus , und werden von Stein

oder auch von Erde erbaut , und mit Ziegeln,

wohl auch mit Stroh, gedeckt. Die Stadt Pals

mas hat mit Tunis und Algier Aehnlichkeit,

denn Alles ist flach , Häuser und Dächer. Bez

merkenswerth ist die Stadt St. Croix auf

auf Teneriffa. Von der See aus geschen wie

tet sie keinen freundlichen Anblick. Die Hize

ist außerordentlich groß; die blendend weißen

Häuser mit flachen Dächern und ohne Glas-

fenster stehen wie Leichen an die schwarze Fels-

wand gelehnt. Orotava hat düster gebaute

Häuser , welche alle dem Adel angehören , der

ungemein stolz ist . Für den angenehmsten Auf

enthalt auf Erden erklären die Kanarier die

Stadt Laguna , und sie mögen Recht haben.

Nirgends ist die Luft wohlschmeckender als hier.

Die Ebene , auf welcher die Stadt liegt , ist

von Garten umringt , ein kleiner Hügel, danes

ben ist von Lorbeeren , Myrten und Meerkir=

schen bedeckt. Die Dörfer auf Teneriffa nicht

nur , sondern auch auf einigen andern Inseln

sind von Palmen umgeben , welche leicht und

freudig wachsen. Die Einwohner von Cande

laria , einem berühmten Wallfahrtsort , leben

zum Theil in Höhlen. - Die Nahrungs=

mittel sind sehr einfach und man lebt überhaupt

mahig. Brod kommt , nach der Versicherung

mehrerer Reisenden, nur auf die Tische der Rei-

chen ; der gemeine Mann macht aber einen Teig

aus Weizen oder Gerstenmehl und taucht ihn

in Honig oder fette Milch ( Soffio ). Am

armseligsten leben die Bewohner der Insel Pal

ma , obgleich dieselbe fruchtbar und reich an

Produkten aller Art ist. Wir fanden , sagt v.

Buch , Menschen beschäftigt , die Erde umzus

wühlen, um Hebechowurzel zu sammeln, welche

ungemein hoch die Fläche bedeckt. Mit ein wes

nig Kleien vermengt backen sie daraus ein sche

schwarzes , körniges Brod von fast metallischem

Glanze und nähren sich davon nicht etwa zur

Zeit der Noth , sondern das ganze Jahr hin=

durch, und nicht nur Einigen, sondern der Be-

völkerung von Palma , auf solchem Boden , in

diesem Klima , in so herrlicher Lage ! eine Folge

der Majorate , in welche der Boden der Insel

unter die Eroberer vertheilt wurde. An den

Früchten des Drachenb'utbaumes *) last man

sich in den heißen Tagen des Sommers.

一

gen Inseln , das Meer in unermeßlicher Ferne , und selbst die Küsten Ufcika's mit ihren unendlichen-

Waldungen , und jenseits derselben die Spuren der traurigen Sandwusten. Gewohnlich besteigt man

den Pik von der Stadt Drotava aus, und übernachtet auf der Ebene von Retama , die über 10 M.

einnimmt, oder auch auf den höhern Gebirgsplatten, die Station der Englånder genannt , wo zwet ges

neigte Felsen eine Art von Hohle bilden , in der man einige Zuflucht findet. Die Nächte find hier schon

ziemlich kalt. Von hier wandelt man nun über eine sehr steile Segend zwei Stunden hindurch nach einer

kleinen Ebene; von hier aus gelangt man zur Eishöhle und endlich in die Evene von Rambletta , in

deren Mitte sich der Buckerhur von Piton erhebt.

*) Dieser Baum wächst auch auf Datsira , am Kap und in Ostindien , ist einem Palmbaume ähnlich,

II.
14
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Zu Kunsten und Gewerben scheint man Dammerde entbldht. In der trocknen Jahres-

keine besondere Neigung zu haben, und es were zeit verkaufen die Bewohner das Wasser zu ei=

den daher Schneider , Fleischer , Müller u. a. nem hohen Preise. Die Baume werden in ei=

m. wenig geachtet. Die Kleidung verfertigen ner Art von weißen Schilderhäusern gegen den

größtentheils die Weiber , und die Männer trei todtenden Seewind geschikt und getränkt wie

ben ihre Feldarbeit. Die Bewohner von Vich . Nur wenn endlich im October und No-

Teneriffa bauen Getreide, Weinreben, den Dat vember die Regengusse erscheinen, wird das stei-

telbaum , die Banane , das Zuckerrohr , den in- nige Erdreich gelockert und mit Weizen oder

dischen Feigenbaum , das Arum , dessen Wurzel Eiskraut besået. Der Weizen wird nach drei

das Volk zur Bereitung eines nährenden Meh- Monaten 25-30fach geerntet und nach Tene

les verwendet , ferner den Delbaum und euro- riffa , Palma und Ferro verführt. Die einge=

påische Obstarten. Man hat hier zwei Ernten. åscherte Eispflanze giebt mehrere tausend Cent=

Außer den genannten Gewächsen hat man auch ner köstlichen und theuern Pavilla. Der Wein

mit gutem Erfolge den Brodfruchtbaum aus ist schlecht , was auch der Fall auf der Insel

Otaheiti , den Zimmtbaum der Molukken , den Fortaventura ist , wo er nur zum Branntwein

Kaffeebaum Arabiens und den Kakaobaum Ame brennen gebraucht wird. Weizen und Gerste ge

rika's zu pflanzen versucht. Nicht alle Gegens deihen hier in nassen Jahren im Ueberfluß , in

den sind indeß angebaut ; theils sind sie zu düre dürren Jahren aber ist Zufuhr nöthig.- Die

und unfruchtbar, theils ist es auch das geringeIn- Viehzucht ist nicht bedeutend und scheint sich

teresse, welches die Bewohner beim Anbaue haben, hauptsächlich auf die dahingebrachten europäischen

da das Grundeigenthum auch auf dieser Insel in Hausthiere zu beschränken , denn von Säuge

Spanien wohnenden Granden zugehört und nuc thieren ist wohl nur die Ziege, das Schaf, das

wenige kleine Grundbesiker hier wohnen. Das Schwein und der Hund einheimisch . Die Pferde

Volk arbeitet also auch hier nicht für sich, und stammen aus der Berberei, sind hier zwar klein,

daher nur so viel es muß. Sklaven giebt es aber sehr gut. Kameele sind in großer Zahl vore

jedoch nicht. In den schönen, reich bewässerten handen; sie werden als Zugvich gebraucht, aber

Thålern der Insel Canaria giebt die Natur drei auch geschlachtet und eingesalzen. Auf Forta-

reichliche Ernten des Jahres ; zwei von Mais ventura hatten sich einst die Esel so sehr vers

im Juni und Dezember und eine dritte von mehrt , daß sie verwilderten und ungeheuern

Kartoffeln , die dort gern und in Menge gebaut Schaden anrichteten und den Bewohnern nichts

werden. Auf dem Markte sindet man Trauben, übrig blieb , als entweder die Insel zu verlass

Maulbeeren , treffliche grûne Feigen , auch Tuz sen , oder eine allgemeine Jagd gegen die Efel

nafruchte , alle erquickend und gewürzig. Die zu unternehmen. Sie wählten das Lektere und

meistens so weitläufigen Zuckerplantagen auf den gegen 9000 Esel blieben im Kampfe.

canarischen Inseln sind verschwunden ; nur auf Vich auf der Insel Ferro , die sehr arm an

Palma findet man noch Pflanzungen, die gegen Quellen ist , soll sich gewohnt haben , Seewas-

1000 Centner Zucker erzeugen ; ungefähr so viel, ser zu trinken ; dadurch wohl etwas klein blei

als die Nonnenkloster der Stadt zu ihrem Back- ben , aber doch sehr gutes Fleisch geben.

werk verbrauchen. Der ganze westliche Theil Zum ersten Male treffen wir auch hier in Afrika

der Insel Lancerote ist schwarz , durr und von eine Mannigfaltigkeit von Singvögeln an. Un-

-

-

Das

-

und trågt Früchte wie gelbe Kirschen. Aus ihm fließt ein dunkelrother harziger Saft , der verdickt und

getrocknet Drachenblut heißt , in der Medicin als zusammenziehendes Mittel , und außerdem zum

Malen und Lackiren gebraucht wird . Auf Teneriffa steht in einem Garten jener verühmte Drachens

baum , der unstreittg der älteste Baum auf der Erde ist , denn er wurde schon vor den Guanchen als

heilig verehrt und war 1407 eben so groß als jest. Seine Höhe beträgt über 60'. Der Umfang des

Stammes an der Wurzel ist 45 ' ; 10' o erhalb der Erde hålt er noch 12 im Durchmesser , so daß der

ganze Stamm eine mittlere Dicke von 33'8" hat. Im Februar 1822 warf ein Sturm durre Theile

der Krone herab . Der noch stehende Theil indessen grunt noch immer und trågt jährlich Früchte.



103

sere Canarienvogel stammen von hier ab, haupt

sachlich jedoch von Montana clara; man sieht

fie in großen Schaaren ; sie singen auch hier

außerordentlich schdin. Schoner aber , als un=

sere Canarienvogel , singt noch ein anderer Vo-

gel auf Teneriffa , der sich jedoch niemals fans

gen låßt und sich vor dem Käsich zu hüten weiß.

Humboldt spricht mit Entzucken von seinem

bezaubernden Gesange. - Die Bewohner der

canarischen Inseln treiben ansehnlichen Hans

del. Ihre Ausfuhrartikel sind : Seide , Soda,

Pech , Honig, Wachs, Seesalz und Schwefel,

vorzuglich aber Wein , dessen Bau nur zu dies

sem Zwecke unternommen wird. Er ist unter

dem Namen Canariensect bekannt, und wird

auf Teneriffa in 3 Distrikten erzeugt , welche

zusammen jährlich ungefähr 20,000 Pipen lie

fern , wovon 12,000 ausgeführt werden. In-

dessen thut der Kapwein dem von Teneriffa gro-

hen Eintrag. Außerdem wird Orseille *) ausa

gefuhrt , eben so auch Barilla , die aus dem

Eiskraut gezogen wird. Der Handelsverkehr

wird dadurch noch bedeutender, daß diese Inseln

häufig als Erfrischungsstationen von Schiffern

besucht werden.

Was den Charakter betrifft, so sind die

Canarier ein ehrenfestes , nüchternes und reli-

gidses Volk; ihre Kräfte und ihr Fleiß entwik-

kelt sich mehr in der Fremde als zu Hause.

Man sindet sie häufig als unternehmende Kolo-

nisten in Amerika , wo sie sich durch Industrie,

Geist und außerordentliche Thätigkeit auszeiche

nen. Sie wandern gern aus und sind im Als

gemeinen ein ausgezeichnetes Volk. Die herr

schende Religion ist die katholische; doch duls

det man auch Protestanten , besonders die reis

chen Kaufleute, DerBischof wohnt in der Stadt

Palmas auf Canaria. Hier steht die schöne und

ansehnliche gothische Domkirche di Justicia, der

Palast des Bischofs , der Domherren, die Haus

ser der Kanonikatsfamilien und der Majoratsa

herren der Inseln , zwei Nonnenkloster und

ein Franziscanerkloster. Der Bischof theilt mit

dem Könige und dem Kapitel die Einkünfte der

Insel ; sein Palast ist der Mittelpunkt aller Be-

wegung , so wie die ganze Insel auch nur für

das , was mit dem Bischof in Verbindung steht,

Interesse hat. Als Leopold v. Buch auf der

Insel war , war Don Nicolas de Berdugo

Bischof , ein aufgeklärter Mann, der wissens

schaftliche Bildung unter der canarischen Jugend

mit vielem Eifer zu befördern suchte. Doroe

ist der Herbstsiz des Bischofs im tiefen Thale,

wohin sowohl ein wunderthätiges Marienbild,

als auch eine Salzquelle die Menschen zieht.

Ureinwohner : Guanchen.

Die Ureinwohner , welche Juan de Bo

thencourt und Gadifer de Sale vorfanden, als

sie 1204 zuerst auf den Canarien landeten, und

von welchen nur noch vor einigen Jahren ein

Paar Familien auf Teneriffa lebten , die von

dem spanischen Hofe eine Pension erhielten, sind

blos noch als Dorrleichen (Mumien) in eini

gen Grabhöhlen (s. Taf. XXVII.) vorhanden,

daher als eine verschwundene Nation zu betrach

ten. Mantaza und Vittoria , zwei Flecken,

sind beruchtigt durch die Niederlage der armen

Guanchen (Guantschen) , die hier vergebens ihe

Blut versprikten, um ihr schönes Vaterland von

den Eindringlingen zu befreien. - Dieses Volk

verstand die Kunst , die Leichen einzubalsami

ren , und nåheten sie dann in Ziegenhåute, wor

auf sie in Sarge , aus Einem Stuck Holz ge

macht , gelegt und in Grotten beigesekt wure

den. Diese Mumien riechen angenehm, zerfals

len aber in Staub , wenn man sie aus ihren

Ziegenhåuten herausnimmt. Die Spanier er=

zählen wunderbare Dinge von der Kultur die-

ses Volks , von seiner Achtung des weiblichen

Geschlechts , von seinen reinen Sitten und von

seiner aristokratischen Verfassung. Seine Sprache

stimmte einigermaßen mit der überein , welche

die Völker des benachbarten festen Landes reden.

(Wahrscheinlich gehörten die Guanchen zum

Stamme der Berbern). Sie waren schön ges

wachsene Leute , groß und stark. Sie lebten

von den Heerden ihrer Böcke und Ziegen, kleis

deten sich in die Felle derselben , die sie sehr

*) eine Felsenflechte , mit welcher Scharlach gefärbt wird.

14*
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schmiegsam zuzubereiten verstanden , und trieben

überdies Jagd, Fischerei, Getreide und Obstbau.

Die Erziehung der Kinder bestand in Rin

gen , Springen , Laufen , Werfen. Ganz junge

Kinder mußten anfangs den aus weicher Erde

gemachten Kugeln auszuweichen suchen ; dann

nahm man Nusse zu demselben Zweck; dann

folgten kleine Kugeln, dann stumpfe und endlich

spike Pfeile. Sie wurden durch solche Uebun-

gen so gewandt , daß sie den kräftigsten und

schnellsten Steinwürfen ausbeugen konnten.

Die Wurfspiele wurden mit großen steinernen

Scheiben gehalten. Ringspiele durfte Niemand

ohne Erlaubniß des Kriegsraths und Oberpries

sters anstellen. Die Kämpfer warsen sich erst ;

jeder hatte drei Steine. Dann ging man mit

Keule und Dolch bewaffnet auf einander los.

- Aeltern und Vorgeschte wurden mit vieler

Ehrfurcht , Verwandte mit Liebe behandelt ; sie

waren streng gegen Verbrecher, hatten ihre Prie

ster und verehrten ein höchstes Wesen. Nicht

nur einen Gott , sondern auch einen Teufel

glaubte man. Man hatte Wahrsagerinnen, Jungs

frauen zu den gottesdienstlichen Gebrauchen und

eine Art Vestalinnen , welche die Bitten des

Volks der Gottheit in heiligen Hosen vortrus

gen , in welchen sie täglich Milch opferten. Sie

führten im Fall eines allgemeinen Gebets die

feierlichen Processionen an , und brachten die

Opfer auf den Bergspiken. Eigene Jungfrauen

wuschen den neugebornen Kindern den Kopf; -

Thiere zu tödten war bei ihnen verabscheut -

daher stand die Kaste der Schlachter in tiefer

Verachtung. - Stehlen galt auf der Insel

Ferro als Beweis großer Geschicklichkeit. Dem

weiblichen Geschlechte war selbst durch Gesche

große Achtung gesichert. - Das Volk war in

drei Klassen getheilt : Fürsten , Edle und Land=

leute. Jede Familie baute ihr Feld selbst. Das

Einvalsamiren der Todten war das Geschäft eis

ner eigenen, aber eben darum verachtlichen Men

schenklasse. Man sindet noch in mehrern Grote

ten Teneriffa's Mumien (Xaxo) , die sehr merks

würdig sind. Die Dichtkunst scheint unter

ihnen ebenfalls in hoher Achtung gestanden zu

haben , und manche ihrer alten Lieder sind noch

übriz geblieben. Beim Ausbleiben des Regens

-

-

-

-

wurden Opfer gebracht , welche in einem jun-

gen Schweine bestanden. - Ihre Musik hatte

meistentheils schwermüthige Melodien. Ihre

Tänze sind noch jekt nicht unbekannt , und

Männer und Frauen tanzten in Reihen einan=

der gegenüber unter der Musik von Tambou=

rins , Nohrsloten und des Pfeifens auf den

Fingern. Auch mit Gesängen begleitete man

den Tanz. Die Kunst , auf den Fingern zu

pfeifen , sollen sie so gut verstanden haben, daß

man den Laut über eine Meile weit hörte, und

wenn sie in ein Zimmer psiffen , so wurde der

Zuhörer wenigstens auf vier Wochen taub .

Die Wohlbeleibtheit galt ihnen auch fur Schöne

heit. Eine Braut wurde einen Monat lang eins

gesperrt , mit nahrhaften Speisen gefuttert und

aller Geschäfte entledigt. War sie dann noch

zu mager , so wurde sie verstoßen und konnte

nicht Frau werden. - Auf Lanccrote soll

die Sitte Tibets , nach welcher eine Frau drei

Männer hatte, statt gefunden haben. Die Be-

völkerung soll einst so groß gewesen sein , daß

man aus jeder Ehe nur das erste Kind leben

lich. Man wohnte auf einigen Inseln

häufig in Höhlen ; Arme wohnten in Häusern,

denn die Grotten waren am theuersten. Man

hatte mancherlei Gerathschaften - Töpfe,

Stühle von Steinen, hölzerne Spaten und Ges

fäße , lederne Såcke für Mehl und Ehwaaren,

lederne Beutel und Taschen , Keulen mit den

Spiken im Feuer gehårtet, Wurfspicße, hölzerne,

aber sehr scharfe Schwerter. — Die Bewoh

ner von Palma litten oft an einer auszchren=

den Krankheit , in welcher sie sich sehr nach dem

Tode sehnten. Der Unglückliche , welcher den

Tod wunschte , lich seine Freunde zusammen

kommen und rief schmerzlich : „ Ich will ster=

ben ! " Die Verwandten machten ihre Vorstel=

lungen ; halfen aber diese nichts , so hullte man

den Kranken in Windeln aus Ziegenfellen, trug

ihn in die gewählte Begräbnißhdhle , seste ihn

unter die dortstehenden Xaxos oder Mumien,

stellte einige Gefäße mit Milch vor ihn hin, und

überließ ihn seinem Schicksale. - Die lezten

Guanchea , welche noch übrig waren, betrach=

teten sich immer noch als die rechtmäßigen In=

selbesiker, betrugen sich stolz gegen die Spanier,

:

1

1
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und nahmen ihren Jahrgehalt , wie man einen guels Truppen 1828 landeten, von seinen Sol-

Tribut nimmt. daten verlassen und mußte sich fluchten. D.

Miguel hat die Insel wie ein erobertes Land

Die Bewohner der Inseln Madeira und behandelt und die Güter der Wohlhabenden ein=

Portosanto.

Madeira (Holzinsel ; Madeira heißt auf

Portug. Holz) wurde 1519 von den Portugies

sen Zargo und Taxeira entdeckt und in Besik

genommen , und enthält auf 25 Quadratmeis

len 100,000 Einwohner. Die ganze Insel ist

eigentlich ein einziger ungcheurer Felsblock , der

sich von Osten nach Westen hinzicht ; ein aus

gebrannter Vulkan. Die Dammerde , welche

sich durch Verwitterung der Lavamassen und der

vulkanischen Asche gebildet hat , macht die In-

sel überaus fruchtbar. Als sie entdeckt wurde,

war sie von oben bis unten mit einem ungeheus

ren Walde bedeckt , der , aus Muthwillen oder

absichtlich angezündet , 7 Jahre lang gebrannt

haben soll. Der Anblick der Insel ist ungemein

erfreulich : eine prachtvolle Vegetation , nebst

dem schönen Anbau der artigen Städte und

Dorfschaften und einem gewissen Anstriche von

Wohlhabenheit machen einen angenehmen Eins

druck. Wie schwebende Gärten sind die Wald

partieen übereinander gelagert ; verschiedeneBache,

welche von den höchsten Gegenden in die tiefs

sten Schluchten herabströmen , theilen das Land.

Wahrscheinlich war Madeira schon den Alten

bekannt und wegen des_Drachenbluts, das auch

hier vorkam , berühmt. Die Insel wird in

zwei Capitanien , Funchal und Machico ,

und 37 Pfarreien getheilt.

Nordöstlich von Madeira liegt die dazu ges

hdrige kleine Insel Portosanto. Sie ist 4 bis

4+ deutsche Meilen lang , unfruchtbar , schlecht

bewohnt , hat nur einen Flecken oder Villa in

einem Thale voll Weinberge und ungefähr 700

Einwohner. Madeira war der Königin

D. Maria treu geblieben ; allein der brave Sou=

verneur , Oberst Valdez , wurde , als D. Mis

-

gezogen.

Die Bewohner der Insel Madeira (so

wie auch Portosanto's ) bestchen aus Portugie=

sen , als Herren der Insel , Mulatten *) und

Negern, sind braun , stark, muskulds, aber

nicht schon, sondern plump gebildet, mit schware

zen Augen und schwarzem Lockenhaar, das sich

bei einigen wollartig krauselt ; die Füße sind groß,

was wohl eine Folge des vielen Bergsteigens

sein könnte. Als außerordentlich galant stellt sich

der Madeirer dar , denn er wird vor keinem

Frauenzimmer vorubergchen , oder es auch nur

in der Ferne sehen , ohne es zu grüßen ; kom-

men Damen , die in Palakins getragen werden,

zum Besuch , so wird einer jeden Dame allezeit

der Herr des Hauses auf der Straße entgegen=

kommen , sie an der Hand auf das Zierlichste

und Höflichste in das Haus führen. Sind der

Damen mehrere, so wirbt man wohl noch einige

Männer , damit jeder derselben ihre Ehre widers

fahre. Die Madeirinnen sind indessen nichts

weniger als schon ; sic haben einen starken Hang

zum Fettwerden und plumpe, negerhafte Zuge.-

Das Volk ist måßig , fromm , gutmuthig und

gefällig. Der Udel ist faul, träge, dem Wohls

leben stark ergeben und daher , troß der gesun=

den Luft , sehr kranklich. - Man lebt größ

tentheils von Brod , Zwiebeln und anderem

Wurzelwerk , von der Aaronswurz , Kastanien

und süßen Kartoffeln , und von etwas Fleisch ;

man trinkt blos Wasser , oder auch Lauer (ein

dunnes Getränk , welches aus dem auf die

Weintrestern gegossenen Wasser durch Gährung

gemacht wird) . An Festtagen ist man Fische,

die jedoch , des häufigen Fastens wegen , nicht

hinreichen , daher ihnen die Englander Stock-

fische zufuhren. Uebrigens ist der gemeine Mann,

bei seiner einfachen Kost , dennoch vergnugt und

*) Mulatten heißen in beiden Indien diejenigen , welche einen Europåer zum Vater und eine Schwarze

zur Mutter haben , oder aus umgekehrt , welches jedoch seltener der Fall ist. Sie haben gewöhnlich

eine olivenfarbige Haut. Die Benennung kommt von den Spaniern her. In Westindien sind die Mu-

latten der Regel nach Sklaven , wie die Mütter Sklavinaen gewesen sind , w.il dort Freiheit oder Elas

verei von der Mutter ererbt wird.
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tanzt des Abends nach einer Guitarre. - Die bearbeitet. Das Landeigenthum ist unter We

Tracht der arbeitenden Menschenklasse besteht nige vertheilt , die es wieder an Påchter vers

in einem groben Hemde ; leinenen Schifferho pachten. Wo sich ein wenig feuchtes Sumpf=

sen , und auch wohl noch einem Kamisol von land sindet, pflanzt man die Zehrwurzel, Arum

Tuch ; die Frauen tragen Röcke und enge Leib esculentum; die Blåtter geben Schweinefut=

chen , auch wohl einen weiten , aber kurzen ter , die Wurzeln Mehl. Es wird auch Weizen

Mantel. Der Kopf ist völlig unbedeckt. Un- und Gerste gesået , reicht aber bei weitem nicht

verheirathete vinden die Haare oben auf dem hin. Die Gårten liefern unsere Obstarten in

Wirbel des Kopfs zusammen. Vornehme gehen köstlicher Vollkommenheit , aber auch Pisangs

französisch und meistens schwarz gekleidet ; aber und Ananas. Zuckerrohr (hier ward es im

die Kleider scheinen seit einem halben Jahrhun= Abendlande zuerst gepflanzt ; von hier aus ging

dert aus der Mode gekommen zu sein , denn es nach den Canarien und Amerika über) wird

man kauft alte Kleider von den Engländern. - wenig gebaut. Am meisten beschäftigt man

Die Wohnungen sind ziemlich nach morgen sich mit dem Weinbau. Zur Begünstigung

ländischer Art eingerichtet. Die Häuser der desselben wird das Wasser in alle Theile der In

Hauptstadt Funchal sind weiß angestrichen, meist sel durch Kandle geleitet , damit jeder Inhaber

2 Stock hoch und haben flache Dächer , - von von Weinbergen , die ohne Bewässerung nicht

gehauenen oder gebackenen Steinen , zum Theil gedeihen , davon Gebrauch machen könne ; dar=

dunkel , denn nur die der englischen Kaufleute um werden Weinberge immer mit großen Ko-

und vornehmsten Einwohner sind mit Glassen sten angelegt und nur wo Wasser zu haben ist .

stern versehen ; die übrigen haben gemeiniglich Sie sind mit Mauern , oder auch mit Hecken

Laden von Lattenwerk , welche aufgemacht, oder von Granaten , Myrten und Rosenstauden um=

nöthigenfalls ausgehoben werden können. Die zogen. Die Weinpflanzungen (von Reben aus

untern Zimmer sind Wohnungen für Bediente der Insel Kreta) liefern jährlich 30,000 Pipen

oder Waarenlager. Die Kirchen und Kloster oder erwa 90,000 Ohm, wovon die Hälfte aus.

sind im schlechten Geschmacke erbaut , nur das geführt wird . Die beste Sorte ist der Madeira

Franziscanerkloster ist etwas schöner. - Die Malvasier (in England Malmsey genannt) , der

Vichzucht wird zwar nicht vernachlässiget, selbst dem berühmten Dry = Madera vorgezogen

aber auch nicht mit Eifer betrieben. Aus Eus wird. Lekterer heißt deshalb Dry (trockner) Ma

ropa hat man Rindvich , Schafe und Pferde dera , weil er aus demjenigen Safte zubereitet

hierher gebracht ; jenes wird zwar nicht so groß, wird, der den allerreifsten, schon etwas trockenen

wie bei uns , hat jedoch gutes Fleisch , lektere Trauben noch vor der Kelter entträufelt. Es

sind klein , gazellartig und klettern über die steil- ist ein Irrthum , daß der Maderawein , um den

sten Abhänge hinan. Von Geflügel giebt es höchsten Grad der Güte zu erlangen, drei Mal

mehrere Arten ; von Wild nur Kaninchen ; von die Linie müsse passirt haben und alsdann Tri-

Vögeln so ziemlich die meisten unserer europäis Madera genannt werde ; denn obgleich manche

schen Arten, die Schwalben bleiben hier das Ostindienfahrer denselben auf ihrer Hinfahrt ein=

ganze Jahr über ; Schlangen giebt es nicht, nehmen, um ihn bei ihrer Rückkunft theuerer zu

aber von Eidechsen wimmelt die Insel. Die verkaufen , weil man die Erfahrung gemacht

Einwohner vertilgen sie , indem sie einen gro= hat , daß weite Seereisen dem Madera zutrag=

hen messingenen Kessel in die Erde graben und lich sind , so kann man doch nur sagen , dieser

sie hineinlocken , wo sie dann zu Tausenden ge- Wein habe die Linie zweimal passirt ; denn bei

fangen werden und umkommen. Wo nur der Lage der Insel auf der nördlichen Halbkugel

ein Stückchen ebenes Land anzutreffen ist, wird ist ein dreimaliges Passiren der Linie für denjenigen

es angebaut. Der Pflug ist nicht im Ges Madera , der in Europa getrunken werden soll,

brauche , da die Beschaffenheit des Landes kein eine Unmöglichkeit. Die Weinberge werden

Räderwerk zuläßt ; Alles wird mit der Hacke immer nur auf ein Jahr verpachtet. Vier Zehn=

-
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-

serscheide des Mittelmeeres und indischen Oceans,

enthält. Wahrscheinlich ist Habeich nur der

nordistlichste Theil des großen Hochlandes des

innern Afrika's. Ein großer Theil selbst dieses

östlichen Abschnittes ist noch sehr unbekannt ;

bedeutende Landstriche haben wir jedoch durch

die Englånder Bruce (1770) , Salt und Va-

lentia (1805 u. 1810) näher kennen gelernt.

Das eigentliche Hochland ist das Land Narea

und Kaffa , im S. von einer Gebirgskette

begrenzt, an deren südlichem Fuße der Zibi oder

Kibi entspringt. Seine Höhe ist noch unge

messen ; jedoch scheint kein Theil desselben die

Schneelinie (14,000 F.) zu erreichen. Der

dürre Küstenstrich , der durch eine 4 Tagerei

sen lange (von N. nach S.), eine Tagereise breite

theile des reinen Ertrages gehdren dem Pach=

ter, vier andere dem Eigenthumsherrn, eins dem

König und eins der Geistlichkeit. Der Hanz

del ist meistens in den Händen der Englån

der. - An Schulen fehlt es ; seit Aufhebung

der Jesuiten giebt es keine öffentlichen mehr,

außer dem bischoflichen Seminario. Die Ein-

künfte des Bischofs , der seinen Sik in Fun-

chal hat , betragen 30,000 fl.; in vier Fran-

ziscanerklostern sind 80 bis 100 Mönche , in

eben so viel Nonnenklostern bei 300 Nonnen.

Die Nonnen des Klosters Bon Jesus dür

fen den Orden verlassen und heirathen.

Portugal hålt hier einen Generalgouver

neur und bezicht von der Insel beträchtliche

Einkünfte (500,000 Piaster) , welche die Aus=

gaben für die Besoldung der Beamten und Un= Salzfläche , auf der das reinste Steinsalz in

terhaltung der Truppen übersteigen. Die naturlichen Tafeln die Oberfläche deckt , vom

Militärmacht besteht aus einem Bataillon Berglande getrennt wird, ist abschreckend ; frucht-

Infanterie, mit vier Kompagnien Artillerie, ei=

nem Bataillon Freiwilliger und der Milizregi-

menter von Funchal, Machico (s. Taf.XXVIII.)

und Catholla. Die Insel ist gut befestigt, und

bedarf wenig Bertheidigung , um uneinnehmbar

zu sein.

II.

:

-

Die Völker Mittel - Afrika's.

Es begreift folgende Länder : 1 ) Abyssis

nien, 2) Nubien , 3) Senegambien ,

4) den untern Theil von Sudan oder

Nigritien , 5) Oberguinea , 6) die Kus

stenländer Adel und Ajan , 7) die In-

seln des grûnen Vorgebirges.

bar und waldreich hingegen sind die höheren,

reich bewässerten Stufenländer ; selbst die eis

gentlichen Hochflächen sind nicht den asiatischen

Steppen gleich , sondern freilich meistentheils

waldlose, aber gras- und getreidereiche Ebenen

mit sehr milder Luft, während die ticfern Ihd .

ler, besonders aber die sandigen Küstenstriche , die

volle Gluth der afrikanischen Tropenhike füh=

len. Die Gewässer dieses Landes sind zahle

los; sie alle nimmt der Blaue Fluß und der

istlichere Takazze auf. Der Blaue Fluß, oder

die istliche Nilquelle , entspringt im Lande der

Agows in einem Gebirge , flicht dann nord-

lich 26 Meilen weit zum tiefer liegenden See

Tzana oder Dembea , der 9 bis 10 Meilen

lang ist und mehr als 20 Inseln enthält. Der

Takazze entspringt im Gebirge Samen. Zu dies

sem gehört vielleicht der östlichere Mareb , der

Unter dem Namen Abyssinien oder aber , wie man behauptet , in Nubien einen

Habesch , welchen lehtern Namen aber die Sumpf bildet , vielleicht nur bei hohem Wassere

Eingebornen als Schimpf betrachten, und dafür stande ihn erreicht. Am südostlichen Abhange

lieber Itjobaran , augenscheinlich Aethic des Landes fließt der Habasch und Anazo

pien, hören, begreift man das gewaltige Hoch gegen O., beide wenig bekannt ; kaum ein Bach

land, welches in völlig unbekannter Ausdehnung lein bewässert die unwirthbare Kuste. Einige

nach W. und S. , westlich von der Straße BabSeen sollen auf dem Hochlande sein. Die

el Mandeb liegt und sowohl die östlichen Nile Regenzeit oder der Winter fångt erst recht

merklich in der Mitte des Junius an , wiewohl

die Regen schon vom April an fallen, und hört

1. Die Bewohner Abyssiniens.

quellen, als den Ursprung zahlreicher anderer

gegen und O. strdmenden Flüsse , die Was

-
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im Anfang , zuweilen aber erst gegen Ende Seps Regen ein Ende haben ; und so kann man pliss

tembers aus. Täglich regnet es , wenn auch

nur wenig ; früh zwar ist meist noch Sonnen-

schein, aber während des Mittags und nach dem

selben zichen sich die Wolken zusammen , und

gegen zwei Uhr beginnen die höchst furchtbaren,

nicht selten mit Hagel begleiteten und zerstören-

den Gewitter , und drei bis vier Stunden ersols

gen heftige Regengüsse , während welcher alle

Arbeiten und Verrichtungen aufhören. Große

Strdme schicken durch die Thaler hin , welche

zum Theil morastig und unwegsam werden ; je

der niedergetretene Fußsteig scheint ein Strom

geworden zu sein, und die Wasser rauschen noch

machtig dahin , wenn sich der Himmel schon

långst wieder bis zum heitersten Blau aufges

klärt hat. December und Januar sind die hei

tersten Monate. Uebrigens nimmt der Habe

schiner vier Jahreszeiten an , wie wir. Sein

Frühling dauert vom 25sten September bis

25sten Dezember. Die Hike in Habesch

mag in den meisten Thälern ziemlich bedeutend

sein , ja , es heißt , der brennende Sand trenne

die Haut von den Füßen und die Steine glue

heten. - Um heftigsten soll dies der Fall am

rothen Meere auf der platten Kuste sein ; in den

Übrigen Gegenden aber ist sie erträglich , denn

in den Gebirgen wird durch die hohe Lage und

durch große Waldungen, wie durch viele Winde

die Gluth außerordentlich gemäßigt. In den

höchsten Gebirgsgegenden ist oft die Kålte beschwer

licher als die Hize, doch ist es nirgends so kalt, daß

die Gipfel der Berge mit Schnee bedeckt bleis

ben , wiewohl zuweilen Schnee fällt. Einige

Tagcrcisen vom rothen Meere entfernt zieht sich

von Norden nach Suden cine Bergreihe hin,

welche eben solche Erscheinungen hervorbringt,

wie man in Ostindien wahrnimmt. Es herrscht

immer Sommer an der einen Seite , wenn an

der andern Winter ist , oder es regnet an die

ser , und ist heiter und trocken an jener Scite.

Die Regen = oder Winterzeit , jenseits der Ge-

birge nach der Mecresküste zu, dauert vom Oc

tober bis April , diesseits oder westlich der Ge-

birge ist in der nämlichen Zeit das schönste Wet

ter. Es ist bemerkenswerth , daß unter dem

16ten Grade nördlicher Breite die tropischen

lich aus dem Winter inden heitersten Sommer

kommen , durch den Unterschied einer einzigen

Tagereise. In dieser Scheidungslinie giebt es

fast nicht Morgen- und Abenddämmerung, son-

dern die Nacht tritt ein, sobald die Sonne un=

tergegangen ist und die Sterne gehen auf. Tag

und Nacht sind von ziemlich gleicher Långe.

Da von den ungchcuern Regengussen viele Sum=

pfe und Seen stehen bleiben , so muß die Luft

ungesund werden, und es entstehen mancher

lei Krankheiten , die erst mit dem November

aufhören. Diese Krankheiten müssen freilich

durch den beständig plötzlichen Wechsel der Ta-

geshise mit der Nachtkålte vermehrt werden.-

Im Innern des Landes sollen die Winde schr

heftig sein , besonders in der Regenzeit. Sen=

dos oder Tromben sind hier sehr gewöhnlich.-

Habesch gehört zu den reichsten Ländern der

Erde ; die Natur hat es mit Thieren , Pflanzen

und Mineralien in größter Fülle ausgestattet ;

der Segen ist so groß, daß das fruchtbare Land

jährlich drei Ernten liefert. Alle europäischen

Hausthiere sind hier ausgezeichnet , namentlich

die großen Sangaochsen , durch ihre oft vier

Fuß langen Hörner berahmt ; die Schafe sind

klein und schwarz , Ziegen giebt es in großer

Menge. Kameele werden nur in den niede

ren Gegenden gebraucht. Wild ist in großer

Menge, und eben so Büffel, Elephanten, Nas-

horner mit 2 Hörnern , Flußpferde , besonders

Hyånen , Löwen , Báren , Scd,akals, Affen, Zes

bras , Giraffen , Zibethkaken , Krokodille, Rie-

sen- und andere Schlangen ; cine unendliche

Zahl wilden Geflugels , namentlich auch

Adler, Geier und Falken ; Bienen sind wild und

zahm vorhanden , unter diesen eine Art ohne

Stachel. Die Zugheuschrecke richter gewal=

tige Verwüstungen an , und giftige Schlangen,

Skorpione und Muskitos sind höchst lästig. Die

Gebirge sind wahrscheinlich reich an Metal=

len , aber man gewinnt nur Gold, meiſtentheils

aus Flüssen , wenig Eisen und andere Metalle.

Steinsalz findet sich in der Salzebene in

unerschöpflicher Menge, und Stücke davon curs

stren im Lande als Munze , deren Werth mit

der Entfernung vom Fundorte steigt. Man hat
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das herrlichste Obst , Sudfruchte , Zuckerrohr, måßige Form des Kinns im Verhältniß zu den

Scnnesblätter , Baumwolle , Flachs , Tabak, Backenknochen , mit denen es ein regelmäßiges

große Waldungen von Cedern , Buchen und Dreieck bildet ; die Lippen sind dick , aber nicht

Fichten , Aloe, Myrrhen und viele andere nutze aufgeworfen , die Zähne blendend weiß, aber

bare Pflanzen. Drei Abyssinien eigenthumliche nicht hervorragend. Alle diese Zuge zeichnen auch

Baumarten sind : der Dornstrauch Cantuffa, die Kopten ( s. II. Abth. S. 10) aus und fina

den Salt zum ersten Male in Urum sah ; die den sich in den Gesichtern der Sphinxe und alt=

Kusso (Banksia abyssinica) und der Wandgyptischen Bildwerke wieder , eben so wie an

zei (Cordia abyssinica) , nach Murray die den Mumienschadeln in den Katakomben. Diese

Ceder der heil. Schrift , welche im Lande auch Beobachtungen beweisen hinlänglich , was schon

Urze genannt wird.- Das ganze Abyssinien

wird gegenwärtig in drei besondere von einans

er unabhängige Staaten oder politische Herre

schaften getheilt : Tigré , Amhara , Shoa

und Efat , mit 4 bis 5 Millionen Einwoh

nern auf 15,300 Meilen. - Außer den Has

beschinern findet man in diesen Reichen die

Agows, Gallas, Schangallas, auch Jus

den oder Falashas , Araber und noch einige

wilde Stämme.

Die Abyssinier oder Habeschines

(Taf, XXVIII.)

ein afrikanisches Stammvolk, gehören , wie die

Berbern, Kopten oder Uragypter , Araber und

Mauren, zu dem kaukasischen Stamme.

Der Abyssinier ist schon gebaut , groß, schlank;

stark gegliedert , ist seine Gestalt imponirend,

wenn er aus seinen großen feurigen Augen ges.

waltige Blicke hervorschicht. Schwarz in den

tiefer liegenden Gegenden und an den Ufern der

Seen wird er, je hdher, desto brauner, welche

Farbe bei den Weibern in das Weiß übergeht.

Obgleich der Abyssinier in der Mitte Afrika's

lebt , so ist seine Körperbildung doch durchaus

nicht negerartig, seine schöne Gesichtsbildung ist

europäisch , seine Gesichtsform oval. Dieses

beweisen die schdnen großen Augen mit dem et

was geneigten innern Augenwinkel , die regel

:

Herodot annahm : daß die Abyssinier , das

Stammvolk , welches das niedriger liegende

Meroe und nach und nach Nubien und Ae=

gypten im Alterthume bevölkerte , mit den

Altågyptern einer und derselben , nämlich

äthiopischer , Abkunst (f. Taf. XXIX. )

sind . Die Kopten sind der Rest jener alten,

einst so ausgezeichneten und seit Psammetich

so unglucklichen Völker , die durch Druck und

Leibeigenschaft entartet sind. Nur in Abyssle

niens Hochgebirgen hat dieser Menschenstamm

seine Selbstständigkeit bewahrt, mit einer Sprache,

die zwar gegenwärtig von der koptischen ganz

lich verschieden erscheint , aber noch zu wenig

erforscht ist , um ihr den Zusammenhang mit

der altäthiopischen Sprache abzusprechen. Daß

die Abyssinier nicht arabische Abkommlinge, son

dern Acthiopier *) sind , beweist noch ihr abgit

tischer Nildienst , der sich bis heute neben dem

Juden- und Christenthume erhalten hat ; ihre

ägyptische Bauart der Wohnungen, die mit des

nen in Nubien vorfindlichen Hdhlenbauten des

unbestrittenen Alterthums so sehr übereinstim

men; ihre indisch - ágyptische Neigung zum Pya

ramidenbau über ihren Gråbern , die selbst in

der Urgeschichte. Aegyptens als äthiopischer Ges

schmack bezeichnet wird ; ihre Schreibart von

der Linken zur Rechten, die von der arabischen

so verschieden ist ; endlich ihr eigenthumliches

altes Alphabet. Die Königsgeschichte Abys

*)Einst begriff man unter Xethiopien alle Sudlander, unter Nethiopiern alle dunkelfarbigen Völker ; heute
zutage kann unter Aethiopien nur das Land Habesch verstanden werden. Nach der Vorstellung der Grtes

chen erstreckte sich Aethiopien vom Aufgange der Sonne bis zum Niedergange, umfassend alle Völker, den

Südrand der Erde bewohnend . Der arabische Meerbusen schied fie in ostliche und westliche Aethiopier.

Zu den ersteren wurde nach den alten Schriftstellern ganz Sudasien , so weit es bekannt war, gezählt.

Wirklich deutet auch Alles darauf hin , daß Indien das Stammland dunkelfarbiger Völker sei , von wo

aus die Kolonien nach Afrika gewandert und früher schon sich hier einheimisch gemacht haben. Mehr
als Einmal eroberten die Aethiopier Xegypten.

15
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siniens geht weit über die Geburt Christi hin

aus , und es ergiebt sich daraus, daß schon frühe

Handelsvcrbindungen zwischer Aegypten und

Abyssinien statt fanden auf dem rothen Meere.

Dieses geschah zu der Zeit , da das axumitische

Reich , das jezige Tigré , blühte, und so, wie

jekt , der Mittelpunkt abyssinischer Macht war.

Diese axumitische Macht herrschte einst über das

rothe Meer und erhob sich zu solcher Wichtige

keit, daß sie der südliche Grenzstein ward , an

dem sich die welterobernde Wuth sowohl der

Römer als Parther brach; ja die rimischen Kai

fer bezahlten sogar den Axumiten Tribut bis zu

der Zeit , wo Muhamed ihrer Herrschaft ein Ende

machte. Das, wodurch der Aethiopier Afrika's

wohlthätig auf die Menschheit wirkte, war seine

Staatseinrichtung , seine Kunst , seine Kenntniß

dessen , was auf leibliches Wohlbefinden und Les

bensdauer Einfluß hat. Diese Kenntnisse gas

ben diesen Völkern schon im Alterthume den

Ruhm : Aethiopien , dasfernsteder Lån

der, erzeugt die schdnsten und langles

bendsten Menschen ! Auch der Abyssinier,

immer unter freiem und schonem Himmel les

bend , von warmer Bergluft gestärkt, in der er

sich auf seinen Jagd- und Kriegszügen stets

bewegt , gedeiht hier vortrefflich. Fruhe Mann-

barkeit und außerordentliche Fruchtbarkeit, ver

bunden mit einem langen Leben und unbeschwer

tem Alter rechtfertigen den Ausspruch Herodots,

der sie langlebend und schon nennt. Das Made

chen tritt im 10. bis 12. Jahre , der Mann

im 14. Jahre in die Ehe. Das Weib hört

aber nach dem 20. bis 25. Jahre schon auf,

Kinder zu' gebåren. Eben deshalb und weil in

diesen Ländern nun einmal mehr Weiber als

Männer geboren werden , ist Bielweiberei, troß

des Christenthums der Einwohner, im Gebrauch.

Salt machte mit Schum Woldo Bekannts

schaft , der 40 Weiber und über 100 Kinder

hatte. Der Priester des Nil, bei dem Bruce

wohnte , hatte 70 Kinder , darunter 50 Tich-

Dic Nahrung der Abyssinier ist ein

fach, meist Milch, Brod aus Weizen oder Teff,

ras , wie einst im Orient , aus schnellgebacknen,

lachen, anderthalb Fuß im Durchmesser hal

tenden Kuchen besteht ; Fleisch von Kindern oder

ter.

Hammeln , Geslugel , Honig und Butter. Als

Gewürze dient Pfeffer und Salz, das aber erst

von der untern Salzterrasse heraufgebracht wer=

den muß. Interessant ist die Schilderung eines

Gastmahls , wozu der Ras von Tigré den eng

lischen Konsul Salt einlud und das wir hier aus

seinem Bericht unsern Lesern zum Besten geben.

Ein großer niedriger Tisch stand in der Mitte

des Saales. In einer Art Verschlag , dessen

Boden 6 Zoll über den Saalboden erhöht war,

stand ein Sofa mit Polstern von Seide , hin-

ter diesem ein Siz aus Leder. Der Nas sekte

sich auf das Sofa und ließ den Engländer auf

dem andern Size Plak nehmen , während sich

die übrigen Såste mit untergeschlagenen Beinen

an den Tisch hinter den Ras und in mehrern

Reihen hinter einander sesten. Ein Wall von

Teffkuchen, dritthalb Fuß im Durchmesser, um

gab den Rand des Lisches ; innerhalb desselben

standen die Gerichte , als : Ragouts von Hüh

nern , Hammelfleisch , dicke Milch und Ghi.

Eine Menge feiner Weizenkuchen in Rollen war

für den Nas aufgesezt. Er brach diese und

theilte davon aus, womit dann das Zeichen zum

Anfange des Mahls gegeben war. Sklavinnen

wuschen sich die Hände, tauchten Teffkuchen in

die Gerichte und vertheilten sie unter die Gåste;

dem Nas und den Häuptlingen leistete ein Mann

dieselben Dienste. Auch Klöße aus geronnener

Milch , Kräutern und Teff wurden herumges

reicht; das Köstlichste blich aber erst zu erwar

ten , nämlich die Briede. Ein Ochse wurde

außerhalb des Saales geschlachtet, ganz auf die

Weise , wie wir dich auf den Basreliefs der

Denkmale der Nilländer finden. Mit zusam-

mengebundenen Füßen wird das Thier auf die

Erde gelegt, ein krummes Messer trennt den

Kopf desselben beinahe ganz vom Numpfe, wah-

rend welcher Operation eine Gebetformel gez

murmelt wird. Mit der größten Schnelligkeit

wird dann die Haut abgestreift , Eingeweide,

Lungen und Leber herausgenommen und nach

geringer Reinigung von der Dienerschaft vers

schlungen. Das Hintertheil und das Herz were

den als die besten Theile betrachtet. Das Fleisch

wird nun noch warm, wie es ist , und wäh=

rend dic Muskeln noch zittern, den Gåsten, die
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sich bereits bei den übrigen Gerichten gelabt ha-

ben , aufgetragen. Das rohe Fleisch oder

Briede, aus ganzen Keulen sammt den Beinen

bestehend , wird nun bei den Großen herumges

tragen und jeder schneidet sich ein tuchtiges Stuck

davon mit seinem krummen Messer herunter.

Dieses Fleisch wird nun sehr geschickt in halbe

Zoll dicke Streifen geschnitten und diese in den

Mund gesteckt ; sie füttern wohl auch Andere,

die sie dieser Gunstbezeigung würdig finden, das

mit. Jeder von ihnen kann eine tüchtige Pore

tion dieser Speise vertragen , und während der

Mahlzeit ging die Maise in Gläsern herum ;

die Busa, ein anderes Getränk, wird in gros

hen Hörnern des Guscht oder wilden Ochsen

herumgereicht. (Diese Hörner sind oft 4 Fuß

lang.) Hat nun eine Gesellschaft abgespeist,

so macht sie einer andern Plak , auf welche

oft noch drei bis vier folgen . Das ges

wohnliche Getränk ist Maise und Busa.

Die Maise wird aus Honig und Gerste durch

Gåhrung bercitet, womit dann cine bittere Wur

zel , Taddo genannt , verscht wird. Es ist

also eine Art Bier und wird bei jedem Besuche

servirt. Die Busa ist ebenfalls eine Art Bier,

wird aber nur bei festlichen Gelagen aus dem

erwähnten Buschthorn getrunken. Un Fasttas

gen , welche hier Mittwoch und Freitag sind,

werden nur Fische und Früchte gegessen , und

erst nach Mitternacht ordentliche Mahlzeit ge-

halten. Geleugnet, aber dennoch wahr, ist mit

unter die grausame Gewohnheit , Fleisch auch

von lebendigen Thieren zu essen. Es wird aus

den fleischigen Theilen geschnitten , die Wunde

mit der Haut wieder bedeckt und geheilt . Salt

bestätigt diese Aussage; Bruce und Pearce

waren Augenzeugen davon , daß Soldaten , die

måde und hungrig waren, Rindern, die sie zum

Lager trieben , nächst dem Schwanze pfundenen Anblick verleihen. Eine mit Bäumen durch

Dürre Vichseuchen eintreten , noch durch Heu-

schrecken die Ernte vertilgt wird , sind Lebens-

mittel wohlfeil und im Ueberflusse vorhanden.-

Die Wohnungen sind wo möglich alle auf

Spiken der Berge erbaut und dienen eigentlich

nur zum Schuhe während der Regenzeit. Das

Baumaterial ist Holz, Lehm, Stroh und Rohr ;

Kalk wird nur in Gondar *) gebraucht, dessen

Anwendung ihnen von dem Englander Pearce

gelehrt wurde. In Baharnegasch (im Reiche

Tigré) haben die Häuser flache Dächer , weiter

hinauf sind sie kegelförmig. Auch haben sie der

Höhlen statt der Wohnungen sich noch nicht

ganz entwöhnt. Man errichtet nämlich Mauern

in geraden Winkeln an den jähesten Bergab=

hången, legt ein Rasendach daruber , so daß es

mit dem Bergabhange villig eins wird und das

Ganze dadurch das Ansehen einer Höhle erhält.

Auch naturliche Höhlen werden zu Wohnun

gen benukt , eben so wie sowohl Wohnungen,

als Kirchen und Tempel selbst seit den uraltes

ſten Zeiten in den Felsen gehauen werden. Die

Häuser der Vornehmen haben einen Hof, um

welchen nach der Sitte des Alterthums meh=

rere Zimmer herumgehen. Der Fußboden dies

ser ist mit Teppichen belegt ; an den Wänden

umher stchen Divans zum Eiken. Die Resi-

denzen der Könige zu Gondar sind unter Lei-

tung der Portugiesen erbaut. Städte giebt es

im Lande sehr wenige, aber alle Hdhen und Tha

ler sind mit einzelnen Wohnungen bedeckt , in ,

denen bei aller Armuth die Gastfreiheit einhci

misch ist. Adowa, die Hauptstadt von ganz Tis

gré , liegt am Abhange cincs Hügels. Die

Häuser sind afrikanisch , d. h . kegelförmig; zwis

schen den engen Strafen sind kleine Gärten,

welche die Häuser mit Wanzabäumen umschats

ten und dadurch dem Ganzen wirklich einen schis

große Stücken ausschnitten , roh verzehrten und

das so mishandelte Vich reitend zum Lager trie

ben . In gewdhnlichen Jahren , wo weder durch

schattete Stadt in den Tropenländern nimmt

sich nämlich um so reizender aus , als die Bez

leuchtung von einem so schinen Himmel einen

**) Gondar ist die Hauptstadt Abyssiniens , in Amhara gelegen, auf einem Hugel von ansehnlicher Größe,

und besteht zu Friedenszeiten , welche freilich selten sind , aus ungefähr 10,000 Familien. Die pauser

find meist von Lehm mit kegelförmigen Strohdachern. Am Westende der Stadt liegt die königliche Wohs

nung. Sie ist ins Biereck gebaut , hat an den Ecken Thurme und war ehedem 4 Stockwerke hoch.

Jest liegt sie größtentheils in Trummern. Das Audienzzimmer ist 120 Fuß lang. Der ganze Palast

ist mit ciner starken, 30 F. hohen Mauer umgeben, deren vier Seiten über eine engl. Meile Långe betragen.

15*
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Zoll lang ist , steckt auf der rechten Seite in

cinem baumwollenen Gürtel , der sechsmal um

den Leib gewunden wird. Industric an=

langend , so besteht dieselbe in Ausübung der

-

eigenen Zauber darüber ausgicht. Zu der

Schonheit des Ortes gesellt sich noch das in

dieser Gegend so seltene Gluck , daß es von drei

Bachen , welche das Thal durchstromen, bewas

fert wird. Adowa hat ungefähr 300 Hauser allernothwendigsten Handwerke , des Ackerbaues

und 8000 Einwohner , ein Misverhältniß, das und der Viehzucht. Nur in Adowa giebt es

nicht zu erklären ist . Seit Ras Michael, der Tuchmanufakturen , welche eine große Menge

seine våterlichen Grundstücke hier besikt , Herr

des Landes geworden ist , ist es die Hauptstadt

von Tigré. Scin Wohnhaus zeichnet sich von

andern wohl durch Größe , nicht aber durch die

Form aus ; es liegt auf dem Hügel , der die

Stadt beherrscht, und sicht mehr einem Gefänge

nisse, als Palast ähnlich, weil theils darin, theils

umher immer 3 bis 400 Gefangene, von denen

manche bereits 20 Jahre in Eisen geschlossen

sind , umhergehen. Viele sizen in Käfigen, wie

wilde Thiere eingeschlossen. - Die Kleidung

der Abyssinier ist einfach bei den årmern Klass

sen , theils aus Fellen, theils aus Baumwollen

kleidung bestehend . Ein Beinkleid und ein Tuch

um die Schulter vollendet den ganzen Anzug.

Die Vornchmen hingegen haben ein Hemd von

weikein indischem Beuge, sehr sein und mit bun-

ter Seide gestickt , die Vermel sind enge; dar=

über werden mehrere Talare aus Baumwollen

stoffen geworfen . Arm , Hals- und Fußspan=

gen sind von Silber. Nothe Pantoffeln wer

den aus Aegypten eingeführt, schwarze im Lande

verfertigt. Die Weiber verhüllen sich bis ans

Kinn, und wie in China fallen die Vermel

bis auf die Nägel herab . Das Haar wird mit

wohlriechender Pomade eingerieben und mit Pul-

ver aus Gewürznelken gepudert. Die Augen

braunen sind schwarz gefärbt. Die gelbbraunen

Bewohner des bergigen Gebietes Baharnegasch

tragen den Kopf blog , an den Füßen Sandas

len , um die Schulter ein Ziegenfell und um

die Lenden ein Baumwollentuch. Sie tragen ihr

Haar durch Kunst gekräuselt. Ein jeder trägt

ein hölzernes Stäbchen bei sich, mit dem er die

Locke hålt und um das Stäbchen in die Schraube

wickelt , bis es sich in der erlangten Form er-

hält. Die Männer tragen zwei Lanzen und

einen Schild von Ochsenhaut in den Händen.

Ein krummes Messer , dessen Klinge unten uns

gefähr 2 Bol breit ist , spik zuläuft und 16

geringes Tuch in Stücken von 16 Ellen Långe

und 7 Viertel Breite liefern, im Werthe cines

Thalers. Dieses Tuch ist auch statt Geldes im

Gebrauch. Sie verfertigen auch seine Gewebe,

die zur Bekleidung der Vornchmen dienen ; von

diesen kann aber ein Arbeiter nur 13 Stuck des

Jahres fertigen , da die Werkzeuge noch immer

dieselben sind, wie zur Zeit der Königin Saba.

Getreide wird hinlänglich gebaut , namentlich

gedeiht das allgemein gebaute Toff vortrefflich

auf der Höhe , aber nicht mehr in der Tiefe,

wo nur das Tocossugras , auch eine Art Gc=

treide, wächst. Fremd sind der Hochterrasse Ci=

tronen und Orangen , so wie das Zuckerrohr.

DieOrangen und andere edle Früchte sind wahrs

scheinlich erst von den Portugiesen eingeführt,

eben so die Dattelpalme. Die Ensete , cine

Art Musa , pslegt man sorgfältig. Die Früchte

derselben sind nicht genießbar, da die darauf

wachsenden Feigen geschmacklos sind. Willman

sich der Ensete zum Essen bedienen , so schnei=

det man sie unmittelbar über den Wurzeln ab

und noch etwas hoher , wenn der Stamm alt

ist ; darauf wird der obere Theil gehäuter bis auf

das Weiße , in Milch weich gekocht und mit

Butter gegessen. Dann ist es eins der herre

lichsten Nahrungsmittel , gesund, wohlschmeckend ,

sehr nahrhaft und sehr leicht zu verdauen .

Die Weinrebe ist wahrscheinlich erst von den

Portugiesen als Kulturpflanze eingebracht wor=

den , denn das die Abyssinicr keine Weinsäufer

von Anbeginn sind , beweist , daß sie ihn, außer

beim Abendmahle, nie genichen. Der Wein zu

diesem heiligen Behuse wird nur in dem kleinen

Distrikte beim Emfras gebaut , wo vortreffliche

Trauben wachsen. Der größte Reichthum der

Bewohner des mit Alpenweiden bedeckten Hoch

landes besteht in trefflichen Pferden, welche die

treffliche Reiterei beritten machen, die den Kern

des abyssinischen Heeres bildet. Sie dienen zum
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Kriege , wie zur Jagd , die zur Hauptbeschäfti

gung gehört. Es giebt auch Maulthiere und

Eicl , als die einzigen Lastthiere ; vorzuglich aber

Herden einer schönen Rinderrasse. Die Ochsen

und Kühe sind von großer Schönheit , haben

meist eine vollkommen weiße Farbe und bis an

die Knie reichende Wammen ; Kopf, Hörner

und Klauen sind besonders wohl gebildet ; die

Hdrner stchen weit aus einander , wie bei den

Kindern Ungarns , und das Haar ist wie Seide.

Die Schafe sind durchgehends schwarz, groß und

mit großen Köpfen und kleinen Ohren , haben

Haar statt Wolle , sehr glänzend , aber nicht

borstig. Doch sind sie nicht so fett, und ihr Fleisch

ist nicht so wohlschmeckend , wie in heißen Lån

dern. Die Ziegen sind ebenfalls groß , aber

nicht_langhaarig . Gejagt werden in den Nie-

derungen die wilden Ochsen oder Guschts, Ele=

phanten , Rhinoceros, Kamecle und die Riesen

kaken. Bis auf die Höhe der Alpen steigt aber

die Hoåne , welche hier Zuber genannt wird,

und zwar in so großer Zahl, daß sie ihr Geheul

sogar in den Straßen Gondar's zur Nachtzeit

erheben . Zu ihrer Vermehrung trågt der ei=

genthamliche Aberglaube der Abyssinier bei ;

denn diese halten sie für nichts geringeres , als

bezauberte Juden oder Falashas , welche vom

Gebirge Samen herabsteigen ; deswegen werden

die Hyånen , welche das überall sehr häufig ge-

schlachtete Vich bis in die Wohnungen der Men-

schen lockt, nicht verfolgt, noch gejagt. Indes

sen giebt es weder Zebras , noch Giraffen auf

dem Hochlande, beide werden aus den südlichen

Ländern eingeführt ; obwohl die Felle dieser bei=

den Thiere zu den größten Kostbarkeiten des

Landes gehören , da sie ein Hauptschmuck der

Kavallerie sind und einen wesentlichen Hanz

-

delsartikel bilden . Der Handel könnte sehr

bedeutend sein, mag es auch zur Zeit Salomo's,

wie der Arumiten , gewesen sein ; innere und

dußere Revolutionen haben ihn indeh vernichtet,

Mangel eines Hafens am Meer , Unsicherheit

der Gebirgspåsse durch wilde Horden , Mangel

an Straßen und Brücken , da man mit Last

trägern durch die oft reißenden Fluthen der

Ströme sehen muß , die nicht selten Last und

Tråger verschlingen ; Willkühr und Erpressung

der innern mangelhaften Bille , besonders ende

lich der Mangel an Treue und Glauben , da

die Abyssinier das lügenhafteste und treuloseste

Polk der Erde sind ; diese Umstände alle machen

regelmäßigen Verkehr beinahe uniniglich. Dessen

ungeachtet führen die Englånder jährlich um

250,000 bis 300,000 Piaster Waaren aus In

dien in den Hafen von Massowah ein . Gold

gilt als Munze und cursist in Stucken von

der Größe einer Nadelspike bis zu der einer

Erbse ; es ist sehr rein und von derselben Be-

schaffenheit , wie das Gold in Sudan. Als

Scheidemünze gilt Salz, welches in so höherem

Werthe steht , als es höher in das Hochland

hinaufkommt. Die Stucke sind 10 Zoll lang

und 3 breit, und 35 gelten auf der Salzebene *)

einen Dollar, erhalten aber in Samen und Gos

jam den doppelten Werth . Maß und Gewicht

sind sehr unvollkommen ; als Elle wird noch im-

mer die Länge eines Mannsarmes vom Ellen-

bogen bis zur Spike des Mittelfingers gebraucht,

wie im Alterthum. Das schändliche Gewerbe

der Christen und Muhamedaner in Dixan

(Provinz im Gebiete Baharnegasch im Reiche

Tigré) besteht im Kinderhandel. Die Chri-

sten bringen die in Abyssinien gestohlenen Kin--

der nach Dixan , wo sie die Mohren in Em-

*) Diese Ebenc (über den sandigen schmalen Küstenstrich von Dankali) ist 4 Tagereisen , also 16 dent=

sche Meilen lang und 4 Meilen breit. Sie ist durchaus mit einer sich immer wieder ersehenden Kruste
von Steinsalz der besten Qualität edeckt. Wenn man von der Kuste her diese Ebene betritt, so ist eine
Biertelstunde weit der Boden schlussrig , die Kruste dunn, und man sinkt nicht selten ein. Weiter hin

wird die Decke hart , kristalliſirt und einer Cisfläche gleich . In der Mitte dieser Ebene erheben sich

zwei kleine Hugel von seltsamem Ansehen. Wo die Kruste am dickstern ist, wird das Steinsatz in Stütz

ken, wie unsere Schleifsteine ausgehauen. Das Salz läßt sich sehr leicht abspalten. Dasjenige , welches
unter der ersten Oberfläche liegt , ist sehr hart , weiß , dicht und rein, je tiefer aber, desto greber und
weicher wird es, bis es eine Zeit lang der Luft ausgesekt ist. Diese Salzebene versteht ganz Abyssinien
mit Salz , und am Gebirge Se..afefe im Westen residirt ein Oberhaupt oder Schun, der får den Ras

von Tigré den sehr beträchtlichen Salzzoll nimmt. Eine Kameellast von 200 Stuck zahlt davon 11 als

Boll, eine Maulthierlast zu 50 Stuck zahlt 9 Stuck , eine Eselslast 6 Stuck , nur das von Menschen
getragene ist zollfrei. Bewundern muß man die göttl. Vorsehung , welche dieses für das Bestchen der

organischen Wesen so uncntbehrliche Mineral überall in so reichen Magazinen niedergelegt hat.
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pfang nehmen, um sie zum Verkauf in den Ha=

fen von Massowah *) zu bringen , von wo sie

nach Arabien und Indien ausgeführt werden.

Die Geistlichen der Provinz Tigré sind selbst

mit diesem Handel einverstanden , und Bruce

führt uns folgendes Beispiel an : Zwei Priester

in Tigré waren lange vertraute Freunde gewes

sen und wohnten in der Gegend des Felsen

Damo. Der Jüngere war verheirathet und

hatte zwei Söhne, der Andere war alt und

hatte keine Kinder. Der Alte warf ihm eines

Tages vor , daß er seine Kinder zu Hause mus

Big gehen licße , ohne sie eine Handthierung

lernen zu lassen , um ihr Brod zu verdienen.

Der Andere schuste seine Armuth vor. Der

alte Priester erbot sich , seinen ältesten Sohn

bei einem wohlhabenden Freunde unterzubrins

gen , wo es ihm an nichts fehlen würde. Doch

er hatte kaum den zehnjährigen Knaben in Em-

pfang genommen, als er ihn nach Diran schickte

und verkaufen ließ. Nach einiger Zeit verlangte

der jungere Bruder, den altern besuchen zu dür ,

fen , aber der Priester wollte nicht einwilligen,

wenn nicht auch die Mutter mitginge , welche

sich dazu bereden ließ , aber nebst ihrem Sohne

zu Diran verkauft wurde, während der Alte die

Nachricht brachte , es gehe Allen so wohl , daß

fie eine Zeit lang dort verweilen wollten. Eis

nige Zeit darauf wollten beide mit einander ges

hen , um die Familie abzuholen. Das geschah,

aber der junge Priester selbst war bereits an

cinen andern Mohren , als der die Familie ge

kauft hatte , verhandelt. Die Mohren lockten

nun aber auch den Alten in die Falle und

schleppten ihn auch fort. Sie wurden alle nach

Massowah gebracht, und die Kinder nebst der

Mutter nach Arabien verkauft. Für die zwei

Alten aber wollten sich keine Käufer finden ;

das Oberhaupt der Mohren berichtete also dem

Ras Michael von Tigré, da es Priester wå=

ren , wolle er sie wieder zurückstellen. Der Ras

aber lick ihm melden: er möge sie zu seinen

Kaplanen behalten, in der Hoffnung, er würde

sich mit der Zeit zum christl. Glauben bekehren ;

wo nicht , so, mdge er sie den übrigen nach Ara-

bien nachschicken, es wären noch genug von die

ser Gattung zu Damo , um den Handel zwi-

schen Dixan und Massowah fortzusehen. Bruce

versichert , diese Begebenheit aus des Nas eigs

nem Munde zu haben. Durch diese fluchwur

dige Industrie ist Diran blühend. - Dergrößte

Theil des Handels überhaupt ist in den Hån

den der Juden , Armenier und Türken.

Eigentliche Landesreligion ist auf dem

Hochlande das Christenthum , freilich sehr ents

stellt , hat sich aber an diesem Volke dennoch

insofern bewahrt, daß es dasselbe vor gänzlicher

Verwilderung und Entſittigung bewahrt hat.

Dieses hat noch keine Religion gewährt , denn

verwilderte Völker sind die eigentlichen Wilden,

da zu der natürlichen Roheit sich die Laster der

Civilisation noch hinzugesellen. Der Geist des

Christenthums hat die Abyssinier nicht so tief

siuken lassen, und leicht ist ein Wiederaufleben

möglich . Früh schon erbaute sich hier das Chri-

stenthum eine Kirche , denn die Bewohner der

Tiaréterrasse wurden unter den Acthiopicrn die

ersten Christen , Cach tam , auf welchen Nas

men sie heute noch stolz sind. Frumentius,

der Apostel der Acthiopier , landete zu Arkeko

(dem Hafen Massowah gegenüber auf dem Fest=

lande) und ward erster Bischof zu Arum **),

**) Der Hafen der Insel Massowah ist von jeher der besuchteste auf der ganzen Kuste des rothen Mecres

gewesen. Er gewährt selbst den größern Schiffen Sicherheit , die bis ans User kommen können, wo sie

keinen noch so starken Sturm von welcher Seite her immer zu fürchten haben. Bei den Griechen führt

er den Namen Sebastos , wegen seiner großen Umfangs . Die Insel selbst ist klein und scheint wirks

lich von der Natur in der Absicht , hier einen sichern Hafen zu bilden , erbaut zu sein. Sie ist jest zum

großen Nachtheil Abyssiniens in den Hånden der Zurken , wird von einem Navib beherrscht , der von

dem Hafen und Waarenzoll ein starkes Einkommen genießt, Hier liegen große Trümmer , Säulen,

ssins , Gebäude aus klaftergroßen Quadern .Bassins ,

Trumm

**) Das Alter von Arum ist noch nicht ermittelt ; der Name der Stadt kommt erst bei den Schriftstellern

des ersten Jahrh. vor Chr. vor ; die ältern Schriftsteller kennen ihn nicht. Erst seit dieser Zeit kommt

er bei Ptolemaus und den spätern Schriftstellern vor. Indessen sprechen die Denkmale, welche aus ver=

schiedenen Zeiten sind , dennoch für ein höheres Alterthum, Die Geistlichen zu Arum erzählen , daß

1070 cine Königin von Amhara, Namens Gadit , oder ein anderer Groberer, Abuna David , jene

Denkmåler zerstörte. Arum ist bereits seit wenigstens 1200 Jahren der Sis einer christl. Kirche; die

1

1
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unterstist von seinem frommen Gefährten An= Gefahr, ganz unterjocht zu werden , als der

desius. Die Lehre fand Eingang , ganz Tis Himmel Hülfe sandte und 1520 unter der Res

gré nahm in kurzer Zeit das. Evangelium an, gierung des Königs David die erste portugiesis

viele fromme Männer kamen aus Aegypten, sche Gesandtschaft erschien. 1542 langten un=

aus der Hauptgemeine zu Alexandrien , in ter der Regierung des Kaisers Klaudius vou

dieses Alpenland , wo von ihnen zwischen 470 Diego de Gama befehligte Truppen an, die

und 480 viele der Felsenkirchen erbaut wurden, Sache der Abyssinier triumphiste und ihre Res

die bis heute noch in so großem Ansehen stes ligion und Unabhängigkeit war gerettet. Indes

hen. Der Oberpriester Abyssiniens erhielt hier sen konnte nicht verhindert werden, daß 1558

den Namen Abuna (unser Vater) , was so Selim Bosha den Hafen von Suakim

viel als Patriarch ist ; er mußte immer ein Aus- und Massowah eroberte , und die Abyssinier

lander sein und stand unter dem Patriarchen alles Zutritts zum Mecre beraubte. Da jedoch

von Alexandrien, wodurch die Verbindung Abyss auch die Muhameder unter sich zerfallen , ihre

siniens mit Aegypten noch mehr befestigt wurde. Kraft in diesen Gegenden verloren haben und

Unter Caleb Negus , einem der berühmtesten ihre Herrschaft im arabischen Golf im Abneh

Könige von Arum, leisteten die Aethiopier den men ist; so hat sich auch Abyssinien seines Has

Christen in Arabien mächtigen Beistand , und sens wieder bemächtigt , den Baharnegasch wie-

: als Muhameds Fanatismus die Kirche Christi der hergestellt und den Zugang zum Hoch-

heimsuchte , war Abyssinien die treue Beschůze lande erleichtert. Das Gewicht , welches

rin des Kreuzes. Im ewigen Kampfe mit den die Portugiesen, diese eifrigen Katholiken, durch

Unhängern Muhameds und den heidnischen Nes ihre Hülfleistungen in Habesch erhalten hatten,

gervölkern ist Tigré seit mehr als tausend Jah wußte der Papst zu benuzen , die dem mono-

ren das Bollwerk christlichen Glaubens, auf des physitischen Lehrbegriffe (s. Abth. II,

sen Gipfel das Kreuz fest steht. Die Abyssi . 10) folgenden Abyssinier zur römischen Kirche

nier waren tapfer genug , gegen den sich erhes zu bekehren. Die erste Gesandtschaft des Pap=

:

benden Islam durch Einfälle in Arabien zu

kämpfen; allein bald ergoß sich der glühende

Strom der Wüste über die civilisirte Welt und

Muhameds Schaaren landeten an den afrikanis

schen Kusten des rothen Meeres. The siegrei

ches Schwert, das sich gegen das Kreuz erhos

ben hatte , verschaffte zuerst an den Küsten dem

großen Propheten Anhänger. Adel, Zeila ,

Dakali , Baglur folgten der neuen Lehre.

Die moslemitischen Aethiopier verbanden sich

bald und machten nun jährlich wüthende Ein-

fälle in das abyssinische Hochland. Dieses war

der gefürchtete Bund der Dobas , die heute

noch , wiewohl weniger blutdürstig, an der süd-

östlichen Grenze von Tigré wohnen. Sie nah

men zum Genossen nur denjenigen auf, der

schon eine Anzahl Christen erlegt hatte. Unter

dem siegreichen Moslim Mahomet Gragné,

König von Adel , war Abyssinien in großzer

-

stes bestand aus den Patern Andrada und

Bermudez , nebst de.n geschickten Kaplan Al-

varez. Als diese Gesandten nach sechsjähri

gem Aufenthalte mit Briefen des Kaisers Da=

vid nach Europa zurückkamen , legte der Papst

Paul M. in Rom das Kollegium S. Stefano

für die Abyssinier an , und ernannte Vermudez

im Jahre 1540 zum Patriarchen von Aethio=

pien. Cin abyssinischer Priester , Peter , kam

um diese Zeit nach Europa, als Ignatius Loyola

den Plan zur Mission nach Aethiopien entwarf,

und durch den Papst zwei Prálaten , Nuñez

Baretto und Andrea Oviedo , mit ders

selben beauftragt wurden. Der erste starb in

Indien und nur der zweite langte 1557 glucks

lich in Abyssinien an , wo er bis an sein Ende

1577 verblieb , sich sehr klug, großimuthig und .

fromm zeigte , dadurch großes Ansehen bei den

Abyssiniern erwarb , und nur gleiche Schüler

Jezige Kirche ist 1657 erbaut. Diese Kirche owohl, als die altern, Kirchen bestehen aus Materialien der

Alterthumer , von denen man nur das verbrauchte , was man nicht fortbringen konnte.
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bedurfte , um seinen Zweck zu erreichen. Ob

gleich von dieser Zeit an Abyssinien durch den

Verlust von Suakim und Massowah immer une

zugänglicher wurde , so drangen doch einzelne

Geistliche bisweilen dort ein , ſo 1599 Mel

wior Sylva , ein muthiger Mönch , als Fas

kir verkleidet ; 1603 Peter Paez , dieser tas

lentvolle Mann , dem es gelang , sehr großen

Einfluß am abyssinischen Hose zu erlangen, und

das große Ziel der Jesuiten , den dsfentlichen

und feierlichen Uebergang des Kaisers und sei

ner Familie zur römischen Kirche, zu bewerk

stelligen und dem römischen Stuhl zu unterwer=

fen. Leider starb zum Nachtheil der Civilisas

tion und zum Leidwesen der Abyssinier dieser

große. Mann bald darauf. Er hinterlich wich

tige Handschriften , welche indessen neben andern

geographischen Hülfsmitteln in den Archiven

Portugals unbenust modern. 1623 ging ein

neuer, Patriarch dahin , nachdem vor ihm der

talentvolle Peter Pelez da gewesen war.

Zehn Jahre blieb er daselbst, bis Don Alfons

so Mendez mit Pater Lobo daselbst an=

kam. Ersterer ist der lehte Patriarch, den Nom

dahin gesandt hat. Sie kamen 1625 daselbst

an und vernichteten bald durch Unklugheit und

Undultsamkeit , was ihre Vorgänger mit so vies

ler Vorsicht , Geduld und apostolischer Hinges

bung gebaut hatten; denn 19 Jesuitenpriester

hatten ihren Siş in Abyssinien aufgeschlagen,

und den rom. Kultus cingeführt. Mendez ,

ermuthigt durch die Gunst des Nas Sela Chri=

stos , eines mächtigen Mannes, erbitterte durch

grausame Intoleranz die monophysitischen Prie

ster und durch sie das Volk. Eine verderbliche

Revolution brach aus , Kaiser Socinos , ges

gen Sela Christos erbittert und von diesem

får seinen Thron fürchtend , schlug sich auf die

Seite des aufgebrachten Volks , schwor den kas

tholischen Glauben ab, und sein Sohn, der ihm

in der Regierung nachfolgte , vertrieb 1632 den

Patriarchen sammt seinem ganzen Anhange, bis

auf zwei ; die troß des Verbotes auf ihrem geist=

lichen Posten blieben und hingerichtet wurden.

1648 und 1674 kamen zwar neue Missionäre

in Suakim an , allein auch sie wurden um

gebracht . Scitdem ward in die gottesdienstlichen

Gebete Abyssiniens die haßverewigende Formel

eingeschoben : „ Die Schase Abyssiniens

sind von den westlichen Hyanen be

freit ! " Diese Formel ist ein gewaltiges Boll=

werk, an dem auch jeder spätere Bekehrungsver=

such scheiterte. Die abendländische Kirche be

dauert dieses Ungluck um so mehr , da dadurch

die Verbreitung des Christenthums in Afrika um

Jahrhunderte verspätet ward. Der Same.der

Zwietracht war nun zwischen Volk und Herrs

scher gesået , und die 114 Jahre , während wel-

cher die Jesuiten da verweilten, waren für Abys

sinien ein Zeitpunkt innerer. Krampfe. Seit

1750 fand wieder eine Annäherung statt ; drei

Franziskaner , die Patres Remedio , Mars

tin von Bdhmen , und Antonio von

Aleppo drangen bis Gondar vor , wo sie un

ter Kaiser Yassus II. zu großem Anschen ge

langten. 1776 besuchte der kühne Bruce die

Quellen des Nils und verweilte lange in diesem

Lande, das ihn gastfrei behandelte. Jeht end-

lich scheint Englands Klugheit sich Eingang zu

verschaffen. Zweimal hat alt , brittischer

Konsul in Kairo , eine Mission dahin vollen

det ; einmal 1800 , das zweite Mal 1809 und

1810. Das zweite Mal überreichte alt Ed=

nigliche Geschenke an Gewehren , zwei Kano-

nen , für die Hauptkirche des Landes zu Chlee

likut eine schöne Marmorplatte zum Altare,

gemalte Fensterscheiben und das Bild der Jung-

frau Maria. Die Einweihung dieser Gaben

geschah unter den Linen einer Handorgel, wo=

bei die Abyssinier in Staunen und Freude den

Ausruf: Ezub ! ezub ! hören liehen. Ran

darf hoffen, daß die frommen Bemühungen der

brittischen Gesellschaft für Abyssinien dieser ale

ten , ehrwürdigen, seit 330 nach Chr. Geb.

bestehenden Kirche neues Leben und neuen Auf=

schwung erthcilen werde , was um so mehr zu

wunschen ist , da selbst der Name des Christen-

thums seit der Zeit immer mehr in Vergessen-

heit gerathen sein soll, seitdem sie nach dem

Tode des lehten Abuna Marcus , abgeschnits

ten von dem Patriarchen in Kairo , kein kirchs

liches von ihm eingesektes Oberhaupt bis 1815

mehr erhalten konnte. Durch die Bibelgeselle

schaft in London ist bereits die heil. Schrift in
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die Amharamundart überseht worden. Unstreis zigen Zeichen christiuchen Ursprungs. Die meist

tig bietet sich in diesem Lande dem Missionsei

fer evangelischer Männer ein großer Wirkungs-

kreis dar. Mit Recht nehmen jene Christen

brüder, die seit Jahrhunderten weder Heiden=

thum noch Muhameds Lehre , weder Schwert

noch Elend von der Religion Christi entfernen

konnten , unsre Theilnahme und Hochachtung in

Anspruch. Môge in Erfüllung gehen , was ihr

Reichswappen sagt ! Es ist ein gehender gold-

ner Lowe, im rothen Grunde mit der Umschrift:

Der Löwe vom Stamme Juda hat ge

fiegt!

Die Abyssinier sind , wie schon erwähnt,

Monophysiten , d. h . folche Chriſten, die in

Christo nur die göttliche Natur annehmen und

sein Menschsein leugnen , indem sie behaupten:

Christus habe nur einen Scheinkorper angenom

men , der daher auch eines wirklichen Leidens

nicht fähig gewesen sei. Sie zählen in Afrika

und dem Oriente viele Anhänger, die unter dem

Namen Eutychianer , Jakobiten u. s. w. vor

kommen. Ihre kleinen , runden , mit kegels

förmigen Strohdächern bedeckten Kirchen stes

hen auf Hügeln , von Cedern umgeben , in der

Nähe flickenden Wassers ; inwendig hången sie

voll schlechter Gemälde. In diesen Kirchen muß,

wie in den griechischen , Jedermann stehen, die

Schuhe müssen vor der Thur abgelegt und jede

Unreinigkeit muß vermieden werden ; auch wer

vorbereitet , muß absteigen und eine Strecke zu

Fuß gehen. Der Gottesdienst besteht nur

im Vorlesen biblischer Stellen und Austheilen

des Abendmahls. Von Predigt und Kirchenge

sang weiß man nichts. Streng hangt man an

der Ausübung des Religionskultus im Aeußern ;

man hålt die Schale , aus welcher der lavende

Inhalt verschüttet ist, um fo fester ! Die Feier der

Feste , Haltung der Fasttage , Hersagung der

Gebete, Besuchung der Kirchen, Verehrung der

Heiligen u. dgl. werden mit Strenge beobach

tet. Vom Geiste des Christenthums sind , trok

der Glaubensschden , in welche ihre Regierung

und Geistlichkeit sich verwickelt hat, kaum Spu-

ren vorhanden. Das Kreuz, das auch der ge=

meinste Abyssinier auf Stirn und Hand cinge

åst trägt , sind nebst dem Rosenkranze die ein

r

sehr unwissenden Geistlichen sind verheirathet

und werden an dem Kreuze erkannt , das sie

beim Ausgehen in der Hand tragen und zum

Kussen darbieten. Das Oberhaupt der abyssini-

schen Kirche (Aana) wird gewöhnlich aus kop-

tischen Priestern gewählt , da Habesch mit den

Kopten in Kairo Gemeinschaft hålt. Der Abu-

na ordinirt durch Anblasen und Kreuzmachen,

und lebt von den Gebühren für diese Weihe und

dem. Ertrage einiger Låndercien. Unter ihm

stehen die Kamosats oder Oberpriester der

Weltgeistlichen , die Schriftgelehrten und die

Minche (f. Taf. XXIX.) Diese geben vor,

vom Orden des heiligen Antonius zu sein und

gehören zwei verschiedenen Brüderschaften an.

Die von der Stiftung des Abts Terla Hais

monat , der das Mönchsieben um 620 in

Habesch ordnete , ist die ansehnlichste und hat

mehrere , von unverheiratheten Mönchen be-

wohnte , wohlbegabte Klöster , die ein gemein-

schaftlicher Superior regiert. Die Kloster von

der Stiftung des Abts Eustasius bestehen aus

Hutten um eine Kirche her, in denen die Mönchen

meist mit Weib und Kind wohnen und sich

von Ackerbau und Handel nåhren. Diese Brůz

derschaft hat zwar Aebte, doch kein gemeinschaft

liches Oberhaupt. Beide Arten von Mönchen,

so wie die weniger zahlreichen Nonnen , die sich

an keine Clausur binden (frei umhergehen), zie=

hen herum , handeln auf Markten und scheinen

das Gclubde der Keuschheit wenig zu achten.

Im Ganzen hat die habessinische Geistlichkeit

weder ausgezeichnete Kleidung , noch besondere

Vorrechte. Der Kaiser (Negus) Tsa Quar

lu , aus der seit 1268 regierenden Dynastie

Salomon , übt auch in kirchlichen Angelegen

heiten cine . unumschränkte Gewalt aus. Er

hatte, obwohl die Habessinier streng auf Mono-

gamie halten , allein das Vorrecht der Vielwei-

berei, und konnte 48,000 Mann ins Feld stellen .

Den Ehen steht kein Hinderniß entgegen,

daher sie denn früh und zahlreich geschlossen wer-

den. Wie schon erwähnt, konnte das Christen-

thum die Vielweiberei nicht besiegen , und jeder

nimmt häufig so viele Weiber , als er ernähren

kann. Wenn die Ehen ohne priesterliche Ein-

II. 16
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der Mutter gebracht, und von dieser für etwaige

sich ereignende Zwiste aufbewahrt , um gegen

den Mann als Zeugen zu dienen. Das Weib

behålt ihren Namen und ihre Mitgift , um sle

im Falle einer Trennung von dem Manne wie

der mitzunehmen. Sind beide Eheleute einig,

sich zu trennen , so treffen sie Verabredung dar-

über. Indessen zeigt sich ein christlicher Einfluß

wenigstens darin, daß die Verwandten eine solche

Trennung immer zu erschweren suchen. Die

Untreue des Weibes kann mit Verjagung und

Verlust der Mitgift bestraft werden. Bei ver=

abredeter Trennung bleiben die Söhne dem Va=

ter , die Tochter der Mutter. Das Weib

ist indessen auch in dem christlichen Abyssinien

das Lastthier und ihm fallen die schwersten Arbei=

ten in und außer dem Hause zu. Feldarbeit,

Ernten , das Mahlen des Getreides und Holz-

und Wassertragen sind Weiberarbeiten, bei denen

man sie obendrein noch immer mit ihren Kindern

auf dem Rücken beladen sindet. Vornehme Frauen

laſſen Sklavinnen für sich arbeiten, pflegen ihre

Någel, die sie als Zeichen ihres Müßiggangs

lang wachsen lassen und in ledernen Futteralen

tragen , damit sie mehrere Zoll Länge erreichen.

Die Weiber genießen indessen viele Freiheit, ob :

wohl die Vornehmen sehr eifersuchtig sind. Auf

die Erziehung der Kinder wendet man große

Sorgfalt.

segnung geschlossen werden, was sehr gewöhnlich Zeichen vorhanden , so werden sie in das Haus

ist , so können sie auch sehr leicht getrennt wer=

den; ist aber Einsegnung erfolgt, und haben beide

Brautleute am Hochzeittage das Abendmahl mit

einander genossen , so ist die Ehe durchaus uns

aufldslich . Der Kaiser darf jedes Frauenzim

mer , welches ihm gefällt , unter seine Frauen

aufnehmen , doch kann nur eine einzige Ite

ghe oder wirkliche Königin sein, und ist diese

die Tochter eines Vasallen, so muß sie von dem

vornehmsten Adel sein, d . h. sehr nahe verwandt

mit der kaiserlichen Familie; denn einen andern

Adel als denjenigen , welchen diese Verwandte

schaft giebt , kennt man in Habesch nicht. Der

Abuna kopulirt das Paar ; die Kaiserin wird

_dann in ihr Zimmer geführt , wo den Damen

ein Fest gegeben wird , indessen der König in

einem Saale dem månnlichen Theile der Hof

leute auch ein Fest geben läßt , wobei tapfer

getrunken wird. Doch nicht durch die bloße

Heirath wird die neue Gemahlin Kaiserin, son

dern sie muß erst feierlich neben dem Kaiser

auf dem Throne gesessen und eine Hofdame

muß auf einem Hügel öffentlich ausgerufen ha-

ben : „ Wir haben unsere Sklavin zur Kaiserin

gemacht ! " Den Namen Iteghe kann sie aber

doch nur dann erst wirklich erhalten, wenn keine

Wittwe des vorigen Kaisers mehr am Leben

ist. Will der Abyssinier ein Mädchen hei

rathen , so macht er die Sache mit den Aets

tern des Mädchens ab , welches um ihre Mei=

nung nicht gefragt wird. Die Mitgift besteht

in Gold , Vich und Gewehren ; ist dieses

Alles in Ordnung , dann versammelt man die

Befreunden und erklärt die Ehe für geschlossen.

Es wird nun ein Mahl gegeben , nach welchem

einige Freunde die Braut auf ihren Schultern

in das Haus des Mannes tragen. Die Mut

ter ermahnt den Bräutigam , seine Pflicht zu

erfullen ; glaubt aber dieser am folgenden Tage

an der Jungfrauschaft seiner Braut zweifeln zu

mussen , so sendet er sie mit Schimpf zuruck ;

sind im Gegertheil die im Oriente so wichtigen

-

Die Taufe wird nach Art der griechischen

Kirche , mit der sie auch Fasten und Festtage

gemein haben , verrichtet. Vierzehn Tage nach

der Beschneidung *) , welche bei den Knaben

acht Tage nach der Geburt geschieht , wird er

getauft , wobei er vor der Kirchthür gewaschen,

mit Wasser besprengt und ihm das heilige Abend

mahl unter beiderlei Gestalt gereicht wird. Er=

wachsene werden mit noch mehr Feierlichkeit,

aber allezeit vor der Kirchthur getauft , da kein

Ungetaufter die Kirche betreten darf. Die Cez

remonie an einem Erwachsenen wird auf fol

gende Weise verrichtet. Der Täufling wird von

*) Nicht nur die Beschneidung , die an beiden Geschlechtern vorgenommen wird , hat man vom Juden-

thume beibehalten , auch die Mosaischen Berbote der Speisen und Reinigungen werten beobachtet , der

Sabbath gefeiert und die Altåre haben die Gestalt der judischen Bundeslade.

1
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1
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Da es Pflicht ist , nuchtern das Abendmaht

zu empfangen, so wird es Morgens ausgetheilt.

Des ungesäuerten Brodes bedient man sich nur

am Gründonnerstage. Eigen ist es ihnen, daß die

Vornchmen größere Stucke Brod beim Abend=

mahle erhalten.

den Priestern gebadet , gewaschen ; dann wird

das Wasser im Taufbecken, Mitimak genannt,

geweiht und etwas vom heiligen Dele , das als

lezeit der Patriarch von Abyssinien weihen muß,

darauf gegossen; das Del heißt Meiron. Nun

nitt der zu Taufende unbekleidet hinzu , wird

besprengt , und entsagt viermal , gegen die vier Sowohl das Verhalten der Abyssi=

Weltgegenden gewendet, dem Teufel und seinen nier bei Krankheiten , als auch ihre

Werken ; der Pater giebt ihm dann einen Na- Todtenbestattung hat manches Eigenthum=

men und betet das Vaterunser über ihn , wie li . Da sie Krankheiten*) mehr bdsen Geister,

auch das apostolische Glaubensbekenntniß. Jekt als naturlichen Ursachen zuschreiben, so suchen sie

vollzieht der vornehmste Priester die Taufe, in

dem er die Stirne mit einem Kreuze mittelst

des heil. Wassers bezeichnet und die übliche Fors

mel dabei anwendet , während alle Anwesenden

auf den Knien liegen und das Vaterunser bes

ten. Nun werden dem Täuflinge an Gliedern

und Gelenken an 36 Stellen Kreuze mit dem heil.

Oele gemacht , ein weißes Tuch übergeworfen,

und so wird er dem Pathen als sein Sohn vor

gestellt. Darauf geht er zum Abendmahl.

Die Beichte wird im Algemeinen abgelegt und

das Abendmahl unter beiderlei Gestalt empfans

gen ; ein Umstand , der englischen Missionären

den Eingang sehr erleichtern durfte. Bei der

Einweihung durch die vielen Kreuze wird man

unwillkuhrlich an die Einweihungsformen erin

nert, die auf den alten Denkmälern dieses Volks

so häufig vorkommen , wo dem Aufzunehmen-

den aus einer Vase eine Menge Kreuze über

den Kopf gegossen werden ; was dann darauf

hinweist , wie man zur Zeit der Bekehrung zum

Christenthume in den äußern Gebrauchen so

schonend als moglich verfuhr , um dem Evane

gelium den Eingang zu erleichtern. Das Brod,

welches zur Kommunion genommen wird , ist

immer frisch , der Wein wird aus rother Trau

ben gekeltert , und wo er nicht zu haben ist,,

aus Rosinen und Wasser bereitet. Nach Eins

segnung des Brodes und Weines wird gekline

gelt , und Alles fällt auf die Knie , ohne daß

an eine Transsubstantiation , oder auch nur

wirkliche Gegenwart Christi geglaubt würde.

sie auch durch übernaturliche Mittel zu heilen.

Es werden nämlich alle Kostbarkeiten und

Schake vor dem Kranken ausgebreitet , was

dann larmen kann, versammelt sich, Trommeln,

Trommeten , Cymbeln und Lauten werden un

aufhörlich in Bewegung gesest , um den bdsen

Geist zu verjagen , und damit so lange fortge

fahren , bis der Kranke in den legten Zugen

liegt. Nach seinem Verscheiden wird pldklich

Alles still und auf den größten Lårm folgt die

tiefste Ruhe. Der Todte wird auf die Erde ges

legt und nun bricht der Sturm aus: alle An

wesende raufen sich die Haare aus , zerkraken

sich die Schlafe, werfen sich auf die Erde, schluch-

zen und geberden sich wie Verzweifelnde. Freunde,

Verwandte, Nachbarn und was des Wegs kommt,

vereinigt sich zu dieser Ceremonie, und der ganze

Chorus stimmt einen solchen Lärm an, daß der

Todte wenigstens vor dem Lebendigbegrabenwer-

den sicher ist. Sogleich nach dem Tode wird

der Leichnam gewaschen, mit Weihrauch gerdu-

chert , in ein Kleid genäht und von den Vers

wandten auf den Schultern rasch auf den Kirch

hof getragen, wo die Priester während der schnel

len Beerdigung die gebräuchlichen Gebete her.

sagen. Wer erblickt nicht darin einen Ueberreſt des

cinst allgemein verbreiteten Judenthums ? Daz

mit ist jedoch die Feierlichkeit noch nicht been=

digt , und der folgende Tag feiert erst das Tods

tenfest , hier Taskar genannt. Alle Angehö

rigen und Freunde versammeln nun bei Reichen

eine Menge Menschen, bei den Armen nur die

*) Im Allgemeinen genießt der Abyssinier einer beständigen dauerhaften Gesundheit. Nur zur Regenzeit

zeigt sich zwischen Tag und Nacht ein bedeutender Temperaturunterschied und verursacht jene aus Erkål-

tung entspringenden llebel , die sich in Durchfällen , Halsgeschwulsten und Elephantiasis offenbaren ;

mit der Regenzeit verschwinden diese Uebel , und nur Blinde sieht man håusig.
16*
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haradialekte sprechen noch verschiedene Völker

Abyssiniens ihre eigene Sprache , z. B. die

Ayans die Gallahrede u. s. w. Nur so viel

wissen wir gewiß , daß die Koptensprache noch

allgemein verstanden wird, und also die Beimis

schung zur Tigre = und Amharasprache größer

Nachbarn. Eine Puppe , dem Verstorbenen so

viel möglich ähnlich , wird reich geschmuckt auf

fein Lieblingsmaulthier gesekt , im ganzen Orte

herumgeführt und endlich "zum Grabe, geleitet.

Aile seine Maulthiere und Pferde , nebst einer

Menge Klageweiber , folgen nach , das entsek-

liche Geschrei , von den Klageweibern geleitet, sein muß , als man gewohnlich glaubt. Ge=

hebt an , man ruft den Todten beim Namen,

erzählt seine Tugenden , macht ihm Vorwurfe :

Hattest du nicht Haus und Land ? eine Fro ,

die dich liebte, Kinder und Verwandte ? warum

hast du dieses Alles verlassen? Angelangt bei

dem Grabe wird das Geschrei verdoppelt, Prie

ster tonen ihr Hallelujah darein , man zerkrast

sich das Gesicht. Das Ganze bildet eine so

furchtbare Scene , daß der unwissende Ausläns

der irre wird und gesteht , nie eine Vorstellung

davon gehabt zu haben. Aber man denke nur!

Nach diesem Schauder erregenden Auftritte geht

die Gesellschaft nach dem Sterbehause zum

Schmaus, und der Geist der Maise und Busa

erheitert sein Gemuth gar bald wieder. Ein

Ueberbleibsel aus dem hohen Alterthume und

zwar der jüdischen Vorzeit mag auch die Sitte

sein , daß bei den Christen in Abyssinien die

Verwandten des Todten 80 Tage hindurch keine

Kleider wechseln. Die Abyssinier haben

mehrere Spiele , unter andern eine Art Kus

gel- oder Ballspiel, wo oft ganze Dorfschaften

sich gegenseitig herausfordern ; eine Sitte, welche

am Fuße der Pyrenden unter den Basken eben

falls angetroffen wird. Auch eine Art Schach

oder Bretspiel sindet man bei ihnen , aber so-

wohl die Form , als der Gang der Figuren

weicht von der unsrigen ab.

-

Landessprache war bis im 14. Jahre

hundert n. Chr. die altäthiopische oder Geez

sprache , und Büchersprache ist sie noch . Aus

dem Mande des Voiks hat sie sich jedoch ver-

loren , und nur in Tigré wird noch ein Dias

lekt derselben gesprochen. Die allgemeine Lans

dessprache ist ist die Amharasprache , in

Europa noch wenig bekannt. Wir wissen noch

sehr wenig vom eigentlichen Wesen dieser Spra-

chen. Es ist noch nicht möglich gewesen , zu

erweisen , in wiefern das Altkoptische mit dem

Altäthiopischen verwandt sei. Außer dem Ams

wiß aber irren diejenigen, welche die Abyssinier

ein verdorben Arabisch sprechen lassen. Die

heilige Schrift alten und neuen Testaments,

die Gebetsformeln , die Geseze , Alles ist in

der Geezsprache geschrieben , mithin koptisch ,

und daß diese Sprache im Wesentlichen , z. B.

wie das Neu- dem Altgriechischen , dem Alt=

ägyptischen ähnlich sei, wird nicht mehr bezwei

felt werden können. Geistescultur ist beis

nahe verschwunden. Wiewohl der Abyssinier in

seiner Bildung noch so weit zuruck ist , so liegt

doch die Schuld nicht an den Anlagen , sondern

an der Gelegenheit , dieselben auszubilden. Er

soll sehr gelehrig und dabei gutmüthig sein, wes=

halb man die Sklaven aus diesem Votke in den

benachbarten Gegenden überall sehr hoch schikt.

Unter den Edeln ist ein ritterlicher Sinn sicht

bar , der es nebst andern guten Eigenschaften

wahrscheinlich macht , daß sie aus Nachkommen

der ägyptischen Kriegerkaste bestehen , welche

unter Psammetich 650 v. Chr. nach Aethio

pien wanderte und bei ihren Landsleuten Wie

deraufnahme fand. - Die Staatsverfas

sung war ursprunglich monarchisch . Der Kais

ser (Negus) Tsa Quarlu vererbte die Krone

auf seine Sdhne , doch so , daß unter diesen die

Wahl entschied. [Die alten Könige der Könige

und Kaiser von Aethiopien stammen aus einersehr

alten Familie und leiten sich von Salomo und

der Königin Saba ab. ] Allein die Macht des

Monarchen , einst so chrwurdig und fest , ist

durch Uebermuth und Uebermacht des hohen

Lehenadels zerfallen . Jest haben sich mehrere

Nas oder Statthalter unabhängig gemacht und

das ganze Land ist in eine Menge Herrschaften

vertheilt. Das Staatsoberhaupt wird zwar in

Gondar als eine heilige Reliquie noch vers

ehrt , aber sein Titel ist eben nicht mehr,

als in den Zeiten Deutschlands betrübten An-

denkens der Titel cines Kaisers war. Der
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kleinste Nas gehorcht nicht mehr und lehnt sich

ohne weiteres auf , sich unabhängig zu machen.

Nach den neuesten Nachrichten sollen fünf Ras

oder Herzöge sich in die Herrschaft theilen. Sie

residiren zu Gondar , Seamon , Gojam ,

Begende und Axum. Die Nas , Schnur

Kantiba und Baharncgasch (d . h. Herrs

scher der Küste) sind eigentlich Lehensleute, herra

schen aber unumschränkt und die Waffen ent=

scheiden über den Nachfolger , sobald einer der

selben stirbt. Die Ras werden mit der größe

ten Ehrerbietung behandelt. Sie sind unum=

schränkte Herren ihrer Unterthanen über Leben

und Eigenthum. Ein großer Theil des Morz

gens wird verwendet , die Klagen derselben zu

hören und Streitigkeiten zu schlichten. Sie

wollen nichts thun ohne Streit ; und die schlechte

Verwaltung der Gerechtigkeit , die Leichtigkeit,

sie zu umgehen , hat ihnen das Prozessiren zur

zweiten Natur gemacht. - Die Einkünfte

des Ras bestehen zum Theil aus den Gerichts-

sporteln der Parteien , und es ist daher nature

lich, daß er gern sieht, wenn recht viel einkommt,

daher auch eben nicht bemüht ist , Streitigkei

ten zu verhindern. - In den einzelnen Orts

schaften sind Vorgesekte die Richter erster In-

stanz, von ihnen appellirt der unzufriedene Theil

an den Ras, der zu jeder Stunde bereit ist, die

Parteien zu hören. - Die Gerechtigkeits

pflege ist elend . Einen Verbrecher aufzusin=

den , bleibt dem Klåger überlassen ; denn die

Obrigkeit bekummert sich nicht darum. Bei den

Muhamedanern wird oft ein Mord mit Geld

gesühnt ; der Mörder eines Christen wird den

Verwandten des Gemordeten zur freien Dispos

sition übergeben , und , von diesen gewöhnlich

auf den Marktplak geführt , mit Lanzen und

Dolchen niedergebohrt ; nur selten gestattet man

ihm, sich loszukaufen. Um einen Uebelthåter

vor Gericht zu führen , sucht man den Zipfel

seines Gewandes zu erhaschen und durch einen

Knoten an das seinige zu knupfen. Als Strafe

gilt: das Hängen, Köpfen, Steinigen und Gus

terkonfiskation.

Truppen. Der Ras von Tigre sist in einer

Hütte , die Truppen desiliren über den Hofraum

an ihm vorüber. Zuerst kam die Reiterei,

meist in Kinkabs gekleidet , aus gesticktem

und mit Gold geblümtem, oder aus schwarzem,

mit Silber geziertem Damast. Die Zeuge wa=

ren wie eine Echerpe um die Schultern gewor

sen , über der Brust mit einer golenen Spange

befestigt. Um den Kopf trugen sie Binden aus

gelbem , grünem oder rothem Atlas, die hinten

zugeknöpft waren, von denen jedoch lange Strei=

sen während des Reitens malerisch in den Lüfe

ten flatterten. Einige hatten auch Binden aus

Pelz um den Kopf , was mit dem emporge

straubten Haare die Wildheit ihres Anblicks er-

höhte ; andere trugen goldene Hörner , entweder

mitten auf der Stirn, oder vorwärts gebogen.

Mehrere trugen am Oberarm eine silberne Echeibe

oder Armbänder von demselben Metalle um den

rechten Arm. Alle diese Abzeichen waren der

Zahl der erschlagenen Feinde angemessen. Sic-

ben bis achtmal sprengte jeder Anführer um den

Hof, dann hielt er vor dem Ras still , erzählte

in pomphafter Sprache seine Thaten, und warf

als Beweise seiner Tapferkeit die abgeschnitte

nen Glieder der Feinde vor seine Füße, die vore

her oberhalb der Armbänder am rechten Arme

hingen. Das Christenthum muß daher hier wohl

nie recht lebendig und kraftig in das Leben ein=

gegriffen haben , da es nicht einmal diese bar-

barische Sitte überwältigte , welche keineswegs

Folge neuerer Entartung, sondern Ueberreſt aus

dem hochsten Alterthume ist. Die Basreliefs,

welche die französische Expedition sowohl , als

auch Caillaud und Gau mitbrachten, stellen

genau dieselben Scenen aus der Zeit der Phas

raone vor. - Nach der Reiterei trat das F u he

volk auf; die Gemeinen in Felle gekleidet,

mit Besehen von blauer und rother Farbe. Die

meisten hatten Schild und Speer , einige auch

Flinten , aber alle waren ohne Ordnung durch

einander , deutlich zeigend , daß jeder Begriff

von Kriegskunst ihnen völlig fremd sei. Sie

führten Lustgefechte mit Epeeren auf. Am Ende

Die Kriegsmacht der Abyssinier ist we , der Musterung traten Musikanten auf, die auf

gen der ewigen innern und außern Fehden be= Mauleseln sahen , und große Trommeln schlu-

deutend. Salt sah folgende Musterung der gen , oder die Siegstrophäen in Prozession her
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amtrugen , gerade so , wie wir dieses auf den

alten Mauern des Nilthals abgebildet sehen.

Der Nas von Tigré kann 10,000 Mann ins

Feld stellen und sie in_den Zeiten des Kriegs

verdoppeln.
1

Unter den Bewohnern des Hochlandes fin

det jedoch auch Verschiedenheit statt. Obwohl

abgeschlossen von der übrigen Welt und seit Jahr

tausenden ihre Unabhängigkeit behauptend, konne

ten sie doch dem Einfluß der Zeiten sich nicht

ganz entziehen. Seltsam genug weist ihre

Geschichte in den frühesten Zeiten auf großen

Verkehr mit den Israeliten hin. Dieses Volk

hatte einst auch wirklich sehr großen Einfluß auf

die Länder der Aethiopier , und wir sehen mit

Staunen, daß es eine Zeit gab , wo die Nach

kommen der Patriarchen wirklich eine bei weis

tem größere Rolle auf dem Schauplaße der Ges

schichte spielten , als ihnen gewöhnlich einges

räumt wird . Daß die Kinder Israels das Mohs

renland von jeher als ein Brüderland betrach

teten , ist sicher ; und der Besuch der Konigin

Saba bei Salomo wird in den Jahrbüchern

Abyssiniens nicht nur bestätigt , sondern als et

was ganz Naturliches betrachtet. Darum nah

men die Juden bei großem Nationalungluck Zus

slucht nach Aethiopien , wo sie nicht nur freunde

lich aufgenommen wurden, sondern auch die

Freude hatten , ihre Religion angenommen zu

sehen. Durch das Christenthum überwältigt,

hausen im Gebirge Samen bis heute noch

die Falashas (Abkommlinge , Erulanten)

oder Juden ,

als eigenes Volk, unter eigener Regierung, Kös

nigen und Gesezen. Diese Erscheinung ist ge

wiß um so interessanter , als zu bedauern ist,

daß wir von ihrer Geschichte nicht besser unters

richtet sind . Merkwürdig ist , daß sie keine he

bräischen Bucher haben , sondern die koptische

Uebersehung des ganzen alten Testaments sammt

den Apokryphen ; wohl ein sicheres Zeichen, daß

sie dieselben von den Christen übernommen has

ben. Auch sprechen sie weder hebräisch , noch

eine mit dem Hebräischen verwandte Sprache.

Da sie nichtschreiben können , so lassen sie sich

ihre Bucher durch Kopten schreiben. Das Buch

Enoch halten sie für das älteste , nach diesem

das Buch Hiob. Sie haben Synagogen und

seit dem zehnten Jahrhundert ihre eigene Vers

fassung , die sie noch behaupten. Obwohl sie

selbst behaupten , zur Zeit Salomos und Res

habeams eingewandert zu sein , so ist es doch

wahrscheinlich , daß die eigentliche Verbreitung

des Judenthums nach Jerusalems Zerstörung

statt fand. Sie wurden sowohl in Arabien als

Jemen im 6. Jahrhundert herrschend und ha=

ben sich nach Muhameds Auftreten nur in Abys=

sinien erhalten. Sie selbst behaupten indessen,

ihre Religion , ihren Konigsstamm , ihre Sitten

rein bewahrt zu haben. Noch immer herrscht

aus dem Geschlechte Davids ein König über

sie; und selbst nach dem großen Nationalun=

glucke , als sie oft mit den christlichen Herrschern

Abyssiniens in Fehde verwickelt waren und in

Folge dessen beinahe vertilgt wurden , zählten

sie zu Bruce's Zeiten, also 1770, noch 100,000

streitbare Männer. Die Katastrophe , wodurch

die Juden , oder wie sie hier genannt werden,

Falasha , in die Gebirge Samen zurückge=

drängt wurden, erzählt uns Bruce also : „Als

Gideon , König der Juden, den Frieden Abys=

ſiniens stören wollte , gab der Kaiser Abyssl=

niens , Socinos , 1616, nach einem ungluck=

lichen Feldzuge gegen die Gallas , Befchl, alle

Juden zu ermorden , bis an die Grenze von

Samen. Nur wenige entkamen den eben so

schnell befohlenen , als ausgefahrten Morden,

unter ihrem Anführer Phienas. Selbst der

König Gideon , ein Mann, der sowohl bei

seinen. Unterthanen als durch ganz Abyssinien

in großem Ansehen stand und unermeßlich reich

war , kam ums Leben. Man glaubt , er habe

seine Schage in den Bergen vergraben und die

Abyssinier suchen sie bis auf den heutigen Tag

noch immer. Die Kinder der Erschlagenen wur

den von Socinos als Slaven verkauft : alle Ju=

den , die sich noch im slachen Lande befanden,

ward bei Androhung des Todes befohlen , sich

taufen zu lassen und dem Judenthume zu ent=

sagen. Sie ließen sich solches gefallen, weil sie

kein anderes Mittel sahen ; und der König war

thöricht genug , sich einzubilden , daß er mit ei
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nem Schlage die Religion , welche lange vor kaltes und trübes Wetter fanden und die Sonne

Einführung des Christenthums Landesreligion

war , vertilgt habe , indem er auf eine unver

zeihliche Art Menschen niedermekeln ließ , die

er in ihrer Sicherheit übersiel, weil sie in Ruhe

und Frieden zu leben glaubten. Viele wurden

auf seinen Befehl getauft , und mußten am

Sabbath pflugen und eggen , um ihre neue Be

kehrung zu beurkunden. " So weit Bruce.

Indeß ist es gewiß unerwartet , zu sehen , daß

es keineswegs der Handel ist , der die Juden

hier beschäftigt , sondern es ist Ackerbau und

Viehzucht nebst nüßlichen Handwerken , beson

ders Ziegelstreichen , Maurerei und Töpferei,

welche lektere sie zur hohen Vollendung gebracht

haben, was ihren Haupterwerb ausmacht. Das

bei vertheidigen sie muthig ihr Land , und ma=

chen der Abstammung vom Lowen Juda und

dem Geschlechte Davids durch Muth und Bic

derkeit Ehre. Immer noch erwarten sie den

Messias und leugnen mit Feuer , daß der Scep-

ter je von Juda entwendet worden sei, weil ein

Fürst aus diesem Hause über sie regiert , und

sind überzeugt , daß alle Stämme vereint und

alle Menschen Juden werden bei Erscheinung

des Messias. - Auf Abyssinien hat nichts

mehr Einfluß gehabt , nichts mehr zur Schwd=

chung und Abnahme des Reichs der Negus beis

getragen , als die jährlich sich wiederholenden

Einfälle der wilden

heldnischen Gallahorden,

die wie der Samum der Wüste hereinsturzen

und Schrecken und Verderben verbreiten und

tros der Zapferkeit der Abyssinier immer mehr

Raum gewinnen. Sie selbst erzählten Bruce,

daß sie vormals da , wo die südlichen Regen

aufhören , innerhalb des Wendekreises gewohnt

hätten , und daß sie die Führer der Waaren

zwischen dem indischen und atlantischen Ocean

wåren, indem sie das Innere von Afrika mit

indischen Waaren versorgten. Sie hatten sich

so sehr vermehrt , daß sie mit ihrem Vieh keine

Beschäftigung mehr fanden , darum ihre Heis

math verliehen und sich weiter nach N. wand-

ten. Da sie in der Nähe der Linie regniges,

kaum zu Gesicht bekamen was ganz riche

tig ist , da es unter der Linie beständig regnet

- so zogen sie ungeduldig weiter gegen Nor=

den , bis sie 1537 in der Provinz Bali erschie

nen, wo sie die Kameel - mit der Pferdezucht

vertauschten. Sie sind daher jekt größtentheils

beritten . Schrecklich war diese Bewegung für

das abyssinische Reich : die Abyssinier wurden

durch sie aus mehr als 40 Provinzen verdrängt,

so daß ihnen nur 12 übrig blieben und das Land

von seiner Hdhe herabgestürzt , seiner Kultur

beraubt , in eine Wüstenei verwandelt wurde.

Die Abyssinier selbst sind durch die ewigen Kam-

pfe , die sie ihrer Existenz wegen zu bestehen ha=

ben , verwildert und in Barbaren verwandelt

worden. Wie die Gothen und Vandalen sich

über Europa ergossen, so die Galla über Afrika ;

wie jene haben auch diese sich einheimisch ge=

macht , wo sie sich Niederlassungen erzwingen

konnten und bald darauf die Sitte der Besieg

ten angenommen. Ob man gleich nicht bewei-

sen kann, daß sie mit den Schaggavölkern,

die sich in andern Gegenden Hochafrika's furcht=

bar gemacht haben , ein und dasselbe Volk oder

verwandt sind ; so bleibt doch die gleichzeitige

Bewegung der Räuber- und Hirtenvölker Hoch-

afrika's nach allen Seiten hin eine hdchst merk-

würdige Erscheinung ; die größte afrikanische

Volkerwanderung , wie Ritter sagt , welche

nach West , Ost und Nord die Geschichte auf-

zuweisen hat. Sonderbar fand sie zu gleicher

Zeit mit der Völkerwanderung in Asien statt.-

Wenige Zeit darauf, als sich die Galla in Bali

und Davaro, wo sie als sehr zahlreiche Ståmme

unter eigenen von ihnen gewählten Oberhaup

tern erscheinen , festgesekt hatten , drangen sie

gegen Angola vor , machten bald darauf Ein-

sålle in Gojam und zogen nun, in vieleStamme

getheilt , um das Land Narea und Caffa

herum , den Zemberestrom herab , ins abyssini

sche Alpenland , sengten , morderen , plünderten

und betrugen sich gerade so , wie Genserich

und Attila in Europa . Indem sie jährlich

ihre Streifzuge vornahmen, so bemächtigten sie

sich , bald Sieger, bald besiegt , des größten

Theils aller Provinzen und drangen sogar bis
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Gondar und Antalow vor. Der Mittel-

punkt ihrer Vereinigung scheint Bizamo , das

Land am Malebstrom , zwischen dem blauen

Nil und dem Bache el Abiad zu sein , durch

welches Land die Straße von Gondar nach Na-

rea geht. Dadurch getrennt , theilten sie sich

in die östlichen oder Bertuma - Galla (wie

einst die Ost- und Westgothen) mit ihrem Ober-

haupte , das sie Mooty nennen, und die west

lichen over Boren = Galla , deren Oberhaupt

Lubo heißt. Eine dritte Abtheilung drang noch

in die Wakaro- und Shoathåler ein, durch

welche die alteResidenz Tegul at vernichtet wurde.

Man theilt jede 'Abtheilung in sleben Stamme.

Dem abyssinischen König Yassus dem Großen

gelang es, mehrere Gallastamme auf seine Seite

zu bringen , zu civilisiren und sie als eine Vor=

mauer gegen die übrigen zu gebrauchen , indem

er sie an den steilen Nordufern ansiedelte. Die

Portugiesen hatten den Abyssiniern gerathen,

gleich Anfangs das Land mit Festungen gegen

diese Barbaren zu umgeben. Zu sehr sich selbst

vertrauend , erwiederten sie mehr tapfer als klug :

,,Steine haben wir , um Tempel und Kirchen

zu errichten , zum Schuß des Landes haben wir

unsere Arme. " Wirklich haben bis jekt nur

diese , gleichwie in Sparta , ihr Land , freilich

eben so schlecht beschikt.

waren also ein wahres Hirtenvolk, wie alle Vil

ker , deren Einbruch den civilisirten Staaten im-

mer so gefährlich war. In Abyssinien wurden

sie indeß zu Reitern, lernten Ackerban und

Brod backen . Ihre Bekleidung war ein

Ziegenfall um den Gurt ; das Haar salbten sie

mit Fett und Butter , wie die Hottentotten

umwickelten sie dieselben mit Ochsendármen. Ihre

Waffen waren bei der Ankunft hölzerne Lan

zen und im Feuer gehärtete Spizen, auch wohl

durch Pflanzensåste vergiftet . Eisen war selten

bei ihnen. Im Kriege höchst grausam , schneis

den sie den getödteten Feinden die Schamtheile

aus. Ihre Schnelligkeit in den Kriegsmärscd,en

ist erstaunenswürdig. Wie eine wilde Fluth ers

gichen sie sich in Strdmen über die ausersehene

Provinz , durchschwimmen reißende Fluthen und

haben eine Entdeckung gemacht, die gewiß auch

bei den Europåern die größte Aufmerksamkeit

verdient : sie haben die Kunst erfunden , den

meisten Nahrungsstoff in kleinem Raume mit=

zuführen und so ihre Armce vor der Hungers-

noch zu bewahren. Ihr Proviant besteht nåm=

lich in Kloßen aus geröstetem Kaffee mit But=

ter geknetet ; fünf Pfund dieses Proviants sind

hinreichend , um einem Manne acht Tage lang

eine gesunde und sehr stärkende Nahrung zu ges

währen , die sogar cin sicheres Mittel ist , ihn

Die Gallavolker sollen durch eine Sprache vor bösen Fiebern zu bewahren und seinem

verbunden , mithin wirklich eine große Nation Geiste die Lebhaftigkeit zu sichern . Im Kriege

sein. Sie sind von mittlerer Statur, besteht ihre Kunst in wohlberechneten Ueberfål-

brauner Farbe mit langem , aber auch len , wo sie dann Alles für erlaubt halten. Ihre

grausem Haar, und in den tiefern Ge Schilder sind aus Ochsenleder verfertigt. Sie

genden sind sie dunkel, beinaheschwarz. greifen den Feind mit einem entseklichen Ge-

Dies beweist , daß sie entweder aus einem sehr schrei an , was Pferde und Reiter so sehr er=

hoch gelegenen Lande und einem Himmelsstriche schreckt , daß gemeiniglich die Abyssinier den er=

herstammen , wo die Sonne nicht mehr kräftig sten Angriff nie aushalten. - Die Häuser

genug ist, das Del zu braunen, das zur Schwarz der Gallas in der Provinz Maitscha (am Nil

fårbung der Haut erforderlich ist , oder daß die vor seinem Durchgang durch den Tzannasee)

hohe Wohnung auf dem Alpenlande sie bereits sind von ganz eigner Bauart : der erste Besiker

gebleicht und ihre Haare geschlichtet hat. Das wählt ein Feld , welches er vermittelst zweier

Erste ist wahrscheinlicher und läßt uns starke Er: Hecken von dornigen Akazien ins Kreuz in vier

hebung des Plateaus von Sudafrika vermu= Theile theilt. Im Winkel oder Durchschnitt

then. Unwiderlegbar beweist uns dies aber, daß der Hecken baut er seine kleine Hutte und nimmt

die Färbung der Menschen vom Klima bedingt vom Winkel dazu , so viel ihm beliebt. Seine

werde. Als sie ankamen , waren sie zu Fuß,, Brüder , wenn er deren hat , nehmen die übri

nährten sich von Milch , Butter und Fleisch, gen Winkel ein ; hinter diesen bauen die Kin=
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der ihre Häuser und schließen das Ende von

ihres Vaters Wohnplak durch einen andern cin,

welcher gewöhnlich kürzer wird , da er breiter

ist. Sind nun so viel Hauser angelegt , a's

man braucht , so wird das Ganze von einem

undurchdringlichen Gehege von Dornen umge

ben. Die ganze noch so große Familie ist nun

unter einem Dache, und bereit, auf den ersten

Lärm einander beizustehen. Indessen werden

bei Ueberfållen die Dornhecken oft angezindet,

welche dann sammt Häusern und Bewohnern

schnell ein Raub der Flammen werden. Dies

ses soll besonders zu Zeiten geschehen , wenn

die Kinderblattern cinreisen, wo dann nicht sel

ten eine Familie , die davon befallen wird , in

der Stille der Nacht von den Nachbarn um

geben und den Flammen preisgegeben wird :

eine schreckliche Barbarei , die aber durch den

Anblick des Landes während einer Blatterepi-

demie zum Theil entschuldigt werden soll , in

dem die Pest nicht so schrecklich wüthet.

Die Religion der Gallas ist Fetisch

dienst . Ihr heiliger Baum ist der Wanzey,

der wirklich göttlich verehrt wird und in seinem

Schatten werden die Gallakönige gekrönt. Auch

gewisse Steine sind Gegenstände ihrer Vereh-

rung. Sie beten auch den Mond , besonders

den Neumond, an , wovon Bruce Zeuge war,

eber so auch die Sterne und besonders ge=

wisse Constellationen ; sind also dem Sabais:

mus ergeben. Sie glauben durchgängig

ein zweites Leben nach dem Tode ;

daß sie mit ihrem Körper , so wie er auf der

Erde war , wieder auferstchen und ein neues

Leben , in einem weit vollkommneren Zustande,

wo, das wissen sie nicht, wieder anfangen und

nicht mehr sterben werden. Von künftiger

Etrafe haben sie keine Begriffe, aber ihre Bes

lohnung wird in einem behaglichen Zustande

weiserRuhe und Zufriedenheit ihrer guten Freun=

de und Familien bestchen . Die gegen Süden

wohnenden Galla haben indessen den Muhame-

dismus angenommen , die gegen Westen aber

sind , Heiden. Im Innern Abyssiniens haben

sich aber auch einige Horden zum Christenthume

bekehrt. Sie heirathen unter einander mit den

Muhamedanern, aber unter sich dulden sie keinen

Fremden, und nur mit vieler Mihe ist es den

Arabern gelungen , Handelsverhältnisse mit ih

nen anzuknupfen. Man bringt ihnen grobe blaue

Tücher von Surate, Myrrhen und Salz , bez

sonders lekteres . Mitunter heirathen sie auch

abyssinische Weiber , doch sind die Kinder aus

dieser Ehe zu allen Aemtern unfähig. - Will

Einer heirathen , so stellt er sich mit einer

hand voll Gras vor die Eltern der Braut hin,

nimmt Kuhounger in die linke Hand und spricht :

möge dies Eine nie hincin = und das Andere

nie wieder herauskommen, wenn ich mein Ver-

sprechen nicht halte. Er verspricht , seinem

Weibe lebenslang zu essen und zu trinken zu

verschaffen und sie nach ihrem Tode zu begraben.

Vielweiberei ist erlaubt, gewohnlich aber sind sie

mit Einem zufrieden. Ihre Kinder licben sie

über Alles ! Wenn ein junges Weib ihrem

Manne ein oder zwei Kinder geboren hat , so

bittet sie ihn dringend , eine andere Frau zu

nehmen , und nennt ihn alle artigen Mädchen

her , die sie kennt ; vorzuglich aber die , welche

ihrer Muthmakung nach die meisten Kinder

bekommen. Sucht sich nun der Mann eine

aus , so geht sie nach dem Zelt der Erwählten

und sest sich hinter demselben in demüthiger

Stellung , bis sie die Aufmerksamkeit der Fa-

milic erregt. Alsdann entdeckt sie , wer sie ist,

die Tochter von dem und dem, die Gattin dies

ses Mannes . „Mein Mann ," sagt sie , hat

alle Eigenschaften , eine Frau glucklich zu mas

chen ; ich habe nur zwei Kinder von ihm, und

weil die Familie zu schwach ist, so komme ich,

um die Tochter zu werben , damit unsere Fa-

milien zusammenkommen und stark werden, meine

Kinder aber nicht einmal ein Opfer der Feinde

in der Schlacht werden. " [Die Galla fechten

nämlich allezeit familienweise , sie mögen un-

ter sich oder gegen einen auswärtigen Feind zu

Felde zichen. ] Erhält nun eine Frau das

Mädchen auf diese Weise für ihren Mann , so

nimmt sie solche mit sich nach Hause, bringt sle

ihrem Manne, und geht hin, sich mit den Ver=

wandten der Braut zu belustigen. Bei dieser

Gelegenheit werden nun die Kinder erster Ehe

mitgebracht ; alle Männer der Familie der jun

gen Braut legen die Hände auf die Häupter
17
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aus dem Süden und den ganzen Norden über

schwemmt haben würden , hätte nicht gleichsam

die Vorsehung selbst ihnen Einhalt gethan . Vor

dem Einbruche in die Nordprovinzen waren sie

ein gesundes Volk und Epidemien bei ihnen

unbekannt. Hier wurden sie nun mit den Kin-

derblattern angesteckt, die so furchtbar unter ihs

nen wütheten , daß der größte Theil dahin ges

rafft wurde. In manchen Provinzen wurden

sie Unterthanen der Besiegten und so vermischte

sich ein guter Theil von ihnen mit den Abys

siniern selbst. Für Abyssinien waren sie indeß

noch von einem anderen Nuken. Sie fielen

nämlich auch in die Provinzen der Muhameda-

ner ein , besiegten viele und brachten besonders

das so machtige Reich Adel zu nichts herab ;

befreiten aber eben dadurch Abyssinien von dem

Islam , dem es ohne ihre Dazwischenkunft ge

wiß unterlegen wäre. - Ihre Wohnplåke, die

sie inne haben , sind folgende : südwestlich vom

See Tzanna am Obernil, und der Provinz

Maitscha sindet man sie ; südlich davon unter

10° Br. leben die Basso und Bizamo-

Galla am Flusse Bela in Damot und Gu-

deru ; jenseits dieses Flusses die Bora - Gal=

la , und am Sce Summa die Gurague.

dieser Kinder und schwören: daß sie mit ihnen

leben und sterben wollen , als ob sie ihrer cis

genen Abkunst waren. Die Kinder gehen nach

dieser Adoption zu ihren Verwandten und be

suchen sie sieben Tage lang. Während dieser

ganzen Zeit bleibt der Mann zu Hause im Be-

size seiner neuen Braut. Nach dieser Frist

gibt er nun ein Fest , bei dem die erste Frau

sich zu ihrem Manne sekt , die junge aber die

ganze Gesellschaft bedient. Von diesem Tage

an hat die ältere Gattin das Vorrecht , und

begegnet der jüngern als ihrer erwachsenen Toch-

ter. - Die Weiber gebåren leicht , waschen

sich sogleich nach der Geburt , und gehen wies

der an ihre Arbeit, als wenn nichts vorgefallen

wåre. Den Ackerbau besorgen auch hier die

Weiber , die Heerden die Männer. Beide

Geschlechter sind nur von mittelmäßiger Größe,

aber sehr beweglich . - Wenn ein Vater stirbt

und viele Kinder hinterläßt, so erbt der älteste

Sohn Alles ohne Theilung, ohne je verbunden

zu sein, den andern Geschwistern etwas hers

auszugeben . Lebt der Vater , wenn der Sohn

ansångt , sein Haupt zu scheeren , welches so

viel heißt , als daß er die Mannheit erlangt

habe , so gibt er zwei oder drei Melkkühe oder

auch mehrere nach seinem Vermogen. Diese

und ihre Nukung bleibt nun Eigenthum des

Sohnes , und der älteste Bruder muß sie nach

des Vaters Tode bezahlen. Ueberdich ist der

ålteste Bruder verbunden , seiner Schwester,

wenn sie mannbar ist, Alles das zu geben, was

der Vater ihr bei seinen Lebzeiten bestimmt hat,

sammt dem Zuwachse vom Tage der Schenkung

an. Wird der Vater alt und zum Kriege uns

tauglich, so ist er verbunden, seinem ältesten Sohn

sein ganzes Besikthum zu übergeben ; wofur

dieser verbunden ist, ihm seinen Unterhalt, weis

ter aber nichts , zu verabreichen. Stirbt oder hen Strome , welche zur Zeit tropischer Regen

fällt der älteste Bruder und hinterläßt eine

noch des Kindergebårens fähige Wittwe ; so ist

der jungste Bruder verbunden, sie zu heirathen,

die zu erzielenden Kinder gehören jedoch dem

Verstorbenen an ; eine sehr alte Sitte ! Auch

gibt ihm die Heirath kein Recht auf das Vers

mågen des Verstorbenen.

Dieses sind die Galla, welche hervorbrachen

Die Schangallas in der Colla Mazaga,

d. h. in der sumpsigen Waldregion

zwischen dem Nil Takazze und Mareb.

Bruce gibt von diesem sumpsigen Tief

lande folgende Beschreibung : „Das platte Land

ist voll Waldung und nur schwach bevolkert ;

die Berge hången hier nicht in Reihen zusam-

men , wie eine Kette , sondern jeder steht auf

seinem besonderen Grunde, ist rings umher zu-

gänglich und dazwischen liegen Ebenen. Die gros

mit großer Heftigkeit aus dem hohen Lande

herabsturzen , haben in der Ebene die Erde bis

auf den Felsgrund weggespült und große Beks

ken oder Teiche formirt , darin das Wasser,

wenn die Strdme von den Bergen aufhören,

stehen bleibt und wegen der Tiefe und großen

Menge nicht verdunsten kann ; zumal sie mit

großen schattigen Bäumen umsest sind , welche
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das Laub nie abwerfen. Diese prachtvollen Krokodile , ricſenhafte Schlangen ; Eidechen,

Bäume mit ihren ungemein ausgebreiteten Zwei= Skorpione , Geschmeiß aller Art vollenden das

gen übertreffen Alles, was man sich davon vor: eben so erhabene , als für den Menschen schau-

stellen kann und sind eben so unentbehrlich zum dervolle Gemälde, sobald er sich als dort seiend

Futter , als die Teiche zur Wåſſerung der uns denkt. Sinkt nun die Sonne hinab , damit

förmigen Bestien , wie der Elephant und das die Nacht Dunkelheit und Stille über die Erde

Nashorn , die die beständigen Bewohner dieser ausgieße , so erhebt sich wieder um desto gråß-

Gegenden sind , aus Hunger und Durst aber, licher ein Conzert , das kaum auf der Erde

ohne so reichliche Nahrung , umkommen muß seines Gleichen hat , und nur von Pausen
ten. - Dieses Land , das so flach ist als die schauerlicher Stille unterbrochen wird. Burck-

Wüsten , welche daran grenzen , hat einen Bos hard , der in der Nähe dieser Provinz der

den von schwarzer Erde. Es ist insgemein 40 Bestien in der Wüste lagerte , sagt : „Jede

engl. M. breit, an manchen Stellen jedoch auch Nacht hdrte ich dieses Gchcul und Niemand

etwas breiter oder auch schmåler. Es nimmt wagte es , aus dem Lager zu gehen. Die wila

bei dem Gebirge Habab und Bayla seinen desten Thiere index sind : - die menschlis

Anfang und erstreckt sich wie ein Gürtel von chen Bewohner ! " - Hier also , mitten

O. gegen W. bis an den Nil, indem es gleich unter den Heerden wilder Thiere, in der Wild-

sam den ganzen bergigen Theil oder das Hoch- niß , wohnen die wildesten

land von Abyssinien umfaßt. Lesteres ist allez

zeit gemäßigt , oft kalt , indessen jenes flache

Land nebelig , eingeschlossen und unerträglich

heih. " Daher sind hier fortwährend Ficber

herrschend , welche unzählige Menschen dahins

raffen und die größten Feinde der kriegführen

den Abyssinier waren , indem sie ihnen ganze

Heere vernichteten. Während der Regenzeit ist

auch nur eine Nacht im Freien zugebracht

tddtlich . Diese weitläufigen Waldungen sind

nichts desto weniger tas wahre Paradies un

vernunftiger Kreaturen und in alter, wie in

neuerer Zeit stimmen alle Berichte in das Staus

nen ein , welches man über eine solche Menge

lebender Geschdpfe der mannigfaltigsten Art em

psinden muß. Ungeheure Heerden von Elephan=

ten , Rhinozeros mit einem oder auch zwei Hör

nern, der Sangaochs mit ungeheuern und der

wilde Büffel mit gewundenen Hörnern , der

wilde Eber , eine unzählige Menge Rothwild

sinden hier Nahrung und eine sichere Wohs

nung unter den Bäumen , auf welchen das

leichte Geschlecht der Vierhånder Grimaſſen

macht und der Vögel Schaar in großer Man

nigfaltigkeit nistet. Diese Grasfreſſer haben

aber wieder ihre Feinde unter sich in den un

zähligen Löwen, Panthern, Leoparden und allen

den Kazenarten , die hier wirklich in Unzahl

auf Raub ausgehen. Zu ihnen geselen sich

changalla, die seit Jahrtausenden diese

eben nicht beneidenswerthe Heimath behaupten.

Schangalla , die Schwarzen des Tieflandes, ist

die allgemeine Benennung aller Neger in Abys

sinicn ; sie selbst nennen sich Dippola, Dapa

pura u. s. w. , je nachdem sie zu dem einen

oder dem andern der zahlreichen Stämme ges

hören , in welche sie zerfallen. Sie sind Heis

den, und die Nachrichten, welche alle Bericht=

erstatter von ihnen geben , von Agatharchis

des und Artemidor bis Burckhard stims

men mit einander überein. Es ist immer dass

selbe Volk in demselben Lande und derselben

Umgebung , ja sogar unter denselben Bäumen,

auf derselben Stufe der Kultur , oder vielmehr

Thierheit ; ein Volk ganz ähnlich dem Sumpfe,

den es bewohnt . Die Schangalla sind ein ech-

ter eingeborner Urstamm Afrika's, ganz verschies

den von den Aethiopicrn . - Die Haute

farbe ist dunkelschwarz ; haben krauses Neger-

haar , Platschnasen , dicke Lippen , gedrungenen

Körperbau. - Sie essen aus dem Thier

reiche Alles , was sie nur bezwingen können,

vom Elephanten bis zum Tiger , verschmähen

aber Schlangen , Eidechsen und Heuschrecken

eben so wenig. Nach Bruce's vollgultigem

Zeugnisse gibt es kein måßigeres , enthaltsame

res und keuscheres Volk ; auch gegen den neuer

lich durch Burckhard und Salt ihnen gemach
17*
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ten Vorwurf der Bestialitat nimmt dieser Eh

renmann sie in Schuß. Er gibt zu , daß sie

nach unsern Begriffen weder gebildet , noch lie-

benswürdig sind, aber er sest auch eben so stark,

als wahr hinzu : „Ich scheue mich nicht, von

diesen Schangalla , so wie von allen Negern

Abyssiniens, zu behaupten, daß die verschiedenen

Nachrichten , die wir von ihnen haben , auf

sehr unbilligen und falschen Gründen beruhen.

Um sie richtig zu schildern , sollten wir sie in

ihrer angebornen Reinheit der Sitten, in ihren

vaterländischen Wäldern sehen, wo sie vom Er-

trage ihrer eigenen täglichen Arbeit frei leben.

Sie haben kein anderes Getränk , als aus

ihren Teichen und Quellen , durch dessen Ge:

brauch sie nicht berauscht werden, und kein an=

deres Vergnügen dabei, als ihren Durst zu löse

schen. Nachdem wir ihnen aber Stchlen , Lus

gen und das ganze Register europäischer Laster

gleichsam zur Nothwendigkeit gemacht haben ;

nachdem sie gefunden haben , daß die durch

Branntweintrinken veranlagte kurze Tauschung

das einzige Mittel ist, welches ihnen das Nach-

denken über ihre gegenwärtige unglückliche Lage

weniger schmerzhaft macht , weswegen sie sich

naturlich dem Trunke ergeben ; nachdem wir

sie endlich selbst zu Ungeheuern gemacht haben,

so beschreiben wir sie als solche, und vergessen,

daß sie nicht mehr so sind , wie sie aus den

Hånden des Schöpfers kamen, sondern so, wie

wir sie durch Unterricht in unsern Lastern um

geschaffen haben."- So sind auch die Schans

gallas ihrem Charakter nach ein wackeres,

bicderes, gutes und der Einfachheit und Natur-

gemäßheit ihrer Sitten wegen achtungswerthes

Jägervolk. Im Kampfe mit Natur , wilden

Thieren und durch Verbildung gesunkener Nach

barn, haben sie seit Jahrtausenden ihr mühes

volles Dasein in ihrer nur zu reichen Heimath

sich erhalten. Feinde ihrer Feinde , von denen

sie immer umringt sind , haben sie der Zugend

roher Naturvölker , der Gastfreundschaft , ent:

sagt : sie nehmen nicht gern Fremde auf. So

hoch man auch diese ihre Ungastlichkeit ihnen ans

rechnet , verschwindet doch jeder Vorwurf dages

gen durch die Veranlassung. Bedenkt man,

was man sich seit den ältesten Zeiten gegen sie

-

erlaubt, so wurde man in der Gastlichkeit mehr

Veranlassung finden , ihre gleichgultige Bestia-

lität zu tadeln, als in ihrer nur zu wohl be:

gründeten Menschenscheu. Nur an einer

einzelnen Stelle, da wo am linken Nilufer um die

großen Wasserfälle herum die Schangalla am

Fazuylo und die Agows an die Hochterraſſe

grenzen , hat sich ein freundlicher Verkehr mit

diesem unglucklichen Volke ausgebildet. Man

sindet nämlich in der Tiefe hier ziemlich viel

Gold , welches man gegen Waaren eintauscht

und welches das einzige Gold ist , das nach

Abyssinien kommt , obwohl es von eben diesem

Lande herabschwimmt, und von den Schangalla

ausgeseift wird. - Kleider kennen sie wohl,

bedienen sich aber derselben nicht, sondern gehen

völlig unbekleidet. - Ihre Hauptbeschif

tigung ist die Jagd. Ackerbau treiben sie

nicht, und ihre erste Arbeit, sobald sie aus den

Höhlen zurückkehren , besteht darin , daß sie an

den trocken gewordenen Stellen das Nohrdickicht

anzunden , um sich Raum für ihre Ausflüge

und Jagden zu verschaffen. Nachdem Bruce

ihre Lebensweise und ihre Flucht vor der Re-

genzeit in ihre Höhlen geschildert hat , fährt er

fort : „Ich kann die Nachricht von den Schans

galla nicht schlichen, ohne sie vorher wieder aus

ihren Höhlen zu lassen , weil dieses mit einer

Operation verbunden ist , von der man in Eu-

ropa vielleicht nie etwas gehört hat und die

gleichwohl ein großes Licht über die alte Ges

schichte verbreitet. Sobald die Sonne über den

Zenith weg ist , in die Südhälfte der Erde ; so

haben die Regen gleich ein Ende, die dicke Decke

der Wolken, welche den Himmel, so lange jene

dauerten , überzogen hat , verschwindet und die

Sonne erscheint in einem blahblauen, mit kleis

nen Lämmerwolken besacten Himmel, welche jes

doch bald verschwinden , und ihn seine dunkle

Azurblaue annehmen lassen. Wenige Tage der

brennenden Hize reichen hin, die Erde bis zum

Ausreißen auszutrocknen. Das Gras, von den

Strahlen der Sonne getroffen, steht nicht mehr,

sondern sinkt verdoret hin. Um dieses nun wegs

zuschaffen , zunden es die Schangalla an und

das Fever läuft mit einer unglaublichen Hef=

tigkeit über die ganze Breite der Mazaga dem
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trocknen Grase nach , geht unter den Bäumen so eine eben nicht unangenehme Laubhutte gebildet,

zwischen den Zweigen mit solcher Geschwindigkeit die sich um den Stamm des Baumes herum.

weg, daß es zwar den Bäumen selbst nicht scha=

det , aber doch das Abfallen des Laubes veran=

lakt . Um jede Wohnung und um die vornehme

sten Wasserplåse wird der nöthige Raum vers

schont. Wenn das Feuer alles trockne Gras in

der Ebene und hernach auch das auf den höch=

sten Bergen bis auf die Spike verzehrt hat, so

ergreift es zuleht die mit allerle Pflanzen an

gefüllten Schluchten und Ravinen oder Abe

flusse, welche die von oben herabsturzenden Was

ferströme in der Regenzeit gerissen haben , weil

sie turch ihre Ticse beschattet werden und das

lehte herabfließende Wasser in sich führen. Die

starken Bambus und anderes inwendig hohles

Rohr und dergleichen Pflanzen, welche so dicht

neben einander a's möglich wachsen , bleiben

grún und trocknen nicht cher hinlänglich zum

Brennen aus , bis das Feuer alles übrige Gras

im Lande verzehrt hat. Endlich , wenn nichts

mehr zu verbrennen übrig ist , zünden die Hire

ten diese Ravinen oben auf den Bergen an,

das Feuer läuft nun in eben den Kanälen hin-

ab , darin vor einigen , Monaten das Wasser

floß, füllt solche ganz mit Feuer an und hört

nicht cher auf, als bis es die See erreicht, wo

derStrom sich in die See ergoß und die brenne

baren Pflanzen ein Ende haben. Ich habe dies

ses oft selbst gesehen und bin gleichsam davon

eingeschlossen gewesen, kann daher bezeugen, daß

es sich zumal von cinem Fremden, der die Urs

sache davon nicht kennt , in der Ferne von eis

nem Feuerstrom nicht unterscheiden list." -

Auf den grún gebliebenen Stellen bereiten die

Echangalla ihre Hutten ; man kann nichts

Schöneres schen , als diese schattigen Wohnun=

gen , welche freilich oftmals eben durch ihr fris

sches Grün an ihren Bewohnern zu Verräthern

werden. Sie wohnen nämlich während der

schönen Hälfte des Jahres un'er Bäumen, von

denen sie die unterſten Zweige nahe am Stam-

me oben abschneiden , solche alsdann niederbeu=

gen oder brechen und mit dem andern Ende in

die Erde" stecken. Die Zweige werden sodann

mit den Hauten wilder Thiere zugedeckt, inwen

dig die überflüssigen Zweige abgeschnitten, und

windet , indem er ihr zur Ståße dient. Dak

Ganze hat wirklich ein sehr malerisches Ansc

hen. So ist jeder Baum ein Haus , worin

eine Menge Neger hausen , bis sich der Tro=

penregen einstellt. Nun gehen sie alle auf die

Jagd , und man kann diesen nackten Völkern

bei aller ihrer Rohheit eine großere Achtung

nicht versagen , wenn man weiß , daß sie es

mit dem Geschlechte der größten Gras = und

Fleischfresser zu thun haben , ohne von ihnen,

oder doch nur im duferst seltenen Falle, besiegt

zu werden. Sobald die Regenzeit eintritt, samo

meln sie ihre Vorråthe zusammen, verlassen den

flachen Sumpfboden und ziehen sich in die

einsamsten Bergketten zurück. Hier wohnen sie

nun in selbstgegrabenen Höhlen , die sie in den

weichen Sandstein in unzähliger Menge schnei

den ; deswegen sie auch von den Alten und

Neuen Troglodyten genannt werden. Hier

verzehren sie nun ihren Fleisch- und Fischvorrath,

um alsdann , sobald die Sonne wieder hell

leuchtet und die trockene Jahreszeit eingetreten

ist, in ihr grünes Jagdrevier zurückzukehren .-

Indessen werden aud, sie gejagt und die

trockene Jahreszeit ist auch für sie unheilbrin

gend. Der Schangalla lebt mit dem Abyssinier

in beständigem Kriege. Sie sind Erbfeinde.

Obgleich viele zum Judenthum und später zum

Christenthum übergegangen sind, so bewirkte die-

ses doch keine Versöhnung. Gleich nach der

Regenzeit fangen daher die Abyssinier ihre Kriege

mit dem Schangalla an , und es ist eine alte

Sitte , daß die Statthalter vom Baharnagasch

bis zum Nil ihren Tribut in Echangallasklaven

entrichten müssen. Was man nicht als Skla-

ven fortführt , seien es Männer , Weiber oder

Kinder , das wird bei diesen Expeditionen nie

gehauen ; wir wissen, daß es die Holländer am

Cap nicht besser machten. Von den Gefange

nen werden die Jüngern als Christen erzogen,

welche dann die Leibwache des Königs bilden ;

eine Mamelukenschaar, welche ihre Treue jeder-

zeit auf das Rühmlichste erprobt hat. Die abys

sinische Geschichte zeigt , daß selbst Könige alter

Gewohnheit gemäß sogleich nach ihrer Kronung
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1

länglichem Jagdvorrath versorgen.
--

kalten Wasser, wickeln es in weiches aus Baum-

rinde verfertigtes Zeug und hängen es an einem

Baume auf, damit es die großen Ameisen und

Schlangen , die Plage dieser Länder, nicht aufe

fressen. Die Mutter hålt sich nicht inne , son

dern seht ihre Geschäfte , die in der Besorgung

des Hauswesens bestehen , fort , als ob nichts

vorgefallen wäre. Hat das Kind nach wenigen

Tagen etwas Kräfte entwickelt , so trågt die

Mutter es in eben dem Zeuge auf dem Rücken

herum und nåhrt es an ihrer Brust.

sich zu einer Sklavenexpedition aufzumachen Seiten erwehren , nur zahlreiche Männer kon

pflegten. Oft fielen sie sehr blutig und traus nen das Haus sowohl schüßen , als mit hin

Dierig aus , indem Feinde und Fieber ganze Ar=

meen aufrieben . Nach einer glucklichen Schan: Schangallamutterwaschendas neugeborneKind im

gallenjagd wird aber von dem Könige eine Ele=

phantenjagd in denselben Wåldern angestellt.

Daß diese empörende Grausamkeit gegen dieses

arme Volk schon seit Jahrtausenden fortwüthet,

zeigen uns mehrere Abbildungen aus den Grå

bern von Theben , wo sie unbezweifelt bei dem

Tode ihrer Gebieter als Grabopfer geschlachtet

wurden. Dasselbe zeigt uns auch ein Basre

lief, welches erst kurzlich Ruppel in den Ruis

nen von Argo kopirt hat. Man hat die

Schangalla in den Thälern des Passes von

Lamalmon und Therkin voilig ausgerottet,

um freie und offene Handelsstraßen zu erhalten,

die vor ihren Räubereien sicher sind. Die Schan=

galla sprechen alle eine Sprache voll Gurgel-

tone. Sie erzeigen , wie die Galla , den

Sternen , besonders gewissen Constellationen,

gdttliche Ehre ; aber auch Schlangen , Bäumen

u. dgl. Passirt ein Stern die Hörner des

Mondes vorbei , so bedeutet dieses die Ankunft

cines Feindes. Sie haben Priester und Wahrs

sager , welche aber mehr Diener eines bösen,

als guten Wesens zu sein scheinen. Sie geben

sich auch gern mit Zauberei ab und glauben,

einen Feind auch in der Ferne krank machen

zu können. In Hinsicht der Vielweibe

rei gilt , was bei den Galla der Fall ist . Das

erste Weib wirbt für den Mann um das zweite

und so fort. Nicht des Negers Begierden sind

es also , welche hier zur Vielweiberei treiben,

sondern die Weiber selbst , und zwar aus dem

natürlichsten Grunde. Nur eine starke Famis

lie kann sich der ewigen Angriffe von allen

-

-

DieUgows um die Quellen des Nil,

sind ein rohes christliches Hirtenvolk, in

den zum Reiche Amhara gehörigen Provinzen Go

jam und Damot , welche lektere jedoch auch,

als zu der vom Nil umflossenen Halbinsel ge

hdrend, zu Gojam gerechnet wird. Das Land

Gojam ist 80 engl. Meilen lang , und 40

breit , gutes fettes Weideland , daher mit unge

heuren Heerden des besten Viehes angefüllt.

Die Luft ist um die Nilquellen herum mild

und gesund , und selbst beständig in der heißen

Mittagszeit von kühlen Lüftchen bewegt. Honig

ist hier von so trefflicher Qualität , als Gold.

Wilde Thiere gibt es in Menge und gleich ih

nen wohnen die Menschen hier auch größten

theils in Hohlen. Gojam ist zum Theil eben,

zum Theil mit sehr hohen Bergen besekt , wel-

che wegen der Quellen des blauen Nil*)

berühmt sind , in der Nähe des von Agows

bewohnten Dorfcs Geesch . Der Boden, wor

*) Der westliche und größte Nilarm, Bahr el Abiadh, der weiße Strom, entspringt (7° N. B.) aus
vielen Quellen auf dem Mondgebirge, Gebel Kumri , fließt aranfangs in nordöstlicher , dann aber in

nördlicher Richtung und nimmt viele Flüsse auf. Etwa 8 Lagereisen nordwärts von Shilluk, unter

16° N. B., vereinigt er sich mit dem östlichen Nilarme (Bahr el Azrek, der blaue Strom). Obgleich

dieser kleiner ist , so heißt es doch im Lande allgemein, der Abiadh falle in den Azrek. Der Bahr el

Azrek ist es , dessen Quellen Bruce aufgefunden hat. Gleich nach ihrer Vereinigung bilden sie , wie

schon gesagt , einen nicht unbedeutenden Fluß. Dieser durchbricht in drei verschiedenen Wasserfällen die

Grenzgebirge Abyssiniens , vereinigt sich in Nubien mit dem Bahr el Abiadh (bet dem Orte Hojile in
Sennaar) und heißt dann Nil ; durchflickt Nubien und senkt sich , nachdem er den Takaze aufgenommen

hat , inin 3 Stromschnellen, bei Syene (das heutige Afsouan) in das Thal von Aegypten hinab. So wie
der Nil aus dem hohern Nubien durch die Felsenpåsse der Gebirgskette Gebel el Silsily herabgesunken

ist , beginnt eine neue Landschaft , durch welche er in stiller Majestat als ein fruchtbringendes Waſſer
über 100 Meilen weiter gerade nordwärts fortgleitet.
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ren Heerden dem heiligen Strom. Sie wer

den in mehrere Stämme getheilt und es ist ge

wiß merkwürdig, daß ein Streit oder eine Feind-

schaft zwischen ihnen statt findet ; wird auch ein

Saamenkorn der Uneinigkeit ausgestreut , so

kann doch solches nie gedeihen , weil das jähr

liche Opferfest dieZusammenberufung aller Stån

de erfordert , wo dann , um die gemeinschaftli

chen Opfer zu bringen , der Friede unter allen

Stånden wieder hergestellt wird , im Namen

des Nilgottes . Der geringste der Stämme

an Zahl und Macht hat vor allen den Vorzug

deswegen, weil bei seinem Dorfe (dem erwähn

ten Geesch) die Quellen des Nils angetroffen

werden. Da die Agows die Nilquellen umwoh-

nen; da bei ihnen sich der älteste Nilkultus ne-

ben allen politischen und religidsen Revolutionen

erhalten hat ; da ihre Sitten , selbst die Bau-

art ihrer Häuser (sie gleichen ägyptischen Teme

peln) echt altågyptisch sind , so wird man ih-

nen wohl schwerlich ihren Adel absprechen kön

nen , und daß sie ein Volk sind , welches scine

hohe Abkunft mit wenigen theilt. - Mit den

Gallas, ihren Nachbarn, denen sie in der Größe

gleichen , leben sie in ewiger Fehde. — Junge

Leute gehen fast ganz unbekleidet; die Weis

ber aber tragen eine Art Hemde , welches bis

auf die Fuße reicht und um den Leib mit

einem Gürtel befestigt wird . In der Regenzeit,

auf die Quellen liegen, bildet cine sumpsige

Fläche, deren Hinterwand der Berg Geesch ist,

von dessen Rande gerade der Weg gegen Nor=

den hinab zu dem Ende cines dreieckigen Sumpfes

führt , der bald klcinere , bald größere Ausdch-

nung hat , je nachdem er in der trocknen oder

naſſen Jahreszeit besucht wird . In der Mitte

des Sumpfes erhebt sich ein kleiner runder Hus

gel , ungefähr 15 Fuß über dem Sumpfe , geht

aber weit tiefer in denselben hinab. Er ist mit

einem kleinen Graben umgeben, der das Wase

ser sammelt und gegen Osten ausleert ; er ist

aus Rasen ziemlich dauerhaft gebaut und wird

immer in gutem Stand erhalten. Das Wasser

darin ist stets rein und hell , ohne daß man

ein Aufsprudeln oder die geringste Bewegung

auf seiner Oberfläche wahrnahme. Diese Mün

dung oder Deffnung der Quellen hålt an eini

gen Stellen oft 2 Fuß 10 Zoll im Durchmesser ;

das Wasser stand am 5. November 1770 2 Zoll

unter dem obern Kande des Lochs und nahm

weder ab noch zu. Bruce fand in der Duclle

6 Fuß 10 Zoll tief schwarzen Sumpfgrund.

10 Fuß westlich der ersten Quelle fand er eine

zweite , 11 Fuß im Durchmesser; 20 Fuß süds

westlich der ersten eine dritte, 2 Fuß im Durch-

messer. Das Wasser der Nilquellen ist sehr

leicht , gut und ganz geschmacklos. Der Nil

läuft nun durch die sumpsige Flache fort in Ges

stalt eines Baches , nimmt noch zwei kleine die hier sehr lange anhalt, und heftige Güsse

Bache auf , und nach dem Laufe einer halben hat , bekleidet man sich mit gegerbten Häuten.

Stunde vermochte er eine gewohnliche Mühle Neben der Pflege ihrer Heerden treiben sie

einigen Handel. Sie ziehen nämlich in Ka

ravanen von 1000 bis 1500 nach Gondar und

bringen Rindvich , Butter, Weizen und Honig.

Eben diese Waaren , nebst Kupfer und Eisen,

verkaufen sie an die benachbarten Schangallas,

mit welchen sie eigne Handelsplåge verabredet

haben , und tauschen dagegen Elephantenzähne,

Rhinozeroshörner, Goldblåttchen und vorzuglich

sehr feine Baumwolle ein.

u treiben. Man kann sich nichts Schönes

res denken," sagt Bruce, als diesen Fleck ; die

kleinen sich erhebenden Hügel waren dicht mit

Grün bewachsen , vornehmlich mit Klee , der

nirgends schöner gedeiht ; auf den Gipfeln stan

den Bäume von außerordentlicher Größe ; der

Fluß war hell , durchsichtig , wie der schönste

Krystall." In vielen Krummungen und Kas

tarakten durcheilt nun der Nil die Landschaf

ten Abyssiniens, bis er in dem Abhange der Ma-

zaga anlangend , sich in Schendi und Nu:

bien zu seiner majestätischen Grdze ausbildet.

Die Agows , obgleich Christen , erweisen

dem Nil göttliche Ehre , beten seit Jahrtausen-

den den Fluß an und opfern Tausende von ih

-

-

Die Hirtenvolker der Danakilan den Kus
stensäumen der Samhara.

Dieser ganze heiße Kustenstrich , im Osten

vom Meere , im Westen von Abyssiniens Ber

gen begrenzt , ist durch seine Beschaffenheit für
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na mit etwa 1000 Kriegern ; nach ihnen 2) die

zwei Stamme Taiemela und 3) Hadarem,

jeder mit 200 Kriegern , welche die Salzebene

beherrschen ; 4) Belessua ; 5) die kleinen

Stämme Adoola und 6) Mandeto , meist

Seefahrer im Sudlande zu Ayth. Die übri

gen Stämme heißen : 7 ) Adothu, 8) Dioso-

mathu , 9 ) Kedimtho , 10) Weema , 11)

Mushiek , Assamominto , von dem im

Nordwesten der feindliche wilde Stamm der Rus

samo wohnt. - Diese Hirtenvölker , welche

hier hausen , erstrecken sich aber auch über Zeila

bei Bab el Mandeb hinab , und wir kennen

jentseits der Straße noch die Shihostamme Tol

tal , einen Fischerstamm , die Doba und die

omanti.

feste Wohnsike nicht geeignet ; er dient daher

mehr, als 50 verschiedenen Hirtenstammen zum

Tummelplak , war es auch seit den ältesten

Zeiten her. Da diese Stämme Raubhirten sind,

so machen sie die ganze Kuste von Bab el Man

deb bis Adule fast unzugänglich. Ehedem bil-

dete dieser Küstenstrich das Königreich Dan

kali . Dieses ist nun zwar durch die Galla zer

stört , aber noch immer nennen sich diese Vol:

ker Dankali und im Plural Danakil. Ver=

eint sind sie im Stande , 6000 Mann ins

Feld zu stellen. Sie nennen sich Muhameda=

ner , sind jedoch ohne Priester und Moscheen.

Sie leben ganz unabhängig , nennen sich auch

wohl die freien Kinder der Berge und

haben den Abhang der ersten Terrasse, also den

dürren Raum am Meere und den von Nor-

den nach Suden sich hinziehenden Waldstrich,

nebst mehreren Hochebenen der Vorderterrasse,

inne. Unter diesen lekteren besiken sie auch

die eben so wichtige, als merkwürdige Salzebene,

deren sie sich bemächtigt haben , als durch das

Nationalungluck der Abyssinier dieselbe beinahe

herrenlos war. Durch ihren Landstrich hindurch

müssen alle Karavanen zum Meere hinabreis

sen ; in ihren Hånden liegt daher der Schlussel

zum Hochlande , und es steht ganz bei ihnen,

so bald sie wollen, den Zutritt zu demselben zu

versperren. Je nachdem sie durch Geschenke bez

friedigt , oder durch Vernachlässigung gereizt

sind , beschußen oder plündern sie die Kafi

las oder Kaufleute , welche vom Mecre aus

landeinwärts ziehen oder zurück. Sie führen

aber auch, unter dem Namen der Gibberti, sich

als Herren der Hirtenstamme betrachtend , die

Kasilas ; treiben auch wohl selbst Handel , ges

winnen große Gåter und mit diesen Macht und

Ansehen , sowohl an der Kuste , als auch im

Innern des Landes. [Diese Gibberti sind

eine Art Makler , welche meist das Interesse

anderer Kaufleute besorgen , wohl selbst auch

Geschäfte machen , und jedenfalls großen Eine

fluß haben, auf Handel und Verkehr. Jeder

angesehene abyssinische Kaufmann hat einen nern , sondern die Vorbilder derselben sind .

Die mach [Die Pyramiden Aegyptens sind von diefen

Völkern erbaut , zur Zeit, als die Hertenvölker

durch mehre Generationen Aegypten_befest hat=

-

Gibberti zum Geschäftsträger.]

tigsten unter den Danakilstänimen sind: 1)

Dumhita, Inhaber der Küste Betal bis Are

Alle diese Stämme sind zwar schwarz, aber

keineswegs Neger, sondern vielmehr ein schöner,

echt äthiopischer Menschenschlag , dessen indis

scher Ursprung nicht zu verkennen ist . Das

Volk ist bieder , gastfrei, wahrheitliebend, nuch-

tern und treu. Durch alle diese Eigenschaften

zeichnen sie sich sehr vortheilhaft von den Abys=

siniern aus , deren entarteter Charakter gerade

das Gegentheil von allen dem sehen lågt. Sie

ertragen jede Beschwerden , sind abgehärtet ges

gen die Gluthhike ihres Landes , wie gegen

Hunger, Dust und Entbehrung. In ihrer Gast-

freiheit stellen sie ganz die Einfachheit der Pa=

triarchen dar. Der Fremdling , den sie beraus

ben würden außer ihrem Bezirke, ist heilig in

ihrer Hütte. Die Weiber sind schön , ungeach

tet sie die Last der Haushaltung tragen ; ihre

Kleidung ist einfach , ihr Puk sind silberne

Armbänder. Männer huten das Vich , besors

gen die Milchwirthschaft , geleiten die Karava-

nen. Tabak sowohl schnupfen als rauchen und

kauen ist ihre Leidenschaft. Ihr Haar krauseln sie

kunstlich, schmieren es mit Fett ein und bestreuen

es mit braunem Puder. Ihre Grabstätten be.

sehen sie mit Pyramiden , welche ausgemauert

werden, eine Basis von 10 Quadratsuk haben,

und an ägyptische Pyramiden nicht nur erin
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ten. So berichtet es auch Herodot vor der Meere. - Obwohl tapfer , sind sie doch

2000 Jahren. ] aus dem flachen Lande durch die Menge der sie

überfallenden Völker und Reiterei , welche sie

Die Bewohner von Narea und Kaffa, dem nicht haben , vertrieben worden. Aber auf ihre
höchsten Theile des abyssinischen

Hochlandes.

Narea ist die sudlichste Provinz des

abyssinischen Reiches , ganz von Galla umges

ben und gegen Westen durchaus unbekannt,

mit den Mondbergen , welche die Quellen des

weißen Nils, des Bahr el Abiadh , enthalten.

Dieses Land liegt , wie eine Festung , mitten

in einer ungeheuren Ebene. An den Bergen

ist alles dick mit Kaffeebäumen bewachsen, wel-

che nicht die einzigen, doch diegrößten der hiesigen

Bäume sind. Kaffa , welches an Narea stoßt,

hat gar keinen flachen Boden, und auf seinen Ber=

gen hatman Schneewollen liegen sehen. Sowohl

das hohe, als das niedere Land von Narea ist mit

Vieh , Getreide und allen Gaben der Natur in

seinen fruchtbaren Thälern reichlich versehen. -

Die Narcaner , welche die höchsten Gegen-

ten dieses Landes bewohnen , sind unter allen

Abyssiniern die hellsten von Farbe ; die aber

unten am Rande der Sümpfe leben , sind vil-

lig schwarz, habern auch die Gesichtszuge und

Haare der Neger , da jene der Berge , noch

mehr aber die Bewohner der erstaunlichen Berge

von Kaffa noch heller, als die Sicilier, sind .-

Beide Geschlechter zeichnen sich durch ihren

muntern , fröhlichen und gutmüthigen Berg-

charakter aus , und sind , wenn sie gut be:

handelt werden , ihren Herren ungemein erge

ben. - Sie treiben einen kleinen Handel

mit Melinda am indischen Meere und mit

Angola am Westmeere , mittelst der dazwischen

befindlichen Völker. Von den ihnen zunächst

gelegenen Låndern der Muhamedaner wird es mit

Gold versorgt. Einige haben zwar behauptet,

sie hätten selbst Goldgruben , was sich doch bei

genauer Erkundigung nicht bestätigt hat. Gold,

welches nach dem Gewichte verkauft wird , ist

der Maßstab des Handels ; im Innern vertre=

ten grobe baumwollene Tücher, Spießglas, Ku

gelchen zu Rosenkränzen und Weihrauch die

Stelle der Tauschmittel : auch führen sie mit die

sen Artikeln ihren Handel nach den Küsten bei=
II.

Berge eingeschränkt und von Sumpfen umge

ben, verachten sie die Anfälle der Galla, indem

sie dieselben von ihren Grenzen zuruckschlagen.

Wenn bei diesen Scharmúzeln Nareaner ge=

fangen werden , verkauft man sie als Sklaven.

Die weiblichen derselben werden in Konstantis

nopel , Indien und Kairo als Sklavinnen be=

trachtet , allen andern in der Welt vorgezogen ;

so wie man die Männer ihrer Treue , ihres Flei=

hes und Verstandes wegen liebt . - Die Spras

che von Kaffa und Narea ist eine eigene , mit

keiner der umliegenden Völker verwandt. Der

Jesuit Fernandez und Pater Tellez haben

sie besucht, und es ist mit Recht zu verwundern,

daß die Jesuiten nicht auf den Einfall kamen,

sich hier in diesem herrlichen Lande , das ihnen

bei dem schönen Charakter dieser Völker so leich

ten Eingang versprach , festzusehen.

1

2. Nubien.

Da , wo der blaue Fluß (der östliche Nil)

durch das Land der Schangallas aus dem his

hern Habesch hervorbricht , beginnt Nubien,

das Land des mittlern Nillaufs , das Mittel-

land zwischen dem Berglande Habesch und dem

Tieflande Aegypten, welches sich von seinerSW.

Spike an gerechnet von 12 bis 24° N. 180

M. in gerader Richtung von N. nach S. er

streckt. Die D. Grenze ist der arabische Bu=

sen , in SW. Darfur , weiter gegen N. die

Sahara. - Der Boden ist von dem in Abys=

sinien ganz verschieden , das Hochgebirge hat auf=

gehört , nur einzelne Bergketten von unbedeu

tender Hdhe ziehen sich von beiden Seiten des

Nils , besonders aber zwischen diesem und dem

rothen Meere hin , wie es scheint meistentheils

in nördlicher Nichtung , durch das Land , und

der Nil selbst flicht in einem bisweilen zwet

Stunden breiten Thale. Die Hügelkette , von

welcher dasselbe eingeschlossen wird , enthalten

von 18° an gegen N. Granit, südlicher Sand=

stein. Zwischen diesen Gebirgen, die in Su-
18

1
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1

den als Vorberge des waldreichen Habesch noch

wenigstens mit Gebusch bedeckt sind, von da an

gegen N. aber völlig kahl werden , ziehen sich

waſſerlose Sandwüsten hin, unter denen besonders

die große Strecke zwischen den beiden Krum

mungen des Nils , ganz der eigentlichen Sa-

hara gleich , zu bemerken ist. Der westliche

grißte Theil ist 80 M. lang , 60 bis 70 M.

breit , nur von einzelnen Thälern (Wadis) mit

kleinen Båchen unterbrochen , deren Wasser,

wie das der gegrabenen Brunnen , gewohnlich

salzig ist. Die Gegenden nach dem arabischen

Busen zu sind besonders felsig , aber ohne bez

deutende Berggipfel. Wenig Stellen sind in

der Wüste und den Gebirgen , wo hinlängliche

Fruchtbarkeit ist , um den Boden mit Pflanzen

zu bedecken, aber sehr fruchtbar ist das Nilthal,

wenigstens in den meisten Gegenden , und die

Nilinseln. Der Schlamm des Flusses hat weite

Strecken bedeckt , und ganze Inseln gebildet,

auf denen der uppigste Pflanzenwuchs ist , vor

zuglich aber macht die jährlich im Sommer re=

gelmäßig eintretende Regenzeit hervorgebrachte

Ueberschwemmung , welche im Mai beginnt,

den Boden zu dem ergiebigsten Ackerbau pas=

send . Im Nilthale allein finden sich Städte

und Dörfer ; die Wüste durchschwärmen nur

rauberische Nomadenstamme. — Das Klima

ist naturlich sehr warm , besonders in den Wü-

sten , jedoch wird die Luft in Süden schon

ziemlich mild , da theils der Boden sich allmähe

lig zum Hochlande hin erhebt , theils die süd=

lichen Gebirge kalte Winde schicken , so daß im

Dezember und Januar selbst in der Wüste Eis

sich sindet ; aber schon im März hat man 24

bis 28 ° Wärme , im Sommer stets des Mit=

tags über 30 °, ja bis 37. In S. finden sich

im Sommer die regelmäßigen Regenschauer ein,

die über 15° immer sparsamer kommen , 18°

ganz aufhören. Sie erzeugen in dem Thale

gefährliche Fieber durch die heiß- feuchte Luft ;

übrigens ist das Klima höchst gesund. Außer

der Regenzeit fällt kein Tropfen Wasser. Bei der

Auszahlung der Produkte muß man das frucht

bare Nilthal von den Wüsten und Gebirgen,

das sudliche von dem nördlichen Nubien unter

scheiten. In den Gebirgswåldern des südli=

chen Striches leben zahlreiche wilde Thiere.

Elephanten , Nashorner , Nilpferde , Giraffen,

Leoparden , Luchse , Hyånen , Löwen , Gazellen,

Affen , wilde Hunde , wilde Schafe; viele die=

ser Thiere, so wie auch Strauße und Antilopen,

halten sich in den Wüsten auf , jedoch scheint

ihre Zahl nach N. zu abzunehmen ; auch Stein =

bicke gibt es , die Zibethkake gehdrt ebenfalls

diesem Lande an und der Nil beherbergt das

Krokodil. Die Beduinen der Wüste ziehen Ka-

meele, Pferde und andere Hausthicre, die auch

der Thalbewohner hat ; Pferde waren besonders

in Dongola ausgezeichnet ; jekt soll die schönste

Rasse von den Zurken ganz ausgerottet sein.

Schildkroten und Termiten (mit 8 bis 10 Fuß

hohen Wohnungen) dürfen nicht unerwähnt

bleiben. Im Nilthale baut man Getreide,

Mais , Durrha (Hirse) , Tabak , Baumwolle ;

Dattelpalmen finden sich nur in der nördlichen

Hälfte des Landes ; übrigens Tamarinden, Doum-

palmen, Akazien ; Sennesblåtter sind ein Haupt-

handelsartikel. Steinsalz sindet sich in einigen

Gegenden , ob auch Metalle , ist ungewiß. -

Die Einwohner sind von drei verschiedenenHaupt=

stammen : Barabras, Neger und Araber.

1. Die Barabra (Dongolawi , Nuba) , in dem

Lande vom Zusammenflusse des Nils bis

Syene (f. Taf, 30),

zum großen Stamme der Berbern in Nord-

Afrika gehörig.- Sie sind broncefarbig, schön

gebaut. Das Gesicht ist länglich in einem an=

genehmen Oval , die schon gekrummte, nach der

Spike hin zugerundete Nase, dicke, jedoch nicht

schwulstige Lippen , ein edles Zurücktreten des

Kinns , schwacher Bart , lebhafte Augen , stark

gelocktes , aber nicht wolliges Haar , ein kraftis

ger Körperbau , mittlere Größe : dieses ist das

Bild des wahren Dongolawi , wie er auch

von einer Provinz des Nilthals genannt wird.

[Sie selbst nennen sich Barabra, wir aber Nu-

ba, welcheBenennung indef etwas Beschimpfen=

des für sie hat , da sie einen Fremdling bedeu-

tet , sie hingegen , und zwar mit Recht , als

Ueberreste der alten Bevölkerung sich betrachten.]

Gedrückt von seinem ägyptischen Zwing=
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fen es um die Schultern, wie die Manner, zu-

weilen bedecken sie sich auch damit die hintere

Hälfte des Kopfes oder umschurzen sich damit

bei der Arbeit die Hüfte. Außerdem schmucken

sie sich auch mit dicken silbernen Ringen in Na-

sen und Ohren , sehr selten sieht man in der

Nase der Frau des Meliks einen Ring aus

Gold. Die Wohlhabenden tragen aber an Ar-

men und Beinen silberne Spangen, und Glick-

chen von demselben Metalle, mit Korallen ver-

ziert , hången in ihrem in dunne Zöpfchen ge=

flochtenen Haupthaare auf Schultern und Bu=

sen herab . Die Seiten des Kopfes und den

Hals verzieren sie mit Glasperlen und unform-

lichen Kugeln von Bernstein ; auch silberne Fin=

gerringe mit Karniol sind Mode. Indessen

steigt der Luxus auf das Höchste , wenn man

einen Sommit aufweisen kann. Dieser Som =

mit ist ein Stuckchen Bandachat, aus verschie

den gefärbten parallelen Schichten und der Långe

nach durchbohrt ; die schönsten sind von schwar=

zer Grundfarbe mit einzelnen weißen Streifen,

die bis hundert Speziesthaler kosten. Sie wer

den am Nil gefunden , aber in Jemen gear=

beitet. Man hålt sie so hoch , wie bei uns

Diamanten und schreibt manchen besondere

Wunderkräfte zu. Galante Schönheiten fårben

sich das Innere der Hand und die Nägel mit

herrn , Mehemet Ali , schmachtet der Baras und wird von ihnen selbst verfertigt. Sie wer

bra , troß seines Fleißes und seiner doppelten

Ernte, im dukersten Elende. Häufig besteht

seine Nahrung bloß in Wasser gekochten

Bohnenblättern, Bamienbrühe, gesäuerter Milch

und Durrhabrod ; Fleisch wird nur beim Tode

einer wohlhabenden Person genossen, wenn die

Verwandten ihm zu Ehren eine Kuh schlachten

können. [Die Schafe haben die Türken auf

gefressen, die alte Dongolapferderasse zu Schans

den geritten und ausgerottet ; es gibt daher

nur noch etliche Hühner und Ziegen. Esel

gibt es wohl , aber sie sind schlecht , denn ihre

Kost ist eben so mager , wie die ihrer Herren,

daher ein ägyptischer Esel fünf nubische gilt ;

Kameele sind weniger , und auch diese schlecht,

selbst bei den Beduinenarabern]. - Ein großes,

von Fett und Schmuß durchdrungenes, baum-

wollenes Tuch , über die Schultern und Lenden

geworfen , bildet den ganzen Anzug der

Manner ; ihre von Butter tricfenden Haare

hången ihnen in kleine Zipfe gewickelt auf dem

Nacken ; sie tragen Sandalen, bei denen Soh

Jen und Riemwerke nur aus einem Stuck Les

der besteht. Jeder hat am linken Oberarm ein

kurzes Messer angebunden, nebst einigen in Les

der eingenähtenZauberformeln als Amulete ; zu=

weilen noch ein eisernes Zangelchen als Split=

terzieher und ein Stück ausgehdhltes Bockshorn,

worin sich ein Gemisch von Krokodilmoschus Hennablåttern roth , Augenlieder und Lippen

und andern Geruchsingredienzen besindet. Ge=

legentlich hält man sich dieses Riechfläschchen Bis zu ihrer Verheirathung tragen die Måds

unter die Nase , um die Nerven zu reizen.

Geht der Barabra über Feld , so trågt er in

einem kurzen Riemen, über dem Arm hångend,

ein gerades Schwert von deutscher Arbeit , das

über Aegypten hierher gebracht wird. Selten

werden Schilde von Elephanten oder Hippopo-

tamusleder getragen, da sie zu schwer sind , ob-

wohl man die Rückenhaut des Krokodils nicht

immer verschmäht. Der Griff der Schwerter,

welche die Meliks (Könige) und Kaschefs tragen,

ist von Silber und ziemlich schon gearbeitet ;

das einzige Zeichen ihrer Würde. Der Anzug

der Weiber beschränkt sich ebenfalls auf ein

weißliches Baumwollentuch , Milai genant ; es

hat einen breiten rothen Streif, einen Endsaum

aber werden mit Antimonium schwarz gefärbt.

chen einen Gurtel , an dem unzählige Leder-

streifen hinabhängen. Die Knaben gehen bis

ins zehrte Jahr unbekleidet. Die Jungfrauen

sind schon, von interessanter Gesichts- und Köra

perform , aber das Elend der Frauen macht,

daß sie sehr bald altern. Leider ist die Zahl der

dffentlichen Madchen im Nilthal sehr groß.

Indessen sind sie der Verachtung nicht ausges

seht und werden, als willkommene Gesellschaft, in

jede Hutte zugelassen. Meist sind sie verlassene

Frauen oder Negersklavinnen. Sklavinnen trie-

ben von jeher dieses Handwerk , aber auch die

Sittenlosigkeit der Frauen mußte groß sein und

ist es jcht noch mehr. Jede Frau ist um Gold

oder Goldwerth bereit , die eheliche Treue zu

18*
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verleken . Im Falle sie überführt wird , folgt

gewohnlich Ehescheidung. Diese wird ohne alle

Formalitat, wie die Ehe selbst, vollzogen. Das

Weib kehrt zur Mutter zurück, nimmt die Kins

der mit, welche sie nun bis ins siebente Jahr

erzicht ; nach dieser Zeit nimmt der Vater die

Sohne , die Tochter sind das Eigenthum der

Mütter. Sie kann auch sogleich nach der Scheis

dung wieder eine Ehe schließen. In diesem

Falle ist der Heirathspreis etwa um ein Drittel

geringer , als bei der ersten Verehelichung.

Schließt ein Ehepaar wieder Frieden , so muß

der Mann dem Weibe zwei Stück Baumwol=

lenzeug von 8 Speziesthalern geben. - Die

Wohnungen (Hütten) werden auch nicht mehr

von rohen Backsteinen , viel weniger aus Qua=

dern gebaut ; man begnugt sich mit Strohhut

ten , welche wenigstens den Vorzug haben , daß

sie vor den heillosen Termiten leicht versest

werden. Mit dem Wohlstande nimmt Bevolkerung

und Alles ab . Wo vor 50 Jahren 1000 Was

ferråder (Schöpfråder, zur Bewässerung des Lan-

des aus dem Nil) im Gange waren , sind jekt

tros dem , daß Mehemet Ali ihre Vermehrung

befohlen hat , kaum 300 vorhanden. Der

Hausrath der Barabra ist sehr unbedeutend.

Hängematten aus Dattelblåttern und Stroh

geflochten , mehrere Strohmatten , eine Stein

platte , um das Getreide zu malen , eine flache

Lehmpfanne , um das Brod darauf zu backen,

einige flache Strohteller , aus den Blattstielen

der Dactylifera Thebaica oder Doumpalme,

ein großes irdenes Wassergesåß , mehre irdene

Töpfe, Kürbisflaschen und ein Gefäß zur Auf

bewahrung der mit Sandelholz bereiteten wohl

riechenden Haarpomade, endlich einige Kürbis:

schalen zur Darreichung der Speise, dieses ist

das vollständige Hausinventarium. An der Au-

Henseite des Hauses stehen mehrere hohle Lehm=

cylinder auf steinernen Platten , die mittelst eis

nes Deckels aus Lehm geschlossen werden kön=

nen, und deren jeder andere Art Vorråthe ents

hålt, die nur auf diese Weise gegen Mäuse und

schädliche Insekten geschlossen werden können.

Zugleich befindet sich an oder in der Hutte ein

spann ohes Sofa aus Lehm gebaut , an dessen

Ende ein irdener Topf bis an den Rand einges

mauert ist und welches man Kulenkul nennt.

Sein Gebrauch ist einzig und allein zu rau

chern, wozu das Holz des hier wachsenden Bau-

mes Taleg gebraucht wird ; besonders bedient

man sich jedoch dazu der Strombusmuscheln

(Anguis odorifera) , welche die Handelsleute

vom rothen Meere einführen. - Die vorzüg

lichste Beschäftigung der Barabra ist der

Ackerbau; da jedoch der größte Theil des ur-

baren Bodens zu hoch liegt , um durch Nil-

überschwemmungen bewässert zu werden , so

muß alles bebaute Land, so lange es besået ist,

gewässert werden. Ist nun die Ueberschwem-

mung schlecht und bleiben die Regenschauer aus,

so kann nicht genug Gras für das bei den

Schöpfrådern arbeitende Vich wachsen , was

denn nachtheilig auf die Ernte wirkt ; und so

hångt denn auch hier der Ertrag der Ernte we

nigstens mittelbar von der Höhe der Ueber

schwemmung ab . Zu jedem Wasserrad bedarf

man sechs Stuck Rindvich , wovon jedes Paar

des Tages fünf Stunden lang arbeitet. Der

ganze Ackerbau beschränkt sich darauf, das ge-

ebnete Erdreich , mit der Haue etwas aufzugra

ben , in regelmäßige Vierecke abzutheilen , und

zu beiden Seiten desselben eine Gosse zu machen,

um sie mit Wasser zu füllen. Vor der Aussaat

überstreut man diese Felder mit einer dunnen

Lage Erde , die man aus der Wüste holt. Es

wird jährlich zweimal geerntet , jedoch nicht auf

dem nämlichen Felde. Die erste Ernte wird

im September gleich nach dem Abfall der Ueber-

schwemmung gesået und im Januar geschnitten,

die andere folgt gleich darauf , und gelangt im

Mai zur Reife. Man sået Mais, Durrha und

Doghem ; jekt, auf Befehl des Türken in Kairo,

auch Weizen und Gerste. An dem Ufersaume

baut man Lupinen und Bohnen, die ohne künst

liche Bewässerung gedeihen. Jedes Wasserrad

hat einen kleinen Fleck , der mit Baumwolle,

Bamien , Zwiebeln und Tabak bepflanzt ist.

Der jährliche Ertrag der Ernte muß theils in

Geld, theils in den Erzeugnissen selbst versteuert

werden und diese Versteuerung ist so druckend,

daß kaum so viel übrig bleibt für den Erzeuger,

um , wenn ihn weder Viehseuche noch Mis

wachs trifft, mit den Seinen zu leben. Jedes
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und Steuerruder , führen einen Mast und ein

viereckiges Segel. Dieser Fahrzeuge bedient sich

die Regierung zur Fortschaffung ihrer erpreßten

Beute, vermiethet sie aber auch an Privatleute,

die sich keine crbauen dürfen ; denn auch das

ist Monopol. Auch die Jagd darf nicht verz

gessen werden. Außer vielen Schlangen und

Ottergezuchte , Spinnen, Skorpionen und Ter

miten werden auch Krokodile, Hippopotame und

die Antilope Leucorix gejagt. Die Fischer

und Nilpferdjåger bilden hier eine eigene Kaste,

die man Hawavit nennt , und welche zu

ihrem Gewerbe sowohl eigene Geschicklichkeit, als

Vorrichtung bedürfen. Das Erste ist ein Kahn ;

dieser besteht aus einem ausgehöhlten Baum-

stamme, 10 Fuß lang , und 2 höchstens 3

Menschen fassend . Zum Fischfang bedient man

sich eines langen, 4 Fuß hohen Stellnekes aus

Baumwollengarn , mit welchem sie einen gro

hen Distrikt in der Nähe der Sandinseln ein-

schließen. Der eingeschlossene Raum wird durch

Anziehen des Nezes allmåhlig verengt. Ein

Paar Fischer gehen außerhalb des Nezes und

schlagen mit Knuppeln nach den Fischen , wel-

che sich durch Springen in die Einzäunung zu

retten suchen und so gefangen werden. Biele

verwickeln sich auch in die Maschen des Nekes.

Dieses einfache Verfahren giebt gewöhnlich eine

sehr reiche Ausbeute von schmackhaften Fischen,

deren Geschlecht im Nil sehr zahlreich ist. Die

Nachtzeit ist dem Fange am gunstigsten . Man

bedient sich auch der Angelhaken, welche jedoch

nicht stark genug sind , um Fische von 10 Fuß

Länge zu halten, weswegen man die Neke vor

zieht. Schon etwas gefährlicher ist der Fang

der Krokodile , welche entweder im Winter ge=

fangen werden, wo sie sich an der Sonne wår=

men , oder zur Zeit der Begattung , wenn die

Weibchen regelmäßig die Sandinseln , wo die

Eier eingescharrt sind , bewachen. Der Hawa-

vit merkt sich den Ort ; auf der Sudseite

desselben, d . h. unter dem Waide, gråbt er sich

ein Loch in den Sand mit einem Erdaufwurf

nach der Seite , wo man das Krokodil erwar

tet. Da versteckt sich nun der Jäger, und bleibt

Wasserrad ist jekt zu 46 Fl. unsres Geldes aber die eingewölbte Form mit Kiel , Spiegel

besteuert , vormals zahlte es 10 und durfte seine

Ernte verkaufen , wie es mochte. Jekt nimmt

sie der Türke zu dem ihm beliebigen Prcise.

Wo der Ackerbau gedrückt wird , ist Armuth

und Entvölkerung die sicherste und unausbleiblis

che Folge. - Die erwachsenen Barabra brin=

gen ihre Zeit meist müßig zu , wenn sie nicht

irgend ein Handwerk , als Schmieden , Weben,

Zimmern u. dgl. treiben ; jedoch arbeiten auch

diese höchstens zwei Stunden täglich. Die

Sklaven und die Knaben treiben die Ochsen

am Wasserrade an , öffnen und schließen die

Wassergossen, hüten die reisenden Fluren gegen

die Vögel. Mehr Arbeit haben die Weiber :

sie besorgen das Hauswesen , holen das Wasser

oft aus weiter Ferne , schneiden die reifen

Früchte ein , dreschen und reinigen sie , eben so

die Baumwolle, die sie selbst verspinnen. Seit

die Türken im Lande sind , müssen die Barbara

auch Frohndienste thun , um die Barken, wel

che alle der Regierung gehören , aufwärts zu

ziehen. Sie selbst erbauen auch Barken , die

jedoch nur dazu gebraucht werden, um die Ver

bindung zwischen den Ufern und Inseln zu ers

halten. Diese Fahrzeuge haben einen ganz flas

chen Boden , auf den sie die Seitenwände per

pendikulár aussehen. So ungunstig diese Form

zur Fahrt selbst ist , so hat sie doch den

Vortheil , zum Uebersehen einer größern Anzahl

von Menschen und Bich ganz geeignet und vor

dem Ueberschlagen gesichert zu sein. Am obern

Rande ist vorn und hinten eine große schnas

belförmige Verlängerung. Das Fahrzeug hat

keine Ribben , sondern besteht aus gegen einan-

der gepakten 5 Zoll dicken Baumplanken , die

mit 9 Zoll langen Någeln von Innen nach

Außen auf einander befestigt sind. Die Zwis

schenraume werden auch mit Baumwolle aus

gekeilt und auf jeder Seite ein kleines Ruder

in Form eines Ldffels befestigt und so zugerie

stet. Nie können diese Fahrzeuge zum Segeln

gebraucht werden , da sie zu schwerfällig sind .

Darum hat denn die jezige turkische Regierung in

derProvinz Dongola gegen 200 größere Fahrzeuge

erbauen lassen. Sie bestehen gleichfalls aus an

einander genagelten dicken Baumplanken, haben er unentdeckt, so kommt das Krokodil zu eis
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nem gewohnlichen Lagerplak , wo es in den

warmen Sonnenstrahlen bald einschläft. Jekt

wirft der Jäger es mit kräftigem Arme mit der

Harpune an , dessen Eisen wenigstens vier Zoll

tief eindringen muß , wenn der Widerhaken ge-

hörig fassen soll. Das angeworfene Krokodil

eilt nun dem Wasser , der Jäger seinem Kahne

zu , in welchem der Gehülse ihm entgegen

eilt. Ein an der Harpune durch ein lan-

ges Seil befestigtes Stück Holz schwimmt auf

dem Wasser und bezeichnet die vom Thiere ge-

nommene Richtung . Mittelst des Strickes zieht

man das Thier auf die Oberfläche, wo es dann

bald ein zweiter Wurfspieß verwundet. Die

Geschicklichkeit dieser Jagd besteht in der Kraft,

die Eisen so zu werfen, daß sie durch den Pans

zer dringen. Das Krokodil wehrt sich aber auch,

schlägt gewaltig mit dem Schwanze umher, und

sucht den Strick der Harpune zu zerbeifen.

Um diesem vorzubeugen, besteht der Strick aus

etwa 30 neben einander liegenden Schnuren,

welche von den spisigen Zähnen des Unthiers

abrutschen . Oft reißen die Harpunen aber aus

der Fleischmasse aus und das Krokodil ent=

weicht. Indessen ziehen doch meist zwei Men

schen ein Krokodil von 4 Fuß Långe aus dem

Wasser , schnuren ihm die Schnauze zu , bin

den ihm die Füße über dem Rucken zusammen

und todten es mit einem scharfen Eisen , das

sie in den Nacken stoßen, den Nervenstrang der,

Wirbelsäule trennend. Die zum Krokodilfange

gehörige Harpune ist eine Spanne lang , gegen

die Spike zu stapelformig gespist und gleich

hinter der Schneide mit einem starken Wider

haken versehen. Am stumpfen Ende ist eine Vor-

richtung zur Befestigung des Seils. Man steckt

diese Harpune an einen 8 Fuß langen Wurf

stab . Sowohl das Fleisch als das Fett wird

von den Barabra gegessen und gilt selbst für

einen Leckerbissen ; es riecht indessen zu sehr nach

Moschus und erregt dadurch bei den Europdern

cinen unüberwindlichen Widerwillen gegen den

Genuß desselben. Ein Hauptgewinn bei dieser

Jagd sind die vier Moschusdrüsen , von denen

sich zwei am Unterkiefer zur Seite des Zungens

beins , zwei aber an der Mündung des Afters

befinden. Die Barabra selbst bezahlen diese

"

Drüsen mit 2 Speziesthalern und bedienen sich

ihrer zur Einreibung des Haupthaares. Mit

der Naturgeschichte des Krokodils ist man übri

gens noch keineswegs im Reinen. Die Bez

richte darüber sind so verschieden , daß man

durchaus nicht klar werden kann. Manche

schildern uns diese Eidechsen als gefährlich und

so wild , daß sie sogar tief ins Land Menschen

und Thiere verfolgen ; andere dagegen versichern

ihre Unschädlichkeit, die so weit geht , daß man

unter ihnen ohne Gefahr baden könne. Cail-

laud versichert sogar dasselbe vom Nilkrokodile,

diesem Schreckensthiere sowohl des Alterthums,

als der neuern Zeit. Wie das Krokodil in

einigen Gegenden häufiger, in andern selten

vorkommt , so gibt es auch Gegenden , z. B.

Shendi , wo es sehr gefährlich , andere z. B.

Berber , wo es als weniger gefährlich betrach=

tet wird. Von Unglücksfallen weiß man indessen

überall genug zu erzählen , und ich kam einmal

dazu, als eines grade einen Soldaten, der in sei-

nem Zelte schlief , am Beine gefaßt und fortge=

schleppt hatte. Die Weiber , die beim Waffer=

schöpfen bis an die Knie in den Fluß gehen,

werden oft Opfer seiner Gefråßigkeit ; wogegen

es nicht leicht Jemanden , der im Schwimmen

begriffen ist , überfällt. Das Weibchen scheint

seine Eier zu legen , ohne sich weiter darum zu

bekümmern , und daß die Jungen keine Hülfe

der Mutter zu ihrem Auskriechen bedürfen, da-

von überzeugte ich mich selbst durch folgende

Beobachtung : Eines Tages hörte ich plöhlich

ein Gekreisch von Froschquaken und nahm mit

Verwunderung wahr , daß es aus dem Sacke

herruhre, in dem ich einige Krokodileier aufbe

wahrte. Als ich den Sack offnete, waren schon

einige Junge ganz , die anderen schon halb

ausgeschlupft, und andere im Begriffe , dasselbe

zu thun. Das Thier lag in der Schale zusam-

mengekugelt , so daß Kopf und Schwanz unter

dem Bauche zu liegen kamen, im Ei, wo es in

eine Art Mutterkuchen gewickelt lag , der unter

dem Bauche vom Nabel ausging. Ist das Junge

zum Ausbruche reif, so durchfrißt es zuerst das

nesförmige Gewebe des Mutterkuchens , druckt

hierauf die Schnauze gegen die Schale, wo es

eine kleine Deffnung bohrt , die sich , je mehr
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der Kopf vordringt , erweitert , während es sich

mit dem Schwanze am andern Ende des Eies

anstemmt . Ein eben ausgekrochenes Junge ist

einen Schuh lang und miht um den Bauch

4 Zoll, während das Ei nur 3 Zoll im Durch

messer hålt. Die Vorderfüße , 2 Zoll lang,

haben 5 Zehen , wovon die ersten mit Klauen,

die beiden andern längern und leßten ohne

Klauen , dagegen aber mit Schwimmhåuten

verbunden sind . Der anfänglich dicke Leib streckt

sich nach der Geburt und wird bedeutend dun-

ner. Das Auge ist olivenfarbig und ein schwar-

zer Streif mit weißem Saum geht durch den

Augapfel. Ich hatte diese Thiere 6 Monate

lang , während welcher Zeit ich ihnen umsonst

Fische, Fleisch und andere Speisen vorsekte ; bere , dem einstigen Könige von Dongola,

nach der Behauptung der Eingebornen leben behauptete seine Unabhängigkeit mit bewaffneter

sie anfänglich blos von Schlammerde. Das

Fleich hat auch wirklich bei den altern Kroko-

dilen einen bittern Schlangengeschmack. Das

Krokodil des Nils zeigt indessen von der Ge-

burt an jenen wilden Charakter , durch den es

sich so sehr auszeichnet." Humboldts Beob=

achtungen sind diesen so ziemlich ähnlich und

Heber beobachtete am Ganges Aehnliches.

sie ihre Stelle antraten, entrichteten sie für die

Belehnung eine Art Tribut. Die Bewohner

der Insel Sai bildeten jedoch einen Freistaat.

Sudlich von Sai herrschte eine Art Hauptlinge,

welche den Titel Melik führten. Jeder hatte

ein kleines befestigtes Schloß , wie unsere Rit-

ter, mit denen sie viele Aehnlichkeit hatten. Als

die Fungi mächtig wurden , waren die Melik-

schaften Senaar zinsbar , und jeder Mek oder

Melik mußte einen Tribut entrichten. Indef=

sen wurden aber die Schakie : Araber mächtig,

vernichteten den Einfluß Senaars und machten

sich diese Meliks unterthan , weiche sie nach

Gutdånken ein- und absehten. Nur der Me-

lik auf der Insel Argo , aus der Familie Si-

Hand und geschikt durch den Fluß. Als die Ma=

melucken aus Aegypten vertrieben wurden (1812

von Mehemet Ali) , empfingen sie die Barabra,

welche der Bedrückungen ihrer Meliks und Ka=

schefs , besonders aber der Schakie Araber,

måde wurden , mit offenen Armen , denn sie

hofften Beschüßer. Sie verbanden sich auch

mit dem Melik Urgo ; ein måchtiger Hauptling

der Schakie ward meuchlerisch ermordet , Na-

mens Mehemed el Adlan ; nach seinem Tode

vertrieb man die Schakie. Wie es aber immer

mit fremden Beschußern geht , so bemächtigten

sich auch die Mamelucken hier selbst der Herr=

schaft. Sie liehen jedoch die Meliks im Bez

size ihrer Lehen und begnügten sich mit maki-

gen Abgaben. Dieses war die goldene Zeit

der Dongolawi , wo sie sich viel besser, als un=

ter den Schakie, und noch mehr, als unter der

gegenwärtigen Herrschaft des Türken zu Kairo

befanden. 1820 unternahm dieser den Zuz

Die Regierungsform anlangend , so

kennt man gar keine andere , als die despoti

sche; indessen ist sie in manchen Gegenden mo-

dificirt , indem sie durch Geseze geregelt oder

durch aristokratische Einrichtungen gemildert wird.

Vor der Invasion der, Türken fand in ganz

Nubien , von Syene bis Berber , eine aristo

kratische Form statt. Bis Wadi Halfa war

zwar die Oberherrschaft Aegyptens anerkannt,

man wußte sich jedoch durch eine Art Tribut

seine Unabhängigkeit auch da zu erhalten. Von

Wadi Halfa bis zur Provinz Dirne residirten

barabrische Hauptlinge , welche gelegentlich nach Senaar. Seine Absicht war, sich das uns

cinen Streifzug durch die Provinz machten, ruhige turkische Militair vom Halse zu schaffen

um von den Bewohnern die Steuern gewalt- und eine große Anzahl Negersklaven zu erhal=

sam zu expressen. Die Hauptlinge waren Ab- ten , aus denen er eine regulare Miliz bilden

kömmlinge der bosnischen Soldatenbesaßung des wollte. Jezt wurden die Mamelucken gänzlich

Schloſſes Jbrim , und führten auch den Titel vertrieben , die Meliks ihrer Herrschaft beraubt,

Kaschef. Sie waren eine Art von Mames und das Ganze auf denselben Fuß eingerichtet,

lucken mit erblicher Würde, obwohl sie die Ober- welcher Aegypten verarmen heißt und das Land

hoheit des Pascha von Aegypten , wenigstens vernichtet. Nun ist die ganze Verwaltung in

mit Worten , anerkennen mußten. Nur wenn den Hånden türkischer Militairbeamten , welche

١٠
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zugleich die Justiz auf gut Turkisch , d . h. nach

Gutdunken , verwalten. Es ist vergebens , zu

appelliren , ob es wohl gestattet ist ; höchstens

wird der Kaimakan gewechselt , wo dann der

Nachfolger es årger, als der erste macht. -

Zahlungen geschehen in spanischen Thalern ;

sie haben sich auf der ganzen Erde , wo man

nur Geld kennt , Eingang verschafft. Die Türs

ken haben jest auch türkische Piaster in Um-

lauf gescht. Als Maß vedient man sich eines

kleinen Körbchens , Tazza genannt. Es ist

das bestimmte Maß für die zusammen gehalte

nen hohlen Hånde eines erwachsenen Mannes.

Acht solcher Tazza bilden ein Mid. Längen

maß ist die Drah oder Elle , vom Ellenbogen

eines Mannes bis zur Epiße der Mittelsinger,

wozu noch zwei Finger Breite hinzugescht wird .

Gewicht ist die Ukie , welche einem Kairoer

Pfunde gleichkommt.- Der Muhamedanis

mus herrscht, wie unter den Arabern und Ne-

gern in Senaar, so auch unter den Barabra,

wiewohl sie eine Menge heidnischer Gebrauche

haben , die wieder mehr an das, was einst war,

als an Muhamed erinnern. Auch Spuren des

hier schnell vorübergestreiften Christenthums sin

den sich vor. Das Christenthum war einst in

ganz Nubien herrschend und in Dongola res

gierten christliche Könige. Als jedoch im

13. Jahrhundert die Sultane Aegyptens mach

tig wurden und Nubien unterjocht worden

war , breitete sich der Islam aus , und die

christliche Kirche , von der civilisirten Welt

abgeschnitten , ohne äußere Hülfe , ohne in

nere Kraft , verschwand wieder. Noch im

14. Jahrhundert gab es christliche Kirchen ;

jekt liegen ne in Ruinen ! Die gefährliche Ges

wohnheit, seine Priester vom Auslande zu neh=

men , ohne Bildungsanstalt für dieselben im

Innern , ließ die Kirchen ohne Hirten , sobald

das Quellenland der Lehrer in den Händen des

Islam war. — Fast in jedem Dorfe ist ein

Kinderlehrer (Fakir) , der lesen und schrei=

ben kann, auch in den Religionsgebrauchen be=

wandert ist . Er treibt keinen Ackerbau, sondern

lebt von den freien Gaben der Nachbarn ; da=

gegen muß er die männliche Jugend im Lesen

und Schreiben unterrichten , wie auch im Be

ten. Eine Sportel ist das Zauberformelschrei

ben , deren Ansehen in der Bluthe steht ; man

hångt sie sogar Pferden an. - Handel wird

zwar noch immer getrieben , nicht unbedeutend

sind die Karavanen , welche durch die Wüsten

Nubiens Sklaven und Goldstaub aus Süden,

Straußfedern , Datteln , Zibeth , Elfenbein und

europäische Industriewaaren verführen ; doch ge

gen das, was einst hier war, ist es ein Schat

ten. Die Barabra im Thale Halfa verlassen

häufig das Land , des Druckes halber , wandern

nach Kairo , wo sie sehr beliebt sind ; daselbst

verrichten sie alle Dienste , bei denen Treue und

Kraft erfordert wird. Sie sind Reitknechte, Por-

tiere , Lastträger und das , was man bei uns

Hausknechte nennt ; haben sie sich durch diese

Gewerbe einiges Vermögen erworben , so keh

ren sie nach Nubien zuruck. Es scheint diese

Erwerbart schon sehr alt zu sein ; denn auch

Cambyses (530 v. Chr.) fand Nubien im

Memphis vor, die er als Kundschafter bei

den Makrobinen gebranchen konnte ; sie werden

Ichthyophagen oder Fischesser genannt ; auch

waren sie die Einzigen , welche sich den Makros

binen verständlich machen , und als Dolmetscher

auf jenem abentheuerlichen Zuge (er wollte sich

Aethiopiens und des Tempels des Jupiter Am

mon bemächtigen), den jener wilde Eroberer uns

ternahm , gebraucht werden konnten. Es ist

kein Zweifel , daß dieselbe Barabrasprache

schon dazumal, vor dritthalbtausend Jahren ganz

Ostafrika eigen war. Sie sind auch noch ein

starkes gesundes Volk, nur wenigen Krankheiten

unterworfen , die sie durch Brennen mit glühene

den Eisen auf dem Ruckgrate und die dadurch

verursachte Eiterung heilen. Die Weiber ver-

fertigen seit mehrern tausend Jahren hier jene

zierlichen blaugelb und schwarzgescheckten Koffee

und Körbchen aus Durrhastroh und Palmens

bast , die man in den Gråbern Thcbens sindet

und heutzutage noch auf den Bazars Aegyptens,

besonders aber zu Kairo , als eine sehr beliebre

Waare verkauft.

Nichts auf Erden kann schoner und zugleich

erhaben romantischer sein , als die Wassere

fälle oder vielmehr Strudel von Wadi Hal

fa. An ihrem Ende liegen mehrere angebaute
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Inseln , unter denen sich Dschivarti, Minarti,

Dschannefay und Ennerti besonders durch Schon

heit auszeichnen. Die Granitfelsen drången sich

in malerischen, abenteuerlichen Massen den Ufern

zu ; der hochste dieser Felsen ist Apsir, von

dem sich das Ganze mit einem Blicke umfass

sen läßt Der gewaltige eingeengte Strom, die

mehr als 200 schwarzen Klippen , von denen

viele mit reichem Grün der uppigsten Tropens-

vegetation bedeckt sind und ihre mannichsach ges

zackten Spizen gegen den ewig heitern Himmel

erheben ; an ihnen die dunkelblaue Fluth , die

ohnmachtig withend anprallt und sich in weis

hen Schaum aufldst ; der Wechsel der Farben

in dem brausenden Getose , und mitten innen

die schonen Akazien, deren Bluthentrauben ruhig

in das Gewühl des Stromes schauen ; dieses

alles , mit einem Blicke umfaht , gewährt ein

entzuckendes Schauspiel. Die Katarakten selbst

bieten keinen hohen Wasserfall , und man muß

gestehen , daß sie dem Bilde nicht entsprechen,

das alte Schriftsteller davon entworfen haben,

denn der höchste Fall über die Klippen giebt

keine drei Fuß hohe Kaskade. Daraus folgt

jedoch nicht , daß diese Wasserfälle nicht einst

hdhere Sturze gewährt haben. Manche Fels

wand mag wohl seit 2500 Jahren eingeſturzt

sein, manche Klippe gebrochen ; schon das Vere

schwinden des Sees , welchen Herodot ober:

halb der Insel Tachompso , eben oberhalb dieser

Katarakten, erwähnt, läßt auf bedeutende Ver-

ånderungen des Nilthales, durch bloße Reibung

der Gewässer, schließen.

In dieser Gegend nun liegt uns , den Nil

hinabfahrend, auf der linken Seite Ipsambul ,

auch Assambul. Das Alterthum hat hier zwei

Monumente hinterlassen , die allein hinreichend

wåren, uns zu einem Besuche in Unternubien

zu vermögen. Ihre Enthüllung hat eine so

große Freude verursacht , daß Belzoni , dieser

kühne Aufdecker des Alterthums, selbst sich das

durch unsterblich gemacht hat. Diese Denkmåler,

der ältesten Baukunst des Nilchals angehörend ,

sind rein in den Felsen gehauen und daher wahre

Tempel oder Begräbnißgrotten oder beides zu

nennen. Es war des Morgens, am ersten Au-

gust 1817, als Belzoni das Gluck hatte, durch
1

zweijährige Reisen in diesen Gegenden und mühes

volle Anstrengungen ohne Gleichen , diese mit

Erfolg gekrönt zu sehen. Nach einer vielleicht

Jahrtausende langen Verschuttung durch den

Sand der lybischen Wüste thaten sich die Thore

der großen Felsenarotte von Ipsambul wieder

etwas auf. Beim ersten Anblicke erstaunte so-

wohl er selbst als seine Begleiter über die Aus-

dehnung dieses Wunderbaues ; dieses Erstaunen

wuchs bei dem Anblicke der Massen von Kunst-

werken, womit sie sich umringt sahen und die

durchgehends zu den schönsten gehören , welche

Aegypten aufzuweisen hat. Die Vorderseite

dehnt sich von Außen in einer Breite von 117

Fuß aus mit einer Hdhe von 86 Fuß. Zwischen

der Höhe des Gesimses und des Thores zählt

man 661 Fuß , das Thor selbst aber hat eine

Höhe von 22 Fuß. Den Eingang zieren vier

ungeheure sisende Kolosse, in den Fels gehauen.

Die Ohren dieser Statuen haben 3+ Fuß Långe,

das Gesicht 7 Fuß Höhe, die Entfernung zwis

schen den Achseln beträgt 25+ Fuß, und die

ganze Hdhe , die Müze mit eingerechnet , 65

Fuh. Selbst Theben hat nichts Größeres aufs

zuweisen. Drei dieser Kolosse stehen noch auf

recht, der vierte ist umgesturzt. Diese Werke

sind zualeich sehr gut erhalten und aus der bes

sten Zeit ägyptischer Kunst , von wunderbarer

Vollendung. Die Ruhe und Leidenschaftslosig

keit, welche sich sowohl in derganzen Stellung,

als auch im edlen Angesichte dieser Gestalten

ausdrucken, ertheilen ihnen eine eigene Würde

und lassen uns fühlen , zu welcher begeisterten

Ehrfurcht diese Gestalten hinreißen mußten, zu

einer Zeit, wo ihr Kultus blühte und die Her=

zen der Völker mit dem Ause im Bunde stan=

den. Ueber dem Thore selbst sieht man eine

20 Fuß hohe, riesenmäßige Gestalt , welche den

Osiris vorstellt. Ein und zwanzig Bildsäulen

åäthiopischer Affen machen die Nebenverzierung

dieser eben so gewaltigen, als wundervollen Fas

çade aus. Man tritt durch sie zuerst in ein

Gemach von 57 Fuß Långe und 52 Fuß Breite.

Es wird durch eine Reihe von viereckigen Pfei

lern geſtüßt, an deren Seitenflächen, sowie an

den Wänden selbst, sich schone Tableaux mit

Hieroglyphen verziert befinden , die sowohl in

!

Ш. 19
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Hinsicht ihrer Composition als Ausführung dem

besten und kühnsten ägyptischen Style angehdren.

Sie stellen Gefechte, Belagerungen fester Stådte,

Triumphe und Dankopfer vor. Aus diesem Saal

gelangt man in einen zweiten , 37 Fuß breit,

254 Fuß lang und 22 Fuß hoch. Sowohl die

Wände, als die vier die Decke stågenden Pfeis

ler sind sehr gut erhalten, herrlich verziert und

von vollendeter Arbeit. Am Ende dieses Saas

les führt eine Thür zu einem dritten , weniger

langen, aber 37 Fuß breiten, und von hier tritt

man in das eigentliche Heiligthum , von dem

aus eine Pforte in noch mehre keinere 8 Fuß

lange und 7 Fuß breite Gemacher führt. Im

ersten Saale stehen noch acht Bildsäulen von

22 Fuß Hdhe , an die Pfeiler gelehnt. Die

Fülle der Skulpturen , welche alle bemalt sind,

zeichnet sich durch gute Erhaltung aus , so wie

die Farben ihren ursprunglichen Glanz beibehal-

ten haben. Nur einige Pfeiler im ersten

Saale scheinen durch die ungemeine Hike, wels

che darin herrscht, gelitten zu haben. Die Hize

in diesen Denkmålern, welche keinen freien Lufts

zug gestatten, beträgt 45° Reaum. Unter den

Malereien, womit die Wände bedeckt sind, zeichs

nen sich vorzuglich folgende aus. Erstlich eine

Reihe Kriegsgefangener, von denen jedoch nicht

allein Aethiopier , wie Betzoni meint , sondern

auch andere Völkerschaften zum Vorschein kom

men. Der Sieger sist auf einem Thron und

läßt sich dieselben vorführen. Auf derselben

Wand ist ein Krieger , der mit seinem Spieke

den Feind durchbohrt, während ein anderer bes

reits todt zu seinen Füßen hingestreckt liegt.

Weiterhin zeigt eine Tafel ein festes Schloß,

dessen Ersturmung eben vor sich geht. Alle diese

Scenen scheinen zu beweisen, daß wir hier eher

einen Todtenpalast , als einen Tempel vor uns

haben, obwohl man keineswegs in Abrede stels

len kann , daß bei der allgemeinen Gewohnheit

des Alterthums, Kdnige und Helden zu vergit

tern und ihnen Ceremonien anzuordnen , diese

Felsengrotten nicht auch zur Feier religidser

Geheimnisse und Gebrauche gedient haben mds

gen. Zu Ipsambul sindet sich auch noch

ein kleines , obwohl nicht weniger prachtvolles

Felsendenkmal vor, der kleine Tempel genannt.

Die Vorderseite dieses Denkmals zeigt eine Fa

çade mit 6 Kolossen von 35' Höhe verziert.

Sie sind in den Felsen selbst ganz erhaben aus

gearbeitet und zwar sehr trefflich ; ihre schonen

runden Formen fallen angenehm ins Auge. Es

sind auf jeder Seite der Eingangspforte drei,

allezeit eine weibliche zwischen zwei männlichen .

Erstere halten den Nilschlussel mit der linken

Hand auf die Brust , während die rechte frei

hinabhängend sich auf den Kopf einer kleinern,

sehr schon gearbeiteten Figur ståßt. Die weib-

lichen Figuren sind unbekleidet und das Haupt

mit einer Kalantika und einem Aufsake aus ei=

nem Diskus mit zwei Straußfedern zwischen

aufrechtstehenden Isishörnern bedeckt. Die månn=

lichen haben außer den Müzen, bei jeder Fi=

gur verschieden , noch eine Echurze mit dem

Gurtel , wie solche noch jetzt üblich sind. Die

eine, und zwar die linke, Hand , stust sich auf

eine Figur von Lebensgröße , die andere , eben-

falls hinabhängend , hålt den Nilschlussel. Jes

der der Kolosse steht von dem andern durch ei

nen schråg herablaufenden massiven Pfeiler aus

demselben Fels getrennt und ist mit Hierogly

phen eingefaßt, unter denen man die Ringe

Ramses des Großen und Amengh II. un-

terscheidet. Man hålt die Pharaonen , deren

Ringe man auf den Denkmälern sindet , für

die Erbauer.

Nicht allein in dem Lande vom Zusammen=

flusse des Nils (in Dongola) bis Svene, son=

dern auch in Kordofan und Shendi wer

denBarabra angetroffen, die zwar ihren Stamm-

genossen völlig gleichen, sich aber doch in Hin

ſicht ihrer Lebensverhältnisse von denselben ei

nigermaßen unterscheiden und daher nicht un=

erwähnt bleiben dürfen.

1

Die Barabra in Kordofan verstehen sich

ebenfalls auf kunstliche Bewässerung und sind

die Handelsleute jener Gegenden. Um ihre Ge

schiste zu erleichtern , pflegen sie sich mit den

südlichen freien Negern (welche sich Nuba nen=

nen) durch Einheirathen zu verbinden. Indef=

sen erlauben die Nuba in diesem Falle niemals

den Familien , dem Manne in die tiefern Gez

genden auf seinen Handelsreisen zu folgen, weil

sie nicht ohne Grund furchten, diese habsichti=

1
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gen Handelsleute mochten Weib und Kinder

als Sklaven verkaufen. - Cie sprechen auch

hier die Berbernsprache.-In Thale Nage

hale bestehen ihre Wohnungen aus Lehmgloben,

sind aber solid gebaut. Die Fußbdden sind

aus aus einer Art Kicsmörtel gemacht , der,

wenn er fest wird, dem Zerreiben lange wider

steht. Zwei oder drei Hutten, die einer Fas

milie angehören, und überdieß mit einer Dorn=

hecke eingefaßt, innerhalb welcher gewohnlich ein

Zichbrunnen ist , der in 20 bis 30 Fuß Tiefe

reichliches Wasser enthält .- In der Mitte des

vorigen Jahrhunderts machten die Fürsten von

Darfur die Oberherrschaft über Kordofan denen

von Senaar streitig, bis vor ungefähr 25 Jahren

El Deta ist das befestigte turkische Lager, wo

jecht große Kasernen aus Lehm errichtet sind, um

die Truppen , welche aus Feuerschlunden das

Land in Gehorsam erhalten, unterzubringen. -

Denkmåler kennt man zwar bis jekt nicht in Kore

dofan; es ist uns jedoch mannichfaltige Kunde

geworden , daß sie vorhanden sind und daß dies

ses Land ebenfalls der alten Welt angehört habe.

In Shendi wohnen die Barabra mitten

unter Negern und Arabern und einem Gemisch

von Völkern (s. Taf. XXXI.). Die ganze Bez

völkerung ist fleißig , die Spindel wird überall

von allen Männern und Weibern gehandhabt.

Schmiede in Eisen, Gold und Silber sind viele

da, auch Topfer und Zimmerleute nebst Gerbern,

ein Anführer von Darfur , Melik Makdumel Sandalenbereitern u. s. w. Alle sechs Wochen

Musallem den senaarischen MelikEl Haschma treffen die Karavanen aus Senaar ein, und mit

verdrängte. Er herrschte nun unter Darfurscher Aegypten war der Verkehr lebhaft. Jest ist

Hoheit bis 1820, in welchem verhängnißvollen indessen alles dieses nicht mehr ; nur die Na=

Jahre er in der Schlacht bei Bara von Mes tur ist noch dieselbe *). Ismail Pascha un-

hemet Bey geschlagen und getddtet wurde. 'terwarf das Land der Herrschaft seines Vaters.

Seit dieser Zeit sind die Türken Herren des

Landes , welche dem Wohlstande desselben ein

Ende machten. Sie errichteten in Obeid

(der ehemaligen Hauptstadt, jest ein Trummer:

haufen) ein befestigtes Lager, unterhielten Vors

posten uud Besakungen in Bara und Molfat.

„Man tyrannisirt' , sagt Ruppel , das flache

Land auf die willkuhrlichste Art, und jedes Jahr

werden ganze wohlgeordnete Raubzüge gemacht,

wo man die einzelnen Colonien umzingelt und

wenn sie sich nicht zeitig genug durch die Flucht

retten , nach dem Rechte des Stärkern in die

Sklaverei abführt. Man berechnet , daß ges

wohnlich zwei Drittel dieser Unglucklichen wes

gen vollkommener Sorglosigkeit ihrer barbarischen

Sieger umkommen, bevor sie Kairo erreichen,

Wie viele hat nicht auch dort Krankheit wegs

gerafft ? Kurz, von 40,000 Menschenopfern, die

die Türken ihrer Heimath entrissen, sind dermalen

in Aegypten keine 5000 mehr am Leben."

Melik Nemir, der Fürst des Landes , wich

der Gewalt und unterwarf sich , den Pascha

als Oberherrn anerkennend ; das reiche Land bot

reiche Quellen der Erpressung, welche jedoch der

Schwache, die Ueberlegenheit der Waffenscheuend,

geduldig trug. So standen dic Sachen seit1820.

Im Jahre 1822 jedoch kehrte Ismail Pascha,

auf seinem Ruckwege nach Kairo , in Shendi

mit Ende Octobers ein; er langte in einerBarke

von einigen Mamelucken begleitet an, und Me-

lik Nemir empfing ihn als seinen Landesherrn

mit Unterwürfigkeit. Ismail machte nun plog=

lich die entsekliche Erklärung , daß binnen zwei

Tagen eine Abgabe von 1000 Stück Sklaven

entrichtet werden mußte. Entsezt bemerkte Nes

mir, daß dieses ganz unmöglich sei , worauf

Ismail Mißhandlungen ihn fühlen ließ, die sein

Herz emporten. Es schwur Ismail auch , er

wurde ihn lebendig spießen lassen , wenn das

Verlangte nicht punktlich erfüllt wurde. Nemir,

Y

*) Unter Shendi versteht man alles Land, das zwischen dem Nil, Mbara und der Mazaga eingeschlossen

ist. Dieses Land ist sehr fruchtbar und gesegnet, die Luft auch etwas milder und gesunder. Reich an

allenGaben der Natur gewinnt man durch Ueberschwemmung, und wo diese nicht hinreicht, durch kunst-

liche Wasserråder reiche Ernten. In den bergigen , gegen Såden hin gelegenen Gegenden giebt es Lis
ger, östlich von Shendi Giraffen, Bergziegen und Strauße, deren Federn in den Handel gehören. Nil

und Krokodil gehören zusammen.

19*
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aufs Aeußerste gebracht , ersuchte den Pascha, ganzen Landes südlich der Vereinigung des Nils

eine Wohnung in der Stadt zu beziehen , die ist provisorisch , d. h . es wird so lange geraubt,

für seine Bequemlichkeit und Liebhabereien ge- als zu rauben ist, und dann von dem Zwing-

eigneter sei, als die Barke. Unter dem Vor herrn verlassen. Mehemet Ali , der voll un-

wande, für die dem Pascha geschenkten Pferde ausführbarer Projekte steckt und mit Gewalt

Futter zu bereiten , lich der Melik eine große ein Fabrikland machen will, hat für seine Rech-

Menge Durrahstroh um das Haus aufhausen. nung in Senaar Baumwollenspinnereien und

Gegen Abend entſpann sich ein gefährlicher Webereien anlegen lassen. Vernünftiger ist ein

Auflauf ; dem berauschten Pascha ward gerathen, anderer Plan , die Indigo uud Baumwollen=

auf Sicherheit zu denken , allein seine Stunde kultur zu vermehren. Da die neuen Trümmer

hatte geschlagen ; voll Uebermuth sprach er : ,,Ich dieses unglücklichen Landes durch nichts ein In-

bin der Sohn Mehemet Ali's , wer wagt, mir teresse erwecken , so wollen wir auf die Alter=

ein Haar zu krümmen ? " Da lodert plåklich thúmer einen , wenn auch nur fluchtigen, Blick

die Flamme auf , und der Pascha mit seinem werfen .

Gefolge war nicht mehr. Die Folge davon war

die Empdrung des ganzen Landes gegen das

Joch der Türken. Indessen eilte Mehemet

Bey , Statthalter von Kordofan, herbei, feinen

Schwager zu rächen. Mehr muthig, als klug,

stelte sich Melik Nemir mit seinem Volke den

mit Feuerschlunden bewaffneten Türken entge=

gen. Die Shendier wurden geschlagen, nieder

gemekelt , Shendi verbrannt , seine Einwohner

vertilgt, eben so die am andern Ufer des Nils

gelegene Stadt Materna . Zu Tausenden wur- Staatseinrichtungen und Geseze hatte und ei

1

den wehrlose Weiber und Kinder mit Messern

niedergestoßen, denen man Verzeihung zugesichert

hatte. In Shendi sperrte man Alles , was

man habhaft werden konnte, ohne Rucksicht auf

Mitschuld, in mehre große Häuser ein, und vers

brannte sie lebendig. Spießen, Braten, Glies

derverstummeln waren der tägliche Zeitvertreib

derer , welche die Wiedergeburt Aegyptens im

Werke haben. Shendi sollte indessen, so war

es befohlen, wieder aufblåhen. Shendi -Fa=

milien, unter Melik Khans Anführung, wel-

che bei Ismail Dienst genommen hatten, wurs

den hierher versest ; man überließ ihnen das

Land als Lehen, um sie für ein nichtgehaltenes

Versprechen eines regelmäßigen Soldes zu ent:

schadigen. Der Besik eines Grundſtucks ist je

doch hier völlig werthlos , wenn nicht Steuer

freiheit damit verbunden ist.- DerZustand des

Wir stehen hier auf der merkwürdigen

Stelle, wohin das einstimmige Zeugniß des Al-

terthums die Wiege der Kunste und Wissen-

schaften, mit diesem aber der ganzen Kultur des

Abendlandes seht. Hier soll die Hierogly =

phenschrift erfunden worden sein , wo

Tempel und Pyramiden emporstiegen, noch ehe

ſie Aegypten kannte. Hier wohnte jener gebil-

dete Stamm der Aethiopier , der Städte

baute , Tempel und große Gebäude errichtete,

-

nen über die Erde verbreiteten Ruf seiner Kul-

tur besaß - der Staat von Merve! *)

Von Meroe ist der Dienst des Ammon aus

gegangen und mit einer Ammoncolonie das hun=

dertthorige Tbeben gegrundet. Von Theben

aus grundete Meroe vereint mit Theben das be-

nachbarte Orakel des Jupiter Ammon zu Si

wah (s. Taf. XXIX.), der alten Ammonoase.

Die alte Insel Meroe ist also die jeßige Pro=

vinz Atbar und Shendi , zwischen 13°

und 18º nördlicher Breite. Es ist ein von

Flüssen umgebenes Land , das Sicilien an

Größe übersteigt, und ist in der Regenzeit eine

wirkliche Insel. So elend auch der jezige Bu-

stand ist , so lag doch einst hier jener wichtige

Priesterstaat, welcher 250,000 Mann ausrüstete

und 400,000 Künstler und Handwerker besaß.

Diese Angabe , so übertrieben sie scheint , wird

:

*) Einst hieß die Stadt und Gegend Saba, als aber Cambyses auch dieses Land eroberte , aber auch

nicht weiter, als bis Senaar kam , soll er das alte Saba nach seiner Schwester Merve benannt ha=

ben. Alle alte Schriftsteller nennen sie einmuthig die Mutter der Religion und Kultur Aegyptens.
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durch den Anblick der mehre tausend Jahre als

ten Monumente bestätigt.

Daß hier der Ammondienst der herre

schende war, zeigen alle Attribute, besonders die

Kopfpuke auf allen jenen Monumenten , und

felten erscheint eine Scene oder Gestalt , die

nicht durch Widderhörner oder andere Beigaben

an den widderkopfigen Ammon erinnerten. Die

ser Kultus scheint sich hier sehr unschuldig in

Naturverehrung, auf Ackerbau bezuglich , aus

gebildet zu haben. Sofern große Naturgegen

stande denselben durch ihren Einfluß beförderten

oder hinderten, wurde auch ihre Verehrung ein

gerichtet. Die Sonne , der Mond , insofern sie

das Jahr und seine Epochen bestimmen , der

Nil, die Erde , als die Quellen der Fruchtbar

keit, die Sandwuste, als Feind des Ackerbaues,

erscheinen naturlich alle personificirt auf den Mo-

numenten des obern Nilthales. Ein zweites

Element dieser alten Religion war die Erthei-

lung der Orakel. Nachmals ertheilten wohl auch

andere Götter Orakel , eigentlich aber war es

Jupiter Ammon, zu dem der Erdkreis wallfahr

rete. Die Orakel aber wurden den Alten auf

folgende Weise ertheilt : In dem Heiligthum

(Sanctuarium) stand ein Schiff, auf demselben

mehrere heilige Geräthe, in der Mitte aber ein

tragbares Heiligthum, umgeben mit Vorhängen,

die zuruckgeschlagen werden konnten. In die

sem Heiligthum war das Bild des Gottes kost:

lich geschmuckt und mit Edelsteinen und Gold

besest, nach einigen Zeugnissen nicht von mensch

licher Gestalt ; wahrscheinlich war der Gott oft

auch nur durch ein Symbol, ein Glied oder

sonst etwas dargestellt, oft aber gewiß auch als

Mensch mit dem Widderkopfe und Hörnern.

[In den großen und berühmten Tempeln soll

das Schiff sehr prachtig gewesen sein. Das

Schiff , welches Sesostris (im 13. Jahrh.

v. Chr.) in den Tempel zu Theben als Weih

geschenk segen ließ , war aus Cedernholz , 280

Elen lang, innen mit Silber, außen mit Gold

beschlagen]. Sollte ein Orakel ertheilt werden, so

wurde es von einer Schaar Priester in Prozession

herumgetragen, und von gewissen Bewegungendes

Gottes oder des Schiffes, welche beide die Prie

fter wohl in ihrer Gewalt haben mochten, wurs

den die Anzeichen hergenommen, nach denen der

Oberpriester das Drakel ertheilte. Diese Drakel

waren die Hauptstugen des ganzen Kultus, aber

auch der gesammten Einrichtung und Kultur

dieser Staaten ; daher gingen sie aber auch alle-

zeit unter , sobald ihre Herrscher sich des låsti-

gen Zwanges entledigen wollten, den ihnen Sitte,

Herkommen und Religion auferlegten. Ueber

den Staat von Meroe müssen wir noch den

Diodoranhdren, der uns Folgendes berichtet :

Die Aethiopier haben eine von den übrigen Völ

kern sehr verschiedene Verfassung , besonders in

Ansehung der Kdnigswahl. Die Priester

suchen unter sich die Erelsten aus, und welchen

von diesen Auserwählten der in Prozession here

umgefahrte Gott ergreift oder bezeichnet , den

macht das Volk zum Könige, fällt ihm auch so-

gleich zu Füßen und verehrt ihn als Einen, dem

das Reich durch hohern Willen übergeben ist .

Der Erwählte richtet nun seine Lebensweise nach

våterlicher Sitte ein und lebt in allen Stucken

nach der von den Gesehen geordneten Weise

dergestalt, daß er weder Belohnung noch Strafe

Jemandem angedeihen lågt anders , als in den

Gesezen verordnet worden ist. Es ist unter

andern nicht Sitte, einen Unterthan hinrichten

zu lassen, auch wenn er die Todesstrafe verwirkt

hat. In diesem Falle schicken sie einen Ge-

richtsdiener mit dem Zeichen des Todes zu dem

Missethåter, der bei seinem Anblicke sogleich in

sein Haus geht und sich das Leben nimmt. Er

darf nicht in ein benachbartes Land oder aus

seinem Vaterlande entfliehen, um sich dem Tode

zu entziehen. Man erzählt daher, daß Jemand,

da das Zeichen des Todes vom Könige ihm zus

geschickt worden , einen Versuch gemacht hatte,

aus Aethiopien zu entfliehen ; seine Mutter wåre

es jedoch inne geworden und hätte ihn mit ih

rem eigenen Gürtel erdrosselt, was er sich auch

geduldig habe gefallen lassen , um nicht größere

Schande über die Familie zu bringen.

Das Allerseltsamste ist die Todesart ihrer

Könige. Die Priester zu Meroe nämlich, welche

den Dienst und die Berehrung der Gdtter be=

sorgen und die höchste und vornehmste Kaste

bilden , schicken, wenn es ihnen einfällt , einen

Boten an den König mit dem Befehle, zu ster=
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ben. Sie melden ihm, die Götter haben es so

gewollt, und die Befehle der Unsterblichen durf

ten von keinem Sterblichen verachtet werden.

Sie fugen auch sonst noch Grande hinzu , die

von einem Herzen, das in alten, schwer zu vers

tilgenden Vorurtheilen aufgewachsen ist und keine

Grunde hat , welche es willkührlichen Befehlen

entgegensezen könnte, mit Einfalt angenommen

werden. In den åltern Zeiten gehorchten daher

die Könige den Priestern. Zur Zeit Ptoles

maus II. wagte es jedoch Ergamenes , der

eine griechische Erziehung genossen hatte , diese

Befehle zu verachten. Måde dieser Priesters

herrschaft, drang er mit seinen Soldaten in den

unzugänglichen Ort (Massurah , wo die

Priester mit dem Oberpriester wohnten), wo das

goldene Schiff der Aethiopier war, ein, brachte

die Priester alle um, hob die Gewohnheit, Ko

nige zu morden , auf und richtete Alles nach

seinem Gutdunken ein. Indessen hatte er das

mit die Zauberkraft des äthiopischen Heldenmu.

thes vernichtet, und sehr bald streckten die Pros

lemder, unter deren Schuß und auf deren Rath

er dieses gethan hatte , ihre Hand nach Meroe

aus und machten Aethiopien zur Provinz. -

Es scheint abrigens , daß die Insel Meroe zu

einem Religionsstaate ausersehen sei, denn noch

heut zu Tage finden wir am Südufer des Ta =

cazze, wo er in den Nill fällt , also an der

Spiße der Nilinsel , welche die Zusammenslåsse

bilden , den Priesterstaat Damer mit 500

Häuptern. Hier ist die Herrschaft in den Hans

den eines Oberpriesters , Fakir el Kebir,

der zugleich Oberherr und Orakelgeber und

dessen Stelle erblich in der Familie ist.

lebt in seiner Wohnung des Morgens wie ein

Einsiedler und bestimmt den Nachmittag den

Staatsgeschäften. Seine Wohnung ist eine sehr

beschränkte Belle, daneben eine Kapelle. Burck.

hardt fand einen ehrwürdigen Greis in weis

Hem Gewande , um welchen viele Fakys oder

Fakirs standen, deren Nang durch den größern

oder geringern Ruf der Heiligkeit , worin sie

standen, bestimmt schien. Es giebt hier mehre

Schulen, zu welchen vicle junge Leute aus Dar=

fur, Senaar und Sudan kommen, um den Kos

ran und das Gesez zu studiren. Die Schus

len sind auf einem offenen Plaze um eine große

Moschee herum. Man denke sich statt dieser

einen Ummontempel, statt des Korans die Büs

cher des Hermes, und man befindet sich im al-

ten Meroe, in einer Priesterniederlassung des

Alterthums. Icht ist dieser Priesterstaat zwar

ebenfalls an Mehemet Ali tributår, indessen wers

den doch die Angelegenheiten deſſelben sehr klug

und ordentlich verwaltet. Alle, Nachbarn, selbst

die Raubstamme, haben Achtung vor den Kin-

dern des Himmels , da die Fakirs sonst leicht

durch Regen ihre Saaten verderben oder sonst

Schaden über sie herabstehen durften, Damer

ist auch ein Handelsstaat, und seine Karavanen

gehen von Zeit zu Zeit nach Dongola , Shendi

und Suakim am arabischen Busen ; denn es

giebt unter den Fakys auch Kaufleute, und die

Lage ist zum Handel gunstig. Da das Land

auch angebaut und also auch hier Lebensmittel

genug vorhanden sind , so halten hier fremde

Karavanen gern an, bitten sich ein sicheres Ges

leite aus, und erhalten es , da zwei unbewaff=

nete Fakys , welche den Karavanen vorausges

hen , schon durch ihr bloßes Dasein volle Siz

cherheit gewähren. So war es auch im Alter=

thume ; unterm Krummstab ist gut wohnen !

Dieses war der Ursprung der Priesterstaaten .

So wurden sie Handelsstaaten und dadurch

groß und machtig. So führen uns in jenem

Wunderlande des Nils tausend Anklånge in

die Vorwelt zuruck.

DieNeger in Senaar (f. Taf. XXXI.)

Das Land Senaar ist das erste , welches

Er der von Abyssinien herabkommende Wanderer

betritt ; es ist ein Negerstaat. Unter dem

Namen Senaar begreift man alles Land , von

dem Schangallalande an bis zum Katarakt der

Takaki oder der nubischen Wuste. Caillaud

gieb folgende intereſſante Schilderung dieses Lan=

des : „Es war ein schöner Tag für mich, als

wir an die Stelle kamen , wo der blaue und

weiße Fluß sich vereinigen und nun den Nas

men Nil führen. Auf der Halbinsel , welche

diese Flåsse bilden, liegt Senaar. Der weiße

Fluß ist an seiner Mundung höchstens 600

Fuß breit, und seine Ufer sind der Ueberschwem
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mung ausgesekt ; durch seine trübe milchige Farbe

unterscheidet sich der weiße Fluß, der auf Lehm

boden fließt, von dem krystallhellen , sanft über

Felsengrund hingleitenden blauen Flusse , der

um ein Dritttheil schmåler ist. Ich machte die

Reise nach Senaar auf dem blauen Flusse, auf

dem vielleicht seit der Pharaonenzeit kein Segel

geweht hat. Mich ergriff ein sonderbares Ge-

suhl , als ich diese Baume betrachtete, die uns

gebrochen von den Sturmen der Zeit , unges

krummt von der Last der Jahre , ihre stolzen

Häupter erheben ; diese dichten Wälder, deren

ewiger Blüthenschmuck noch nie einem Reisen

den wohlthuenden Schuß gegen die Strahlen

der glühenden Sonne verliehen hatte; diese un

durchdringlichen Gebusche, welche noch nie von

eines Hirten Heerde gelichtet worden waren ;

die wilde Natur allein lebt und schafft in der

stets neu sich gebårenden Pflanzen- und Thier

welt. Die Akazien, die Nebkas, die Heglygs,

selbst die abgestorbenen Bäume, von den unents

wirrbaren Linnen umarmt , bildeten nur eine

feste Masse. Das Schlagen der Ruder und

das Rauschen der Fluthen , die unsere Barke

durchschnitt , brachte Angst und Schrecken un-

ter die Bewohner des Flusses. Die Krokodile,

gewohnt, ihre Eier ruhig an die Ufer des Flus

ses zu legen , flohen eiligst ins Wasser. Die

Flußpferde stiegen aus der Tiefe auf und schwam-

men brüllend um uns her. Papageien, Perl

hühner , der schwarze und der weiße Ibis be=

taubten unser Ohr mit ihrem Geschrei ; Affen

belästigten uns mit ihren Fragen und Luftsprun-

gen; Hyånen , Zebras , Giraffen , Elephanten,

Löwen und Tiger zeigten sich zu beiden Seiten

des Flusses, den sie, um sich zu baden , such

ten, stoben aber beim Knalle der Flinten aus

einander. Der Fluß führte Bambus , Eben

holz, Gaiac und andere kostbare Holzer mit

sich; ich sah unbekannte Schaalthiere, Pflanzen,

Insekten! " - Nicht ganz Senaar bietet in

dessen diesen Anblick, wie er hier am Ufer des

Flusses und zur Regenzeit geschildert ist. Bei

nahe acht Monate lang bietet das Land den,

Anblick der traurigsten Unfruchtbarkeit dar. Uns

ermekliche Flächen dehnen sich vor dem Blicke

aus , ganz mit Sand und dem Staube dürrer

Pflanzen bedeckt, nur eine Distel oder Euphors

bie vegetirt kümmerlich im ausgedorrten Erdreich.

Im April und Mai, der Zeit, in der bei uns

die Natur in neuer Kraft erwacht, ist hier Als

les dde und todt. Sobald jedoch die Regen=

zei beginnt , ist Alles wie mit einem Zaubers

schlage umgeschaffen. Wenige Tage reichen hin,

um das ganze Land mit Grün zu bedecken

und jene uppige Fülle von Vegetation hervors

zurufen , die das begeisterte Auge mit solcher

Lust betrachtet. Bald stelt sich jedoch Ermat

tung ein , die heftigen Gewitter und ununters

brochenen Regen , welche bis ins Mark dem

Menschen Aufldsung drohen, erwecken bald ein

Gefühl der Unbehaglichkeit. - Die Hauptstadt

Senaar , auch Medinet Fungi , Siegere

stadt, liegt am westlichen Ufer des Flusses , it

1560 Meter lang und bildet im Innern einen

halbkreis von 2000 Meter, was ihr einen Um-

fang von drei Viertel-Stunden giebt. Sie hat

jeht nur 9000 Einwohner , da die meisten bei

Ankunft der verwunschten Gåste aus Kairo die

Flucht ergriffen. Die Hauser sind auf Schutte

haufen erbaut , welche aus ungeheuern Trùm

mern uralter Bauten bestehen. Sie sind theils

rund und mit Stroh gedeckt, theils Lehmgebäude,

stockhoch, mit einem platten Dache , aber im

elendesten Zustande , dem auch der Anblick der

Bewohner selbst entspricht. In der Mitte der

Stadt steht die alte Residenz der Badys, ein

vierstockiges Gebäude aus gebrannten Ziegeln.

Sie ist unbewohnt und daher halb verfallen,

daneben steht aber eine Moschee, welche die eins

zige ist und eben darum in gutem Stande ers

halten wird . Es sinden sich auch noch einige

Häuser von großerer Ausdehnung und zwei

Stockwerken ; diese gehören Kaufleuten zu und

sind mit hohen boschigen Mauern flankirt. Die

Neigung zu boschigen Mauern und selbst zu

Pylonen *) ist noch uberall herrschend. Fen

ster sind sehr klein , und wo grdßere sind , hat

*)Pylonen nennt man jene hohen und abgestusten Thurme, welche oft in mehren Paaren vor den als

ten ägyptischen Gebäuden stehen, zwischen welchen das Eingangsthor sich befindet,
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man sie mit engem Gitterwerke, wie zu Kairo,

versehen . Senaar ist ein Handelsplak , wo

täglich Markt gehalten wird ; die Gegend ums

her ist schon, mit Buſchwerk besezt und ziem-

lich angebaut ; auf einer Nilinsel wird besons

ders viel Gemüse gezogen. Spuren einſtiger

Größe zeigt das Land wohl noch überall durch

die vielen und bedeutenden Schuttberge, die es

aufweist. Sie näher zu untersuchen , ist noch

nicht gelungen . Man sieht nämlich zu Taibe ,

nördlich der Hauptstadt, große Trummer, Bruns

nen und Cisternen. Die Gewölbe bezeugen,

daß hier nach Untergang des Pharaonenreichs

noch blühende Städte gebaut wurden , die zu

großem Glanze kamen.

Die Bewohner Senaar's sind den

Schangalla nicht unahnlich und ganz gewig

stammen sie aus den südwestlichen Ländern.

Von ihrer Abkunft wissen wir Folgendes : 1504

schwamm dieses Volk der Fungi (Sieger) auf

einer Flotte von Kahnen den Bahr el Abiadh

oder weißen Strom herab , Uberzog das Uferland

mit Krieg und bemächtigte sich des ganzen Land:

striches zwischen dem Bahr Abiadh und Bahr

Azrek und seinen Zuflussen, bcsekte also die ganze

gegen Norden abhangende Tafel von Senaar.

Hier ward denn auch Senaar gegrundet und

bestand seitdem als mächtiger Negerstaat. Merk:

würdig genug werden diese Neger auch Nuba

genannt, und zwar im ganzen Gebirge, wo sie

zu Hause sind . Es ist also wohl nicht das erste

Mal, daß diese Nubaneger von ihren südlichen,

gold- und metallreichen Bergen gegen N. in

das Nilthal herabdringen ; sondern schon vor

der Ankunft der Araber waren sie es , welche

bis über Dongola gegen Norden hinabdrangen

und so dem ganzen Thale bis Syene den Nas

men Nubien gaben. Wir finden aud; Epus

ren dieser Völker in Kordofan, Fazuglo u.s.w.

ergießt , und dieses Schauspiel seit den ältesten

Zeiten oft wiederholt hat. Auch hier a so ex=

eignete sich dieses Ueberströmen der Völker zu

derselben Zeit , als die Gallahorden Abyssinien

anfielen. - Die Senaaren haben einen kupfer=

farbigen Teint, sind groß und stark, die Kinder

beider Geschlechter von 12 bis 15 Jahren im

Allgemeinen habsch, die Weiber sehr schön, und

ihr Gang sowohl , als ihre Haltung haben ets

was Edles. Schade, daß der Körper der meis

sten von ihnen mit Geschwuren bedeckt ist, denn

sie haben schöne Augen und angenchme Ges

ſichtsbildung, welche ziemlich lange ihre Frische

behält. Dessenungeachtet ist das Leben in dem uns

gesunden Klima *) von Senaar , verbunden mit

den Ausschweisungen, welchen man sich ergiebt,

Ursache, daß die Menschen keineswegs langles

bend sind. Nur die außerordentliche Frucht

barkeit der Weiber nebst dem starken Zufluß von

Negern erhalten die Bevölkerung noch auf sol

cher Höhe. - Das Hauptnahrungsmit

tel in der Start ist Durrhabrod und für die

Aermern Mehl und Brod von einer geringern

Art Durrha. Sie sind mäßig im Genuß der

Speisen, lieben aber gegorne Getränke sehr. Man

röstet nämlich die Durchakdrner, überschuttet sie

mit kaltem Wasser und trinkt das Gebraue nach

24 Stunden. Wein und Branntwein werden

heimlich geneſſen. - Ihre Kleidung ist eins

fach , bestehend in blauen Sudanhemden und

malerisch übergeworfenen Tuchern. Die Tracht

ist im Algemeinen noch ganz dieselbe , welche

man auf den Monumenten abgebildet sieht ;

was die Aehnlichkeit vollendet, ist die Haartracht,

welche ganz genau dieselbe ist, wie wir sie auf den

Denkmälern abgebilder finden. Sie tragen San

dalen aus rothem Leder, die Weiber tragen sie

aus feinem Leder und mit langen Spizſchni

beln. Ucberraschend muß man es finden, daß

Es ist also eine weit ausgebreitete Negernation, es hier Friseure giebt, welche ein eigenes Hand-

welche sich vom Hochlande her immer aufs Neue werk aus der Kunst, die Haare zu flechten, mas

*) Krankheiten herrschen, wie im ganzen Nilthale Nubiens, in Senaar mehrere. Die Blattern find more

derisch, wie bei allen rohen Völkern. Eine Art Masern, Obsah , ist auch häufig, bei den Negern
kommt auch der Fadenwurm vor. Xussas, syphilitische Uebel sind Folgen der ausschweisenden Lebenss
art. Wechselfieber und Gallenfieber herrschen besonders zur Regenzeit , und Hautausschläge, Geschwure

u. dgl. m. sind sehr allgemein und hinreichend , dem Senaaren in seinem schönen Lande das Leben
ziemlich sauer zu machen.
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chen. Bestimmt ist dieses die älteste Zunft auf folgen mehrere Verwandte und alle seine Die-

der Erde, welche sich in ununterbrochener Rei= ner und Sklaven. Sie singen , lärmen , blei=

henfolge nachweisen läßt. Diese schöne Kunst ben von Zeit zu Zeit stehen , um Tanze aufzu-

wird hier von weiblichen Händen ausgeübt und führen , wobei sie Füße und Hände in die hef=

besteht darin, daß eine unendliche Menge kleis tigste Bewegung sehen, indem sie immer singen.

ner Zöpfchen geflochten werden, welche dann als Der Mann darf seiner Frau erst nach sieben

eine dicke Perucke nach allen Seiten absållt, Tagen beiwohnen; bis dahin ist sie in eine Art

manchmal aber auch sehr zierlich nach einer be- Alkoven eingeschlossen, den man in einer Kam-

stimmten Figur, wodurch ein Bogel oder an mer aus Tüchern oder Matten bildet. Tag und

deres Thier nachgeahmt wird, geordnet wird. Die Nacht hört das Gastmahl nicht auf. Es ist

Monumente geben uns eine Menge Abbildun ein beständiges Fest. Nach sieben Tagen ver=

gen. Drei und vier Tage Arbeit wird für ei= theilt der Mann einige Stuckchen Goid an seine

nen einzigen Kopf erfordert. Freilich hat eine Wächter und verabschiedet sie.— DieSenaarer

solche Frisur den Vortheil, ein ganzes Jahr lang sind falsch , eigensuchtig, sehr abergläubisch, den=

in gutem Zustande zu sein . Ein Strumpfband noch aber sehr lau in Beobachtung des Islam,

aus Leder ohne Strumpfe, ein Kollier, an dem den sie bekennen. Sie haben keine Achtung

vorn eine tuchtige Tracht Amulete hängt, volle gegen die Frauen und verkaufen ohne Aristand

endet den Puz einer Dame in Senaar. Obwohl die Mütter ihrer Kinder in die Sklaverei. Sie

beinahe unbekleidet, machen hier doch die Frauen sind vom Fatalismus so durchdrungen , daß sie

ihre Toilette. Interessant mag es sein, zu se ihr Leben ohne Klage mit stoischer Resignation

hen, wie sich eine Schöne in Senaar schmückt. verlieren. Es ist üblich, daß ihr König mit

Sie lassen sich eine geraume Zeit vom Fuß bis eigener Hand während seiner Regierung ein

zum Kopf frottiren und zwar mit Butter oder Feld bepflanze, welches ihm den Beinamen des

Fett von Kameelen. Die Reichen haben eis Ackermanns verschafft, vielleicht ein Ucberbleib-

gene Sklavinnen, welche diesen Dienst bei ih sel aus den Zeiten, wo hier der Ackerbau blühte.-

nen verrichten. Nach dieser vorbereitenden Ope- Wird jemand krank , so sucht man ihn durch

ration werden die Haare koifsirt , welchem eine furchtbares Geheul zu heilen ; Fakirs und Bauz

Operation folgt, die nur die Sucht, zu gefallen, berer werden herbeigeholt und allenfalls Weiber

erträglich machen kann. Ein Gesäß , in den gedungen , welche den Lårm vergrößern. Die

Boden ihres Gemachs eingelassen, ist mitSpås todten Kdrper werden gewaschen und nach

nen wohlriechender Hölzer angefüllt , die nun muselmannischer Art beerdigt. - Da das Land

verbrannt werden auf eine Art , daß sie keine einen Sultan hat, so ist die Regierung schon

Flamme, desto mehr aber Rauch verursachen. ausgesprochen. Die Herrschaft desselben ist bald

Eine Art halbrunder Rasenbank ist um diese größeren , bald kleineren Umfangs , je nachdem

Rauchstätte angebracht , worauf sich nun die er mehr oder weniger im Stande ist , Tribut

Schöne sest und sich mit einem großen Tuche, von den südlichen Bergvölkern einzubringen.

das ihr zugleich zur Bekleidung dient , wohl Indessen soll.nach Caillauds Bericht Ses

überhüllt oder überhůlken läßt. So zusammen naar den Namen eines Königreichs kaum ver-

gekrummt , hockt sie eine Stunde in und über,dienen. Da sic Muhamedaner sind, so werden

diesem Dampfe, und tritt endlich hervor, indem

sie ihr Tuch reizend nach der Sitte des Landes

um sich schlågt; die Toilette ist fertig. Auch

die Männer räuchern sich auf dieselbe Weise,

aber seltener. Sowohl die Beschneidung der

Männer als der Weiber ist im Gebrauch . -

Will ein Mann heirathen , so durchsprengt

er zu Pferde das Dorf oder die Stadt , ihm

gegen die heidnischen Bergvdlker Ghrazien oder

Raubzüge unternommen, die dann natürlich zu

Sklaven machen, was nicht an Muhamed glaubt.

Indessen muß jeht der Sultan Tribut zahlen

nach Kairo. Handel wird getrieben , und

zwar seit Shendi so von Ismail Pascha_mit

genommen wurde, ist er sehr bedeutend . Starke,

mit Durrha und andern Waaren beladene Ka-

II. 20



150

-

ravanen ziehen alle zwei Monate nach Shendi ;

fle führen 600 bis 1000 Kameele. Nach Acgyp=

ten brechen jährlich mehrere Karavanen auf,

welche Durrha, Sklaven, Kameele, Elephanten

zahne, Straußfedern, mehrere Gummiarten, Ta-

- marinden , Schilde, Zibeth , Papageien u. s.w.

ausführen. Man rechnet jährlich auf 600 Pfund

Straußfedern , die aus Senaar kommen , wo

man diese Vogel als Hausvogel, deren Federn

sorgfältig gepflegt werden , häufig sieht. Die

Sudankaravanen gingen einst auch hier långs

dem Nilthale durch, da man sie jedoch mit une

sinnigen Plackereien und Zöllen belastete, auch

oft von Schenkias- Arabern Plünderung drohte,

gehen sie jekt meist über Darfur und durch die

Wüste. Munzen sind nicht unbekannt ;

doch werden die edlen Metalle gewogen, wie im

Alterthume ; auch gelten kleine goldene Ringe

von bestimmtem Gewicht als Landesmunze. -

Man beschäftigt sich mit der Töpferei, und

neben der Jagd mit dem Ackerbau und Raub=

zugen ; ferner mit Verfertigung von Baumwole

lenzeugen, Messern, Hacken , Karsten , Wasser=

rådern , trefflichen Satteln , Steigbugeln, lan

gen eisernen Sporen, Gebissen mit eiserner Kette,

zweischneidigen Schwertern, Lanzenspißen, Schil-

den und Strohmatten. (Eisen und Gold wird

aus den höhern Terrassen, die reich daran sind,

Soldaten haben sie wohl gesbezogen.)

nug, aber Feuergewehre wenige. Sie sind das

her mit Lanzen, Bogen und Pfeilen, nebst lange

lichen Schildern aus Krokodil = oder Nilpferd

haut versehen. Sie sollen für die Reiterei auch

eiserne Panzerhemden haben, die sowohl Reiter

als Pferd bedecken und in Senaar verfertigt

werden.

-

Eine eigene Art von Bevölkerung machen

die Hülfsvölker des Beherrschers von Senaar

aus. Es sind diese

Nubavolker und Neger oder Schilluk .

neger,

die sowohl als Sklaven gekauft oder aus den

Provinzen, über welche der Sultan, oder wie

er auch im Lande heißt , der Bady , sich die

Oberherrschaft anmaht, mit Gewalt weggeführt

werden. Es ist artig, bei Caillaud zu lesen,

wie der Pascha diese Leute zu der Einsicht brachte,

daß sie Sklaven der Muselmanner und Tribut

zu bezahlen schuldig wåren. Um dahin zu ges

langen , diese widerspenstigen Völker zum ges

bührenden Gehorsam zu bringen, mußte die Ar=

mee Ismails aufwärts marschiren. Da kommt

man denn in das Land Bertat oder Beran,

das im Osten durch den Nil, im Westen durch

unbekannte Provinzen Sudans , im Suden

durch das Hochland begrenzt wird. Das Herr

zog anfangs am Nil hin , ging über mehrere

aus Abyssinien kommende Flüsse, unter andern

über den Tumat , auch Molek, der 200Schritte

breit ist, mehrere Flüsse aufnimmt und in den

Nil fällt. Noch ein großer Fluß, dritthalb Ta=

gereisen von Fazugl , hieh Jabussa ; cr

strömt auch dem Nil zu. (Es kommen überz

haupt reiche Flusse die Berge herab. Dieses

Land ist sehr gebirgig , wald , wild- und gold-

reich. Lekteres besonders war und ist sein Ver-

derben. ) Schrecklich haben Ismails Schaaren

hier gewüthet. - Diese Neger , den Negern

Mittelafrika's ähnlich , wahre Bergneger , bez

wohoa; also ein südliches und südwestliches

Hochland, sie selbst sagen dreihundert Ber=

ge , deren Namen meistens mit Fa anfangen,

wie : Fazoele (s. Taf. XXXI. ) , Fahama,

Fakua, Fazuglo u, s. w. Sie haben Wollen-

haare, sind schwarz, nur ein wenig röthlich, ihre

Nasen sind weniger platt , die Lippen sind we-

niger dick und die Backenknochen weniger hers

vorragend, als bei den Negern des mittägigen

Afrika. Man sindet unter ihnen Individuen,

die, abgesehen von ihrer Farbe, 'sehr regelmäßig

gebildet sind. Es sind Menschen , welche den

Naturvölkern noch nahe stehen. Sie haben

zwar Zauberer, leben aber von Schweinefleisch,

ohne Beschneidung , sind wahre Heiden ,

zwar gutmüthig, aber ein Gegenstand der Skla-

venjagd . Nach Art der Wilden machen sie

Feuer durch Reiben zweier Stucken Holz. -

Nicht nur die Provinzen südlich von Senaar,

sondern auch selbst ein Theil der Mazaga ist

von diesen Negern bevölkert. Der Bady von

Senaar betrachtet sie als seine Unterthanen,

was sie selbst doch nicht anerkennen wollen.

Schon seit der Eroberung durch die Fungi ha
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ben ste muselmannische Meks oder Meliks ,

wie an der entgegengesekten Seite die Marabuts

Ortsvorgesekte sind. Der König von Senaar

patte hier im Gebirge sogar eine Bergfestung,

die ihm als Staatsgefängniß diente. Die Me-

liks beherrschen jedoch das Volk im ganzen

Lande, das so ziemlich unabhängig unter einem

einheimischen Fürsten lebt. Es ist eine allges

meine Erscheinung unter den Südvölkern , daß

Eroberung keinen Regierungswechsel nach sich

zieht, sondern die einheimischen Fürsten nur tris

butpflichtig werden. Daher waren auch bisher

Kriegszuge in diesen Ländern vorübergehende

Plagen, und die fremden Eindringlinge behaup

teten ihre Oberherrschaft nur so lange, als sie

machtig genug waren , den Tribut zu erzwingen.

Nachdem Muhameds Schwert unter ihnen ges

wuthet hatte, versprachen sie, Tribut nach Kairo

zu senden. Weiter im Süden gegen Bertat

trifft man auch nur Heiden , die in der Pro-

vinz Gamamil (f. Taf. XXXI.) Gold sam

meln, das in diesen aufgeschwemmten Ländern

aus Schluchten der Hochgebirge herabgeschwemmt

wird . Es sindet sich vom Goldstaub bis zu

Stucken von mehrern Pfunden. Auch hier ist

es der röthliche Thon , welcher das Gold ent-

hålt. Die Bewohner des Dorfes Singue

in der südlicher liegenden Provinz Dar Foke

sind zum Theil Muhamedaner. Es sind dieses

schine, kraftige und hochherzige Menschen ; gleich

den Wilden gehen sie beinahe nackt, zieren sich

gern mit Knochen, Elfenbein, Armbändern, far

bigen Steinen u. dgl. Sie sollen auch eiserne

Harnische , Helme und Panzer aus dickem les

der gehabt und den Schaaren Ismails Lanzen

mit eisernen Spiken und zweischneidige Schwer

ter entgegengesezt haben. Die ihnen noch uns

bekannten Feuergewehre vermehrten ihre Ver-

achtung gegen die Helden , welche bis hierher

gekommen waren, um wehrlose Votker zu more

den ; sie nannten sie Feige und Sklaven , da

sie nur durch Streiche , die man nicht schen

könne , tödteten. Ihre Dörfer sind meist auf

Ambas , d. h . isolirte Plattfelsen, gebaut und

außerdem noch mit Dornenbuschen umgeben.

-

Die arabischen Wanderstamme, el Asfar.

Diese Araber sind aus dem Hedjas und

man erkennt sie sehr leicht nicht blos aus ihren

Gesichtszugen , sondern auch aus der Reinheit,

womit sie das Arabische sprechen . Sie sind die

am wenigsten gefärbten Bewohner Nuviens.

Sie haben ihre våterliche Gesichtsform fortge=

erbt : hervorstehende Stirn durch eine Auskere

bung der Nasenwurzel , eine schon gekrimmte

Nase , ein kleiner , schmallippiger Mund , eine

aufgeworfene Lippe, lebhafte, tiefliegende Augen,

zugerundetes , wohl auch spikes Kinn mit ziem-

lich starkem Bart , wenig schlichtes Haupthaar,

großer Statur ; dieses sind die hervorstechenden

Züge des Arabers im Nilgau oder Dongola,

wo wir die Barabra kennen lernten . Ihre vor-

zuglichste Beschäftigung ist Viehzucht, ihre Wohe

nung ein Zelt . ihre Neigung Krieg und Raub.

Indessen hat sich in der neuern Zeit ein Theil

auch fest angesiedelt und entschlossen , Ackerban

durch Waſſerråder zu betreiben.- Ihre Kleic

dung ist die der Barabra ziemlich dhnlich . Ihre

beständige Waffe ist ein gerades Schwert ; gewdhn-

lich fügen sie noch zwei Lanzen und ein schwar=

zes Lederschild von der Haut der Antilope Leu-

corix hinzu. - Außer andern Thieren in jener

Gegend jagen sie auch Strauße und Antilopen

in der Wuste. Um ſie zu jagen , wählen sie

einen nicht zu heißen, windstillen Tag . Immer

reiten zwei Jäger auf ihren flinken Pferden

zusammen aus und suchen frische Spuren des

Wildes. Sie sind mit einer kurzen Lanze und

dem Korbatsch versehen. Ihnen folgen zwei

andere Araber mit Kameelen , die mit Wasser

beladen sind . Ist man auf frische Wildspur ge=

stoßen , so giebt man den Pferden zu saufen ;

sobald man die Antilopen erblickt , seht man sie

in starken Galopp. Beinahe immer sind meh=

rere Antilopen beisammen, aber allezeit die ver-

schiedenen Arten auf abgesonderten Weideplåken .

Das gejagte Thier flicht immer in die Runde ;

der eine Jäger sekt nun dem Thiere nach , wah-

rend der andere ihm den Bogen abzuschneiden

suchte , um es einzuholen; meist haben sie seit

sechs Monaten kein Wasser gefunden , die große

Anstrengung in der Hize entkräftet sie daher

bald , und sie stürzen zusammen , ohne daß der
20*
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Die

Jäger des Eisens bedurfte. Man schlachtet sie von wollten jedoch keine türkischen Unterthanen

dann auf gewil nliche Weise. Die Strauße

weiden immer paarweise und werden auf die

selbe Weise geheht ; bei frischer Luft holt sie das

beste Pferd nicht ein , bei druckender Schwüle

fozar der Dromedar. Zur Giraffenjagd bedarf

es allezeit der besten Rennpferde. Die Antilope

Lencorix wird auch der Haut wegen gejagt,

welche auf dem Rücken eines Männchens wohl

einen Zoll dick ist, und woraus man die besten

Schilde verfertigt , die dann mit drei Speziesz

thalern bezahlt werden. Die übrigen Haute ver

steht man zu gerben , und sowohl zu Schlaus

chen als zu Sandalen zu verwenden ; besonders

geschikt sind die Haute der Giraffen. Luchse

und andere kleine Kaken = und Hundearten

werden auch mit Pferden gejagt ; Affen , wilde

Schafe und Stachelschweine aber mit Hunden.

Die Löwenjagd ist sehr gefährlich , kostet allezeit

einigen Pferden , selbst Menschen, das Leben ;

deshalb weicht man ihr aus. - Im Allgemeinen

sind die Araber, wie die Bewohner von Dongola

ein guter Menschenschlag : fröhlich, munter,

liebt Tanz und Musik, zeigt Energie und Aus-

dauer , aber anch Liebe zum Lebensgenuß ; ihr

Naturell ist biegsam und jeder Kultur fähig. -

Der Landstrich von der fruchtbaren Insel Mo-

grat , östlich vom Nil , bis zu dem eigentlichen

Dongola ist der Wohnplak der Schakies

Araber (s. Iaf. XXXI), wuste, dürr und un-

fruchtbar. Andere Gegenden bewohnen Araber

vom Stamme Kenus oder Aleykat. Die

nackten Felsen auf dem Ostufer , zwischen Ukme

und Semne , welche eine wahre Bergkette bil

den, deren Höhe sich 1800 Fuß über das Meer

erhebt , und ganz unbewohnt sind , werden zu

Zeiten von Bissarie - Arabern besucht.

In Kordofan *) hausen mit Barabra

und Nubas zwölf Araberstamme; fünf da-

sein und sind nach Fur ausgewandert.

Wüste ist hier die Mutter , welche allen freien

Kindern , die zu ihr sluchten , Aufnahme ges

währt ; in ihre Arme kann kein Zwingherr fol-

gen. Mit dem Stamme Hammer wurde

Ruppel genauer bekannt. Sic wohnen in

Strohhütten; deren Stelle nach Bedürfniß wech-

selt , oder sobald die Termiten, welche leider in

ganz Nubien die herrschende Nation sind , es

nöthig machen. Die Gegend ist mit Buschs

werk bedeckt , die Unterlage besteht aus Granit,

auf welche Letten gelagert ist und deren Zwis

schenthåler reich mit Quellen verschen sind . Sie

geben sich mit Ackerbau ab und bewahren den

reichen Ertrag der Dokhemernten in tiefen Lò

chern oft mehrere Jahre lang. Dokhem ist auch

eine Hirseart ; sie wird theils zu täglicher Speise,

theils zu Pferdefutter und. endlich zur Berei

tung der Merise , eines sehr beliebteu Geträn

kes , verbraucht. Die Merise ist eine Art Bier

mit Dokhem , Schasmilch und Honig bereitet ;

lekterer kommt aus den Südbergen. Butter

und Fleisch ist hier im Ueberfluß vorhanden ,

aber wegen Mangels eines Marktes nicht im-

mer zu bekommen. Sie haben schöne Pferde,

denn Pferd und Araber muß immer zusammen

gedacht werden. Die Pferde sind Mischlinge

aus Berbern und Dongolaern , die zwei besten

Rassen , mithin sehr schon. Man läßt sie bis

ins vierte Jahr nach Belicben Kuhmilch sau=

fen , nährt sie mit Heu , Durrha und frischer

Luft, indem sie stets im Freien sind. Dies zu

sammen erzeugt Pferde von ungewohnlicher

Kraft und Schönheit. Sie erreichen aber alles

zeit die Giraffen im Lauf und holen sogar die

Strauße ein. Die Renner werden sehr geschäßt

und im Lande selbst bis mit 1000 fl . das Stuck

verkauft ; also für zwanziz Sklaven. Die Ba=

kara = Araber sind Elephantenjäger. Einige

*) Kordofan ist noch ein Theil des Hochlandes , eine hügelige und gegen S. hin bergige Hochebene

schon , fruchtbar und weidenreich , wo Quellen sind ; durre und wuste , wo diese fehlen. Buschwerk bez

deckt das Land , wo bebaubarer Boden ist. Wild, besonders Hasen, Gazellen und Strauße giebt es die

Fülle. Ackerbau wird überall getrieben , wo feste Ansiedelungen siad und der Boden es zulást. Es

werden große Distrikte von Buschwerk gereinigt mit einer eisernen Hade , wo die zum Anfang der Res

genzeit Durcha und Dokhemkörner in bestimmten Zwischenräumen eingelegt werden. Bet günstigem

Wetter gedei.,t ohne weiteres Zuthun die Saat zuc herrlichen Reise. Es wird auch Simsim, eine Del=

pflanze, gebaut, aus deren Saamen man Del zum Einreiben der Haut preßt.
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Jemen verfertigt werden. Einige Hauptlinge ha-

ben sogar Stirnschienen und Panzerdecken für

die Pferde , die man auch gar oft mit Decken

aus selbstgefertigter und gesteppter Baumwolle

bedeckt. So gewaffnete Helden nehmen oft die

Zugel der Pferde zwischen die Zähne und spren=

gen, in jeder Hand ein Schwert, Tod und Ver-

derben verbreitend , mitten unter die Feinde.

Diese Stamme haben sich jedoch auf eine sehr

kluge Weise nach Fur gestuchtet. Sie allar-

mirten das Land , als kámen Feinde von Fur

her , stellten sich an, als wollten sie ihnen ents

gegen ziehen , brachten ihre Heerden in Sicher-

heit , und fluchteten sich aus dem Bereiche des

Pascha von Aegypten hinweg.

mit Lanzen bewaffnete Araber suchen den den und Armschienen, welche alle in Aegypten und

Elephanten auf , der sich von der Heerde,

deren es hier bis zu 500 Stuck giebt , abgesons

dert hat ; man theilt sich nun in zwei Partien,

und während der eine Theil den Elephanten

von vorn zu beschäftigen sucht , streben die

andern von hinten das Thier durch einen kraf

ligen Lanzenwurf an den Sehnen zu verwuns

den. Der so angeworfene Elephant wendet sich

nun wuthend gegen den Ungreifer , der in eis

liger Flucht sich rettet ; jest eilt die andere

Partie nach , um ihn ebenfalls an der empfinde

lichsten Stelle zu verwunden , wo denn das

edle Thier sich wieder gegen diesen wendet.

Dies wird nun abwechselnd so oft wiederholt,

bis Verblutung und Ermattung das Thier

zwingt , sich nieder zu legen , wo es dann an

einer mit dem Schwerte beigebrachten größern

Wunde sich verblutet. Die Haut verbraucht

man nun zu Schildern , das Fleisch wird ge-

dörrt und gegessen , und die Zähne werden in

den Handel gegeben. Manche derselben sind so

kolossal , daß zwei Stuck eine schwere Kameel

ladung ausmachen. Im Kriege bewaffnen sich die

Bakara-Araber mit Sturmhauben, Panzerhem-

3. Die Bewohner Senegambiens. (f. Taf. XXXI!.)

Senegambien ist derjenige Theil des

westlichen Afrika , der sich vom weißen Vorge-

birge (Cap Blanc) bis zum Flusse Nuncz

(nunjek) , in einer Långe von 180 geograph.

Meilen erstreckt. Eeinen Namen hat dieses

Küsten - Land von den Flüssen Senegal *)

und Gambia , **) und wird zuweilen auch

*) Einer der größten Flüsse Afrika's , entspringt im Gebirge Kong , ungefähr 16 Meilen von der Quelle

des Gambia. Zuerst läuft der Senegal zwischen Gebirgsreihen , wo er besonders den Kokoro, Basing

und Falamch aufnimmt und bildet , wo der Kokoro und Basing sich mit ihm vereinen , die Wafferfålle

von Gurima , und 20 M. weiter , durch Felsenketten stromend , die Wasserfälle von Falu. Unterhalb

dieser Wasserfälle wird der Senegal ein schönes , sanft stromendes Wasser , klar hinnickend über ein

Bett von Kies und Sand , mit offenem , angebautem , grünendem Uferlande , und tritt ein in das

flache Land . 'Er fließt in großen Krummungen gegen Nordwesten weiter , theilt sich in 2 Arme und

bildet die Inseln Bilbas und Morphil. Hierauf vereint er sich wieder und strömt gegen W. In einiz

ger Entfernung vom Mecre aber theilt er sich wieder in mehrere Arme, nimmt eine sudliche Richtung

und fällt durch eine breite Mundung vereint ins Meer. Dieser große Fluß , dessen Lauf üter 160 geom

graph. M. mißt , trågt schon in einer 60 Meilen weiten Entfernung von seiner Mindung Barken von

40-0 Tonnen, und ist bis zu den genannten Wasserfällen hinauf schiffbar. Er ist periodischen Ergies

hungen unterworfen , welche das anstoßende Land in der Regenzeit ungesund machen . 15 Meilen von

seiner Mundung läuft der Hauptstrom mit dem Meere sütwårts in gletcher Richtung. Der Senegalfluß

hat gutes Wasser und nährt eine Menge Fische , aber auch Krokodile und Seepferde. Seine Bindung

ist eine halbe Meile breit , aber durch eine Sandbank, die Barre genannt , verengt und die Einfahrt

wegen der hieraus entstehenden heftigen Brandung gefährlich ; nur bei einer Windstille kann man,

ohne Schiffbruch zu leiden , einlaufen.
Die Quellen des Gambia liegen unterm 13º östl. L. und 11º nördl. Br. , also westlicher , als die

tes Senegal, obwohl so ziemlich unter gleicher Breite. Zwischen dem Gambia und Senegal findet keine

Verbindung statt. Der Gambia soll bei seinem Ursprunge einen Alpensee bilden , und aus demselben

nordwestlich durch ein tiefes Thal stromen. Auf diesem Wege nimmt er mehrere von Nordwesten kome

mende Nebenstrome auf , von denen der Nerico der bedeutendste ist . Er durchstremt nun durch Nord-

westen eine der herrlichsten Gegenden der Welt. Hohe Berge , mit Tropenwäldern bedeckt , umgeben

seine Ufer , reizende Thåler öffnen sich nach allen Seiten und führen ihm neue Wasser und neue Kräfte

zu. Mungo Park war entzucht von dem Reichthum der Natur , welcher vor seinen Bliden entfals

tet lag , als er die erste der Hohen , welche den Gambia durchbrochen , erstieg. Er nonnte ihn Pano-

ramaberg , und vergleicht das Tiefthal , welches die Bergreihen von Futa Fallu und Mukanda bilden,

nit Madeira. Der Gambia kommt hier von Sudsudost und behält diese Richtungichtung bis Barakanda. Er

tritt nunmehr in das bene flache kand hinaus und geht durch fruchtbare Länder ruhig dem Dzean zu.

Sein Lauf mochte in gerader Linie 160 geograph, M. betragen.

Bander
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Westnigritien genannt. Den Rimern ist es

wahrscheinlich nicht bekannt gewesen , aber die

Araber besuchten es im Mittelalter , und bes

nannten den Senegalfluß nach einem dort wohe

nenden Volke Senhagi mit seinem gegenwärti=

gen Namen. Oberſenegambien nennt

man denjenigen Theil , welcher zwischen dem

weißen Vorgebirge und dem Senegalſluſſe liegt.

Er gehört eigentlich zu dem großen Landstriche

Sahara ( Wuste ). Mittelsenegambien

begreift die am Senegal liegenden Länder an

der Küste aufwärts , mist von Norden nach

Süden ungefähr 50 und von W. nach D.

'etwa 130 geograph . Meilen. Niedersene

gambien begreift die Lånder an dem Gambia

und sudwärts bis zum Nunez. Die Große

Senegambiens wird verschieden angegeben , je

nachdem man darunter nur das Land zwischen

dem Senegal und Nunez versteht, oder dasselbe

nördlich vom Senegal bis zum weißen Vorge

birge (unter 22° 55′ N. Br.) ausdehnt , wo

nach es bald zu 16,000, bald zu 30,000 M.

geschikt wird . Zu Senegambien gehört auch

das am linken Ufer unfern der Mundung des

Senegal gelegene Land Wak, wo die Fran-

zosen Niederlassungen gegrundet haben , die von

dem gewohnlichen Colonialzwange frei , auf die

Civilisation der nahen Negerståmme einwir

ken. - Der Boden an der Kuste ist 15 bis

20 Meilen landeinwärts sandig , thonig , eben,

und fast ganz ohne alle Steine. Dann erhe=

ben sich aber Hügel und Berge mit Waldun:

gen, und ein unglaublich hoher Graswuchs

fångt an , und das Land wird von vielen Flüss

sen , Seen und Moråsten durchschnitten ; jedoch

ist der eigentliche Boden immer ein brennend

heißer Flugsand . - Die Niederungen gehören

zu den heißesten Ländern der Erde. Vom

November bis Ende März ist Winter. Da

ist es trocken , heiter , mit kühlen Nächten und

herrschenden Ost = und Nordostwinden. Diese

Monate sind gesund. Vom Mai bis Novem-

ber ist die Regenzeit ; da ist es düster , die Hike

am Tage erstickend , der Regen sturzt in Strös

men herab . Mungo Park berichtet vom

mittlern Gambia , daß er sich entseklich lang

weile und mit dieser Jahreszeit durchaus nicht

befreunden könne ; am Tage quåle ihn der hef

tig stromende Regen , des Nachts das Hdllen-

konzert der Millionen Frosche , zu deren Ges

quake das Geschrei der Schakale und das Ge=

heul der ,Hyånen einen Baß für Verdammte

bilden. Dieses wird nur durch das Rollen des

Donners unterbrochen, der hier in seiner gans

zen Majestät erschallt und sogar die Bestien

schweigen lågt. Beim Uebergang der trocknen

Jahreszeit zur nassen kommen zwar kurz ans

haltende , aber heftige Stürme , Torandos

genannt. Ihnen geht allezeit Luftstille und

druckende ,Hike voraus, bis eine finstere Wolke,

die ploßlich aufsteigt , den bösen Gast verkün=

det , der wirbelnd das Land durchtanzt und

Dächer und Bäume mitreißt , unter Donner

und Blik. Oft hat er heftige Regengüsse zur

Begleitung. Die Luft kühlt sich nun ab , bis

bald darauf die Sonne wieder erscheint und die-

selbe aufs neue erglüht. Die Luft ist indessen

zur Regenzeit sehr feucht , so daß Alles , was

nicht nahe am Feuer ist , sich gleichsam aufldst.

Selbst der Mensch fühlt sich durch die ewige

Nässe der Aufldsung nahe. Nach der Regene

zeit schlägt der Wind von Südwesten des Mor=

gens nach Osten und Nordosten gegen Mittag

nach Nordwesten um. Jekt verändert sich das

Ansehen des Landes : das Gras wird trocken, die

Flusse fallen schnell , viele Bäume verlieren ihr

Laub. Aus der Sahara weht nun der trockene

Nordost herüber , der unter dem Namen des

Harmattan beruchtigt , und doch sehr wohl=

thatig ist. Er bringt zwar einen dunkeln Nes

bel , mit dem die Sonne dunkelroth scheint ;

Lippen und Haut springen auf und bei den

Eingebornen treffen Augenübel ein , aber die

Luft wird trocken, der Körper erhålt seine Elasti=

citat wieder. Die Krankheiten hören auf und

der Mensch fühlt sich erquickt , erleichtert , neu

gestärkt. Nördlich vom Senegal ist es in den

Sandebenen so heiß, daß man mit bloßem Fuße

die Erde nicht berühren kann und sogar Ne

gersklaven Sandalen tragen. Darum sind aber

auch die Neger gegen die Kälte sehr empfind-

lich , und klagen , wenn des Nachts die Wärme

bis auf 25 ° Reaum. sinkt ! Hier sind auch die

Sandwirbel häufig , welche der Nordwind ohne
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heftig zu sein , über die Sahara herführt. Er beſte Gummi, die zweite Ernte mitten im März,

hebt den Sand zu unglaublichen Hohen , die

nun jene beruchtigten Säulen bilden , welche

Humboldt sehr passend mit den Waſſerhosen vers

gleicht. Die Neger meiden den Regen , und

dennoch von demselben erreicht , waschen sie sich

im Meere oder in einem Flusse , und trocknen

sich am Feuer, das sie zu dieser Zeit beständig

unterhalten . Eben so ist schneller Wechsel von

Hize und Kälte , wie überall , so auch hier der

Gesundheit sehr nachtheilig. Nervensieber,

Durchfälle , Verstopfungen , Krampfe oder Te-

tanus richten Verheerungen an. Im Hochlande

modifizirt sich nun freilich Alles dieses , und je

höher, desto ungleicher die klimatischen Verhålts

nisse Die mittlere Temperatur dürfte des Jah =

res im flachen Lande 28° 3' Reaum, betragen,

auf dem Plateau jedoch nur 14° .

die weniger und geringerer Art liefert , da die

Regenzeit Einfluß äußert. Bevor diese Gum-

miwålder entdeckt waren , brachte man alles

Gummi aus Arabien , seit dieser Entdeckung

aber wird das Senegalgummi bei weitem vor

gezogen. In den westlichen Gegenden sindet

man alle Sudfrüchte im Innern weniger.

Baumwolle, Indigo u. s. w. wachsen wild, und

für alle Kolonialprodukte ist ein ergiebiger, vor-

trefflicher Boden vorhanden. Indessen sind

bis jekt nur Hirse , Mais , zwei Arten Reis,

der Sumpf- und Bergreis , dann einige Hol=

kusarten als Gegenstände des Ackerbaues be-

trachtet. Das Land ist reich an Futtergras und

Waldung ; ersteres wird durch Blumen versch

nert, unter denen die Liliaceen eine vorzugliche

Zierde bilden. Ebenso ist hier auch der Lotus

einheimisch . Diese reiche und prachtvolle Pflan-

zendecke ruht auf der Ebene auf aufgeschwemm-

tem Lande, unter welchem des Steingerippe

tief liegt, wie sich jedoch das Land einwärts

hebt, treten auch die Erdknochen an das Tages-

licht aus. Der Granit bildet auch hier die Unter=

lage, auf welcher alsdann die übrigen Gebirgs=

arten aufgelagert sind. Reiche Steinsalzlager

lassen auf frühere vulkanische Thätigkeit schließen.

In grognostischer Hinsicht ist Afrika noch ganz

unentdeckt. Park spricht von schwarzem Ges

stein, Basalt ? — Bei der naturlichen Spür-

kraft des Europaers ist ihm doch nicht entgan=

gen, das Gold in Körnern, Staub und Minen

vorkommt, eben so Silber , Kupfer, Eisen und

Blei ; besonders soll Magneteisenstein häufig sein.

Wie man Eisen im Mandigalande schmelzt, hat

uns Park gelehrt. Das Verfahren ist höchst

einfach in einer Art Hochosen. Das Gold wird

in Seifenwerken auf dem Terrassenlande gewon-

nen, aber auch in Pochwerken. Die ganze erste

Stufe scheint reich zu werden an diesem Me-

tall. Man gråbt kleine, 20 bis 25 Fuß tiefe

Schachten in aufgeschwemmtem Lande und beus

tet die farbigen Thonschichten aus , die um fo

reichhaltiger werden, je tiefer sie liegen. Diese

Erde wird in Körben von Palmblåttern heraus

getragen und von Weibern in Kalebassen ges

Die durch das Klima begunstigte Natur

wirkt hier unendlich reich . Die Ebene ist Pal

menland. Von dieser schönen Pflanzenform

finden sich hier mehrere Arten : die Wein , Dat

tel , Cocos , Delpalme. Höher sind die

Tamarinden , der Seifen- , der Butterbaum ;

lekterer nicht unter der ersten Terrasse. Seine

olivenähnliche Frucht enthält einen grunlichen

Kern , der etwas geddert und gekocht , vegetas

bilische Butter giebt , die sich ohne Salz ein

ganzes Jahr hält. Sie soll fester und schmack

hafter als jede andere Butter sein. Die Aka-

jou , Mangle , Affenbrod , Leiba , Drachen

baume sind nebst dem Pisang , dem Mimosen

und einer Menge Tropenbäume hier einheimisch.

Besonders verdient jedoch hier der Gummi-

baum erwähnt zu werden , aus welchem die 3

Forste bestehen , die unter dem Namen der

Gummiwålder bekannt sind und das bekannte

Senegalgummi liefern. Diese Forste liegen

unter 18º nordl. Br. und 4º östl. Långe am

rechten Ufer des Senegal. Der Baum, welcher

Gummi liefert, ist eine Art Akazie oder Mimose

(Acacia olea) , das Gummi schwiht häufig aus,

und wird von den Mauren gesammelt und

in den Handel gegeben. Es werden in den

Gummiwåldern jährlich zwei Ernten gehalten ;

die erste und reichlichere im Dezember. Sie

liefert das schönste und trockenste , mithin das schwemmt. Auf der Oberfläche dieser Hugel,

1

1
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welche das goldhaltige Erdreich liefern , sollen dere Mäuse , Ratten und Hasen, Eichhörnchen

sich weiße Eisenperlen finden, von denen gelehrte

Männer vermuthen , daß es vielleicht Platina

sei. Auf den Hochgebirgen wird ebenfalls in

den geschiebereichen Flußbetten edles Metall ge:

funden, und zwar als Gerolle in Stucken , die

dfters 2 bis 3 Unzen schwer sind. Alles dieſes

läßt auf sehr reiche Minen schlichen. Das Eis

sen dieses Landes soll besonders von großer Güte,

weiß, klingend und sehr schmiedbar sein .

und Stachelschweine, von allen findet man eine

ganze Kabinetsausstafsirung . Ueber ihnen schwe

ben die raubgierigen Geier , Adler und Falken=

arten in mancherlei Geschlechtern , die bunten,

geschwähigen Holzschnabler, die schönen schlanken

Pirols, die schönen und posfirlichen Strandläufer

in den buntesten Arten, während sich das Sturm-

vogelgeschlecht im Meere badet und der trockne

Strauß die Wildnisse durchschreitet . Außer den

erwähnten Amphibien sind die Arten dieser

schädlichen, widerlichen , schaudererregenden Ge

schlechter , dieser kalten heuchlerischen Schleicher

und Hüpfer unzählig und eben so giftig , wie

anderswo. Seen, Flüsse und Mecre wimmeln

von Fischen ; man sicht auch häufig die Sees

ungeheuer , wie Seekråhen , Wallfische, Mana-

tis , Meerschweine u. dzl. Die Senegalsische

sind häufig giftig.

Der reiche Boden, mit seiner guten, kraf

tigen Dammerde bedeckt , die eine so großartige

Pflanzendecke nährt und von dieser wiederum

prachtvoll geschmuckt wird , ist zu einem Auf-

enthalt lebender Wesen mancherlei Art bestimmt.

Das Nashorn, das Nilpferd, der Elephant sind

den heißen feuchten Ebenen, den Stromreichen

und Rohrdickichten befreundet , wo sie in den

Flüssen von den Riesenlacerten, in den feuchten

Wåldern von Riesenschlangen sich umgeben fin-

den , während das bewegliche Geschlecht der

Vierhånde in den 160 Fuß hohen Baum-

wipfeln gaukelt. Der Senegal macht hier die

Grenze des Elephanten gegen Norden hin . Das

südliche Ufer sieht noch große Heerden zur Tränke, zu fürchten. Am Senegal, und besonders in

Daß die Insekten nirgends in der Welt

eine angenehme Zugabe sind , weiß der geneigte

Leser ohnehin , wenn er dieses besonders an cis

nem schwülen Sommerabende lesen sollte. Al

lein Tropengeschmeiß haben wir denn doch nicht

den feuchten Wäldern , und vorzuglich zur Re-

genzeit, da ist es ganz etwas anders. Die leuch=

tenden Käfer geben zwar eine schöne Ilumina-

tion und Honig ist auch dort süß , besonders

da er aus Tropenwäldern fabrizirt ist. Was

hilft aber das Alles gegen den schädlichen Kaker=

laken , gegen die Sand , Staub = und andern

Floharten , gegen die Spinnen und Skorpione,

gegen die giftigen Ameisen und Schnaken=

schwärme ? Nun kommen erst die Termiten,

welche hier in ordentlichen Dörfern wohnen und

Häuser bauen , auf denen Buffcl aller Art Plaz

haben. Dann die Muskitowolken ! Freilich

sind die Ananas eben so gut , wie die zu Es=

nahen , die man jedoch nicht zähmt, noch ihre

Zahmbarkeit sich träumen låht , wohl aber um

der Zähne und des Fleisches wilken jagt. Auch

betritt dieses Thier die Hochterrassen nicht, ver-

muthlich weil ihm das Steigen beschwerlich und

die Bergluft zu kühl ist. Man findet auch das

Nashorn mit zwei Hörnern. Kameele , Dros

medare , Rind und Schafvich , lekteres mit

Fettschwänzen, Giraffen, Pferde. Diese lek:

tern sind in der nördlichen Gegend häufig und

schön. Sie sollen auch wild vorkommen , gee

jagt und gegessen werden. Der Esel ist hier

nicht überall håusig . Die Wälder und Wild

nisse , besonders die schluchtigen Waldgürtel,

wimmeln von Wolfen, Löwen, Tigern und Kameralda am Orinoko im Amerika , aber die

hen mancherlei Art, von denen noch einige un Muskito eben so tapfer und vielleicht noch tas

beschrieben. Schakale , Hyånen in so großer

Zahl , daß Mungo Parks Expedition beinahe

ganz gefressen wurde. Seine Esel verlor er alle,

und die Menschen, welche todt liegen blieben,

wurden von Hyånen begraben. Ameisenbåren

und unendliches Futter für sie, Fleder und ans

pferer. Was die Insekten vermögen, geht aus

einer Erzählung aus Mungo Parks zweiter

Reise hervor. Ein wilder Bienenschwarm hielt

sich durch die Karavane beleidigt , übersiel ste,

tödtete sieben. Packesel und verseste die ganze

Mannschaft in cinen so schmerzhaften Zustand,
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die ganze Karavane gesprengt wurde , was der

Expedition beinahe ein Ende gemacht hatte. Die

Termiten sind hier in vier Arten: die kriegeris

sche, trokig beißende und zerstörende , wovon

ihm die Wahl freisteht. Das Geschlecht der

Muskitos und Zakundos ist noch zahlreicher.

Indessen sind hier zur Entschädigung die Sces,

geziefer, besonders köstliche Austern und Meer

spinnen, um ein wahres Spottgeld zu haben.

Auch in Hinsicht auf den Menschen dürfte

dieses Land so ziemlich ein Welttheil im Klei=

nen genannt werden , weil er uns auch hierin

das afrikanische Gepråge treu und ohne Ver

unstaltung darstellt. Unterdessen fällt in Afrika

unter den Völkern eine gewisse Familienahn-

lichkeit auf , die sich in Sitten , Gebrauchen

und selbst in der Sprache zeigt. - Die Bez

wohner Obersenegambiens sind keine Neger,

sondern Mauren und muhamedanischer Re-

ligion. Sie treiben einen starken Gummihan-

del mit den sie besuchenden Europdern , beson

ders Franzosen und Engländern, welche lektere

ausschließlich den Handel am Gambiaflusse trei

ben und dort mehrere Faktoreien besiken. Por

tugiesen , Englander und Franzosen schließen

häufig Ehen mit den Eingebornen , die sie mit

der Familie des Mädchens verabreden. Daraus

nun entspringt eine eben nicht bessere Art der

Mulatten, die sich besonders durch Hårte und

Eifersucht auszeichnen und den Negern ziemlich

dhnlich sind , daß man sie nur mit Mühe von

diesen unterscheiden kann. Ihre Eifersucht ist

zum Sprichwort an diesen Küsten geworden.

Von den Englåndern in Ostindien wird ge=

rühmt , daß sie ihren dort erzeugten Kindern

eine vorzugliche Erziehung geben lassen; das

Gleiche gilt jedoch von den hiesigen Weißen

nicht, und diese Europålinge werden nicht eins

mal getauft , sondern behalten von ihren Vå=

tern nur die Namen und die - Rohheit.

Die Bewohner Mittel- und Nieder

senegambiens sind Neger, die sich in viele

Völkerschaften theilen , von denen die Fulier

(Fuhlahs oder Puhls), die Jalofer oder

Ualofer und die Mandigoer die merkwürdigs

sten sind , sich zur muhamedanischen Religion

bekennen , jedoch auch nebenher dem Fetisch

dienste anhängen und von denen jeder Volks-

stamm seine eigene Sprache hat. Diese senes

gambischen Neger leven theils in despotischen,

theils in monarchischen , theils in republikanis

schen Staaten. Sie treiben Ackerbau, Handel

und einige Gewerbe. Ehe wir aber diese eins

zelnen Stämme näher ins Auge fassen , sei es

uns vergånnt,

von den Negern im Allgemeinen

zu sprechen. - DieNeger sind eine Menschen-

race auf der Nordwestküste und im Innern von

Afrika, die sich durch mittlere Statur, plattges

drückte Nase , schwarzes Wollhaar ,, platten

Hirnschadel , vorgestreckte Kiefern, dicke aufge

worfene Lippen und schwarze Farbe auszeich

net. Man darf mit ihnen nicht die Mauren

oder Mohren der Nordküste von Afrika vers

wechseln, die keine Neger sind. Manche Na

turforscher suchen sowohl aus der physischen Or-

ganisation, als aus den Aeußerungen der Neger

zu erweisen, daß sie nie den vollkommenen Bil-

dungsstand werden erreichen können, den andere

günstiger organisirte Nationen , z. B. die kelti

schen Völkerschaften , erreicht haben. In den

Colonien galt der Negersklave kaum mehr, als

ein Hausthier. Die Weißen waren der Adel.

Mehre Beispiele beweisen aber, daß dem Neger

keine geistige Anlage fehlt. Nur der Umstand,

daß die Negervölker seit undenklichen Zeiten, in

größere oder kleinere Haufen zerstreut, ohne feste

Grenzen gelebt haben und daß sie durch den

sinnlosesten Aberglauben , mit dem grössten

Despotismus im Bunde , in einen fast thieri

schen Naturstand niedergedrückt worden sind,

erklärt ihr einförmiges Pflanzenleben , in das

hochstens die Karavanenzüge der Araber und ins

nere Raubkriege einige Bewegung bringen.

Wenige Stämme machen eine Ausnahme durch

geringe Kunstbildung, und diese mishandeln die

übrigen. Zu ihrer gänzlichen Verwilderung hat

der Sklavenhandel , auf den wir spåter

zurückkommen werden , das Meiste beigetragen,

indem er Krieg , Betrug und Raub unter ih

nen vervielfältigte. Die Uebel der despotischen-

Verfassung der kleinen Negerstaaten, in welchen

der Despotismus der Könige nicht einmal Ruhe

II. 21
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im Innern gewährt, waren schon vom Anfang nicht unterdruckt wird , Treue und Gastfreiheit.

an vorhanden, und schwerlich mochten die Nes Man darf die Gemathsart der Neger nicht

ger, sich selbst verlassen, zu einer erträglichen nach denjenigen beurtheilen, die seit langer Zeit

Verfassung kommen. Zwar hat sich in England in nåherer Bekanntschaft mit den Europäern

eine afrikanische Gesellschaft gebildet , welche gestanden haben. Eben diese Europåer trafen

die Ausbildung der Neger zum Zwecke hat ; die besten und gutmåthigsten Neger gewöhnlich

allein ihre Ergebnisse sind bis jekt sehr unbes

deutend . Der beredteste Vertheidiger der Neger

ist der Bischof Grégoire , nur vermischt er oft

Mohren = und Negervölker. Die bekanntesten

Nationen. der Neger sind : die Mandingoas,

ein zahlreiches Volk , das sich von der Kuste

wahrscheinlich bis zum Ursprunge des Gambia

hinzicht ; die Jalofi oder Qualosi oder Ualosi,

an der Nordseite des Gambia in Senegambien ;

die Dahomer , welche seit 1724 sich auch der

nicht an den Küsten , sondern ticker im Lande. -

Dürften wir hier die edlen Züge von Gutmå-

thigkeit, Treue, Redlichkeit und Großmuth same

meln , so wurde es eine nicht unbeträchtliche

Sammlung geben. Der Neger, welcher nicht

von Europåern verwohnt ist , lebt sorg-

los, heiter und fröhlich . Es kummert ihn nicht

am Morgen , was der Abend bringen wird.

Alles, was ihn belustigt , ist ihm angenehm.

Tanz und Gesang begleiten seine Feste und fül=

kleinen Reiche Whidah und Ardoa bemachtigt len seine Abendstunden aus ; und wenn er des

haben ; die Kongier in Niererguinea , wozu

auch noch die Angolaer und Bengualer

gehören ; die Karrous in Oberguinea, welche

sich von den Hulahs getrennt haben und das

Land vom Cap Monte bis zum Sierra Leona

behaupten ; die Anziskos im obern und nie

dern Aethiopien auf der östlichen Seite von

Kongo ; die Jaggas, welche von Einigen mit

den Anziskos verwechselt werden, von den Gren

zen von Abyssinien bis zum Gebiete der Kaf

fern ; die Gallas , deren Sprache mit keiner

äthiopischen Mundart übereinkommt , bilden 6

Völkerschaften in ihrem ursprünglichen Gebiete

an den Grenzen von Abyssinien und Ajan (ein

Theil von ihnen besikt seit 1537 die südlichen

Provinzen Abyssiniens ) ; die Mambos und

Zimbos in Mono Emugi ; die Mokaran=

jis , der herrschende Stamm in Monomotapa,

aus welchem die Kaiser dieses Reichs gewählt

werden ; die Sarakolez , in Galani , einer

Landschaft in Nigritien. Außer diesen Haupt-

siken der Neger befinden sich auch noch Reste

und Zweige dieser Nationen in Marokko, Bile

dulgerid , auf der Küste von Ajan , in Tunis,

in dem größeren Theile von Madagaskar , auf

mehreren ostindischen und in den Sudseeinseln,

wo sie die ältesten Einwohner zu sein scheinen.

Der Charakter des Negers ist im All-

gemeinen kindliche Einfalt, Gutmüthigkeit, Froh

sinn , der selbst durch die schwersten Arbeiten

-

Tages die ermüdendsten Arbeiten verrichtet hat,

so kennt er keine bessern Erholungen , als des

Abends cinige Stunden zu hupfen und zu sin

gen. Bedarf es nichts , so arbeitet er nicht.

Der Blick in die Zukunft ist ihm fremd , und

daher denkt er nur , wie er die Vorråthe des

Tages und des Jahres erhalten mdge, und läht

den nächsten Tag und das nächste Jahr für sich

selbst sorgen. - An Beispielen gastfreundschaft=

licher Aufnahme der Fremden , und namentlich

der Europåer , fehlt es nicht. Man erfrischt

Reisende ohne Unterschied mit Allem, was man

hat, und wenn der erste Wirth für den Auf-

genommenen nicht genug hat , so ist das ganze

Dorf bereit , für ihn beizutragen. Man hat

Beispiele, daß Neger für den curopäischen Gast

freund beinahe das Leben aufopferten, wenn die

übrigen Neger an dem Weißen das Verbrechen

seiner Landsleute råchen wollten. Selbst von

der Anhänglichkeit und Treue der Sklaven an

ihre nur einigermaßen billigen Herren gicht es

bewundernswürdige Beispiele, und eben so schine

von der Unzertrennlichkeit ihrer Freundschaften ,

von der Innigkeit ihrer Kindes , Bruder- und

Geschwisterlicbe. Die Neger sind, wie alle

roheren Nationen , noch Kinder; Alles , was

Kinder etwa anziehen könnte , zieht auch sie

heftig und stark an , sonst würden die Europåer

bei ihnen auch mit Glaskorallen und andern

Kleinigkeiten nicht so viel ausgerichtet haben

-



159

-

die Weiber sind immer thätig und beschäftigt,

da sie fast für alle Geschäfte sorgen müssen.

Daß ein edler , menschlicher Sinn noch nicht

so weit bei ihnen ausgebildet ist, um den Wahn

alter entsez'icher Gebrauche zu vertilgen , bez

weisen die unmenschlichen , selbst bei so vielen

'friedlichen Gelegenheiten üblichen Men chenopfer

und die Schåndlichkeit des Sklavenhandels, der

jedoch noch mehr den Europåern zur Last fållt.-

Der Neger ist übrigens nicht ohne naturli

senschaften. Die Negerkinder , welche in der

Schule zu Philadelphia in Nordamerika unters

richtet werden, stehen, den Kindern der Weißen

keineswegs in irgend einem Fache nach , und

es giebt Beispiele genug, die es gar nicht zweis

felhaft lassen , was aus den Negern gemacht

werden könne. Man hat Neger gehabt , die

als Aerzte nicht unbedeutend waren , die im

Nechnen sich auszeichneten , wie der bekannte

Thomas Fuller; man hat Proben von ih-

rem Dichtertalent , die gar nicht zu verachten

sind ; Zuge von Wiz und Scharfsinn, die Bez

wunderung erregen, und es ist bekannt, daß die

Neger in den westindischen Kolonien zu allen

Arten von Künsten angestellt werden. Es ges

hört nicht hieher, dieß Alles mit einzelnen Bei=

spielen, die ohnehin nur einzelne Fålle blieben,

zu beweisen.

Um ciner Grenadiermüse willen führten zwei

kleine Nezerkönige einen blutigen Krieg mit

einander ; und die Allongenperucke eines engli=

schen Rechtsgelehrten wurde so heftig von ei=

nem Negerprinzen begehrt, daß ihm in der That

aus den Fasern eines Schifftaues etwas Achn

liches verfertigt werden mußte. - Des Tanzes

und Geschwåkes wird der Neger , wie schon

erwähnt, nie überdrüssig. Bei den offentlichen

Versammlungen spricht und erzählt jeder , was

er weiß, und erzählt es mit bewundernswurdische Anlagen für Kunste, Gewerbe und Wif

ger Geläufigkeit. Alles, was ihnen gefält,

mochten sie auch gern haben, und freilich, wenn

man es ihnen verweigert , so sind sie listig und

geichickt genug, es durch mancherlei Künste an

sich zu bringen, und einige Negerstämme stehe

len mit den Zehen der Füße eben so geschickt,

als unsre Taschenkånstler mit den Händen, oder

sie sind dreist genug, durch wiederholtes Bitten

zu erlangen , was man ihnen verweigerte. -

Freilich hat auch der Neger seine bösen Sei:

• ten. Wo ist die Nation oder der Mensch, der

sie nicht hatte? - Er ist sehr rachsichtig, zu

mal gegen Europåer, deren Grausamkeiten und

Mikhandlungen er auf eine fürchterliche Weise

erfahren muß. Man hat Entsezen erregende

Beispiele von der Rache aufgebrachter Neger.

Er ist oft diebisch gegen die Weißen und ent=

schuldigt sich damit, daß diese ohnedieß der hub

schen Sachen so viele hätten und daß man dem

Reiz derselben unmöglich widerstehen könne.

Große Herren, von welchen man aber nie den

Charakter des Volks entnehmen muß , pflegen

auf ihren Reisen häufig mit Gewalt zu neh

men, was sie haben müssen, und halter solchen

Raub für rechtmäßig. Der Neger ist in den

Gegenden dem Trunke ergeben , wo er die star

ten Getränke der Weißen kennen gelernt hat.

Man wirst ihm auch Ausschweisungen in der

Wollust vor , aber es möchte vielleicht darin

schwerlich schlimmer mit ihm stehen , als mit

den Europåern , und die große Zahl der Weiz

ber bei den Vornehmen ist häufig mehr eine

Folge der Prachtliebe , als der Begierde.

Ueber die Arbeitschen und Trägheit der Ne-

ger ist nur eine Stimme ; aber diese trifft doch

in der That nur die männlichen Nezer , denn

-

Was die Religion der Neger betrifft,

so hat sich der Islam sehr unter denselben, nicht

nur in den Gegenden des Senegals , sondern

selbst sogar vielleicht in den innern Gegenden der

Goldküste verbreitet , doch haben wir nur von

den erstern einige Kunde. Täglich verrichten die

Marbuts oder Serims ( Priester) die Re-

ligionsgebrauche dreimal mit Gebet und Nie-

derwerfen aufs Angesicht und durch Bestreuen

des Hauptes und Gesichts mit Sand. Laut

spricht die Versammlung das Gebet nach und

geht mit des Marbuts Salem Malek

( Friede sei mit Euch ! ) wieder auseinander.

Moscheen hat man nicht , außer etwa an zwei

Orten. Man versammelt sich im Freien.

Die eifrigsten Muhamedaner sind die Mandin-

gos, weniger eifrig die Fulahs oder Jalofen ,

aber bei allen ist des Negcraberglaubens viel mit

-

21*
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beigemischt, und namentlich wird auf die Griss und stellten eine Schlacht , einen Kampf, eine

gris viel gehalten. Uebrigens sind die Mar- Jagd oder einen Tanz vor.- Die Beschnei=

buts auch Lehrer der Kinder, und sie haben zu dung ist, wiewohl bei allen Negern üblich, un-

Setibo am Gambia einen Erz = und Hohen ter den muhamedanischen Negern sehr wichtig und

priester.-Das Ramahdan, oder die großen wird erst dann vorgenommen, wenn die Knaben

Fasten , fållt bei ihnen allemal auf den Neus dem Jünglingsalter nahe und eine Anzahl der=

mond nach der Herbst = Tag = und Nachtgleiche. ' selben beisammen sind . Je mehr der Knaben

Sie begrüßen den Mond , indem sie ihm die

Hånde entgegenstrecken, die sie zuvor mit Spei=

chel benekt haben ; sie machen ihre Geldbeutel

auf und bitten , so wie er selbst voller werde,

auch diesen zu füllen. Dergleichen Ehre erhålt

der Neumond aber immer und nicht allein zur

Namahdanszeit . Die Fasten halten sie sehr

strenge und rauchen am Tage keinen Tabak,

ja manche binden den Mund zu , damit keine

Fliege hineinkomme. Aber freilich entschädigen

sie sich des Nachts durch Tanzen, Essen, Trine

ken und Rauchen. Am Tage pflegen (ganz wie

im gleichen Falle bei den Türken) die Reichen

zu schlafen. Ist der Namahdan voruber , so

wird das Tabasket ( das Bairam) ausgez

rufen. Man hålt dann erst eine feierliche Pros

zession unter Anführung der Marbuten, schlach :

tet Ochsen , und dann fångt sich der Folgar

(Tanz) an. Weiber und Jungfrauen fangen

einiger Orten das Fest an ; cin weiblicher Gues

riot (Tanzer) stellt sich an die Spike der Haus

fen und singt ; das Chor antwortet. Man zicht

tanzend und singend um ein großes Feuer, um

welches die Vornehmen auf Polstern liegen.

Bald nachher erscheinen die jungen Männer,

auch in Chore abgetheilt , mit Trommeln und

Geigen, aufs Beste gepukt und bewaffnet, wie

wenn es zur Schlacht ginge. Sie belustigen

sich mit Ringen. Die Mädchen stehen hinter

ihnen, muntern sie auf und preisen den siegen

den Jungling durch ihre Lieder. Dann erst be

ginnt der eigentliche Tanz , der nicht eher auf

hört , bis das Essen fertig ist. Bei dem Balle,

dem Adanson beiwohnte, kamen, nachdem die

jungen Leute beiderlei Geschlechts einige Stuns

den getanzt hatten , die Vornehmen auf prach

tig geschmückten Pferden herbei , welche dazu

abgerichtet waren , mit dem Stampfen ihrer

Fuße die Bewegung der Musik auszudrucken.

Die Reiter blieben auch nicht ohne Ausdruck,

sind, desto mehr Freundschaften werden bei die=

ser Gelegenheit errichtet, die nachmals auf Les

benszeit dauern. So wie Bruce dieser Feier=

lichkeit beiwohnte, - welcher nur Männer bei-

wohnen dürfen - ging dieselbe , wie immer,

an einem entlegenen Orte vor. Die Gueriots

führten mit ihren Trommeln den Vortrab des

Zuges , und ohne Gesang wurde langsam ein

Marsch geschlagen. Die Marbuten der benach-

barten Dörfer folgten paarweise in langen weis

hen Röcken und mit langen Hassagaien. Hin-

ter ihnen kamen in einiger Entfernung die Knas

ben, welche beschnitten werden sollten, in lange

Pagnes , wie in Kutten, gekleidet. Sie gingen

einzeln , und neben jedem ein oder zwei Ver=

wandte , Ne zur Standhaftigkeit zu ermuntern.

Zwei tausend bewaffnete Neger beschlossen den

Zug. Auf den Versammlungsplatz war ein

Bret gelegt , auf dessen beiden Seiten sich die

Priester und Vornehmen (Alkairs) stellten ;

in der Mitte des Plakes standen die Knaben

und deren Freunde , um welche ein Kreis gc=

schlossen wurde. Der erste Marbut verrichtete

das Gebet, dann kam der Beschneidungspriester

und der Vater des ersten Knaben, der beschnit=

ten werden sollte, wozu er auf das Bret gesezt

wird. An einigen Tagen nur tragen sie seltsame

Kleidung und eine Muze mit einem Paar Och-

senhornern. In dieser Verkleidung sollen an

einigen Orten große Unordnungen von ihnen

begangen werden. Es mag aber diese Klei

dung nach Verschiedenheit der Gegenden ver-

schieden sein. - Die Marbuts sollen sich als

sehr strenge und gewissenhafte Leute beweisen,

die ihr Gesek mit aller Punktlichkeit erfüllen,

die jungen Leute im Lesen und Schreiben un-

terrichten (die Schule wird hier vor Tage und

Abends gehalten) und vorzuglich vom Grisgrise

machen und andern Gaukeleien ihre Hauptein-

nahme haben. Sie ziehen zum Theil im Lande
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umher , selbst dann , wenn Kriege geführt wers

den , indem sie jedermann verehrt , führen ihre

Lebensmittel mit sich und fallen daher Niemand

zur Last- das macht, sie können aus einem einzi

genBuche Papier viel Grisgris oder Zauberzettel

machen , so viel , daß ein ganzer Trupp Mar=

buts sich davon unterhalten könnte. Uebrigens

sind sie die erfahrensten Handelsleute, die wohl

wissen , welche Waaren man nach diesen oder

jenen Gegenden bringen , was man dagegen

eintauschen muß und was sich daran verdienen

lagt. - Nur diese Marbuten verstehen ein wes

niz Arabisch, und wer einmal unter ihnen den

Koran gelesen hat, wird für einen großen Meis

ster gehalten. Der Koran steht aber bei allen

Negern in großem Ansehen , und die Fürsten,

wie die Marbuten , lassen sich denselben auf

Zugen und Reisen von einem eigends dazu bes

stimmten Diener nachtragen , oft in silberne

Kapseln verschlossen. Es ist ein Hauptverdienst

der Marbuten, den Koran abzuschreiben.

-

Wie viel Aberglaube bei diesen Nes

gern herrsche, davon wollen wir nur einiges an

führen. Nach ihrer Meinung entsteht die

Mondsinsterniß dadurch , daß eine große Kaze

ihre Pfoten zwischen Mond und Erde hålt.

Während einer solchen Versinsterung erwarten

sie den Propheten. Die Meisten sterben bei

ihnen an Zaubereien. Sie halten sehr viel auf

Gelübde und auf Grisgris , die bald großer,

bald kleiner , und mit arabischen Schriftzeichen

oder mit Spruchen aus dem Koran beschrieben

ind. Man nåht dieselben in seidene oder les

derne, sauber gendhere Beutel oder Futterale

ein. Der eine Grisgris hilft gegen Wunden,

der andere gegen das Ertrinken, con dritter ges

gen Gift, Gefangenschaft ; andere dienen zum

Glück auf der Reise , im Fischfang u. s. w.

Zwei bis drei Sklaven oder vier bis fünf Och-

sen für einen Grisgris zu geben, soll gar nicht

selten sein. Man trågt dieselben um den Kopf,

über die Schultern, auf der Brust, an fein ge

flochtenen ledernen Riemen, und Manche haben

deren so viele, daß sie wohl an 30 Pfund schwer

Gewicht haben . Selbst die Pferde werden da-

mit verschen. Uebrigens haben die Neger auch

ihre Horchs oder Geister und Gespenster,

-

und ihren Mumbo Jumbo - eine ArtPos

panz für die Weiber , der besonders bei den

Mandingos üblich ist , wo man auch geheim-

nisvolle Wälder und andere furchtbare Gauke-

leien findet , unter welchen Knaben
und

selbst Mädchen zur Beschneidung vorbereitet

werden. Man bewahrt das Scheimniß dieses

Popanzes so sehr, daß ein Negerkinig, dem eine

junge Gemahlin dasselbe abgeschmeichelt hatte,

dahin vermocht wurde, seine sämmtlichen Ge

mahlinnen hinrichten zu lassen, damit keine aus

plaudern könne, was sie von der jüngern Mit

gemahlin etwa erfahren hatte.

-

-

Was die Religion der nichtmuha

medanischen Negervölker betrifft, so ist

es wohl gewiß , daß die Meisten ein höchstes

Wesen annehmen , aber außerdem verehren sie

eine Menge Gözen oder Fetische (Fetisse)

(Manitus , Bossum), indem sie alles zum

Fetisch erheben , was auf ihre Phantasie einen

Eindruck macht. Sie haben ihre Bäume , die

man als Fetische verehrt und welchen man

Opfer bringt, die Hörner der geopferten

Thiere hängt man an dem Baume auf ; jes

der Baum oder Felsen, ein Hühnerei , ein ges

trockneter Affenkopf, ein alter Bock, ein Horu

von einem Thier , ein Dattelkern , Fischgråten,

Holzstücke, Eidechsen, Schlangen und unform-

lich geschnikte Bilder , kurz, was sich jeder ers

wählt, das kann er zum Fetisch erheben. Die

Akraneger geben vor, der Numbo oder das

höchste Wesen sei zu vornchm, sich um die Men=

schen zu bekummern. Er habe daher Untergott

heiten bestellt , welches eben die Fetische seien.

Um Sierra Leona (in Oberguinea) sind diese

Giken sehr misgestaltete , einige Aehnlichkeit

mit einem Menschen habende Thonbilder , die

man gewohnlich unter ein kleines Dach von

Blättern stellt und denen man Opfer bringt,

welche des elenden Göken völlig werth sind,

als alte Scherben und dergl. , doch bringt man

auch wohl zuweilen Korallen , Ringe , Brannt-

wein, Pagnen u. s. w. , und die Gewissenhaf-

tigkeit dieser Leute ist so groß , daß Niemand

dem Fetische die Geschenke wegnimmt. Ein Fes

tisch auf der Pfefferküste, eine ungestaltete Men=

schenfigur von braunem Thon, empfing alle
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Abende die Verehrung des Königs und seiner befragt ; doch giebt es Gegenden, wo man keine

Unterthanen Bei gewissen Feierlichkeiten ton=

zen sie vor dem Fetisch , bestreichen ihm das Ge

sicht mit Blut, und pudern ihn mit Reißmehl. -

Der Hauptgdhe am Senegal ist eine

kleine Figur , welche Chine genannt wird,

und den man bei allen Unternehmungen befragt.

Auf der Elfenbeinkuste (in Oberguinea)

hat jedes Reich seinen Hauptfetisch , und jedes

Dorf einen besondern Schuhfetisch, der auf eis

nem Altar von Schilf stcht und auf Kosten

des Dorfs angepukt wird . Fehlt es an Regen,

so seht man ihm einen Waſſerkrug hin ; wünscht

man Waffengluck , so empfängt er Dolch und

Säbel ; will man guten Palmwein, so legt man

den kleinen Meisel hin , womit man die Ein

schnitte in die Palmbaume macht In Akra

bindet man weiches Gras unter das linke Knie,

låßt die Enden davon herunterhången und schurzt

Knoten mit Korallen hinein. In Dahomei

stcht der Leopard in großem Ansehen - und zu

Masurado erhielt die Sonne sonst sogar Men

schenopfer, jekt hålt man es für kluger, die Men

schen an die Europäer zu verkaufen .- Manche

Familien scheinen einen oder den andern Fetisch

als ein Erbstuck aufzubewahren (weil er ihnen

nach ihrem Wahne gute Dienste geleistet hat),

man hebt sie sorgfältig in Körben auf, man ruft

sie um Schuß an und dankt ihnen für empfan-

gene Wohlthaten. Ueberhaupt stehen manche

Fetische ihrer Macht wegen in größerem Anse-

hen, als andere. Man hütet sich, den Besizer

eines solchen zu beleidigen ; man sucht ihm seis

nen Fetisch abzukaufen und bietet, nicht selten

große Summen dafür. Uebrigens trägt man

auch die Fetische am Leibe und ist nicht selten

damit überladen. Alles Ungluck kommt von dem

Fetisch und man muß ihn nicht nur durch Se

schenke, sondern an vielen Orten auch durchKa

steiungen versöhnen. Doch trifft es sich auch,

daß man den Fetisch geradezu versäumt und,

einen andern nimmt , dann nämlich, wenn er

seinen Verehrern wenig genukt hat; - Ges

wöhnlich wohnt in der Nähe eines Hauptfetisch

ein Fetischeer oder Fetischmacher (ein Prie

ster) , der sich bei seinem Gewerbe ganz wohl

besindet , indem Niemand den Fetisch umsonst

Priester zu haber scheint. Gold, Schafe, Kuhe,

Hunde , Pagnen muß man dem Fetisch zum

Opfer bringen , besonders aber trinke derselbe

gern Branntwein. Manche Opfer legt man

auch dem Fetisch auf offnen Wegen hin, und

meint , der Fetisch mize sich dieselben selbst

hoten. Auf der Golokúste hat der Fetischeer

eine eigne Gauklerkleidung , einen eignen Rock

und einen Gurt von Hühnerkndchelchen darum

und Kniebänder aus Fasern. Bei dem Whida=

neger sind die Bäume, das Meer und der Ugoye

[eine unfdrmliche, von schwarzer Erde gemachte

Figur, die der Oberpriester in seinem Hause de=

wahrt] , nebst ciner zahmen , sanften und uns

schädlichen Schlangenart die Hauptfetische.

Der Azoye wird vorzuglich bei allen Gelegens

heiten befragt. Von den Schlangen wird eine

in einem großen Gebäude aufbewahrt und hat

Priester und Oberpriester zu Dienern. Bei die=

sem Fetisch kommt man nicht mit kleinen Ga-

ben weg; denn die Könige selbst müssen bei

bestimmten Gelegenheiten zu ihm wallfahrten,

und Gold, seidene Stoffe, Vieh, köstliche Speie

sen und europatiche Waaren bringen . Ja, man

nimmt jährlich junge Mädchen mit Gewalt

hinweg, um sie mit dem Fetisch zu vermählen.

Man tåttowirt diese Mädchen am ganzen Leibe

mit Griffeln und unterrichtet sie in Tanzen zu

Ehren der Schlange.- Diese Art Schlangen

sind zum Glück sehr nuklich, indem sie fast wie

unsere Hauskake Mäuse, Ratten und andere

nachtheilige Thiere verfolgt. Kommt eine der-

selben in ein Haus, so wird das für ein großes

Gluck gehalten; sie wird mit Milch gefüttert

und ihr auch wohl ein kleines Haus gebaut, in

welchem sie ihre Jungen erziehen kann. Eine sol=

che, aus Unwissenheit voneinem englischen Rapi=

tån umgebrachte Fetischschlange erbitterte die Ne-

ger so sehr, daß sie den Kapitán mit allen fei=

nen Leuten ermordeten und die Waarenlager ver

brannten. - Um die Zeit , wo der Mais an=

fångt in die Höhe zu gehen , sender man Leate

ans, alle Schweine todt zu schlagen , die man

auf Straßen und Feldern antrifft, indem diese

gebornen Schlangenfeffer nicht nur die Mais-

felder verwüsten würden-was der Neger woht
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noch ertruge-sondern auch die in den Feldern Weiber macht hier ein Stück der Hoſpracht

fish aufhaltenden Schlangen verzehren. Vor aus. In diesen Gegenden haben auch wohl ge

långer, als einem Jahrhundert wäre es beinahe meine Leute 6 bis 20 Frauen, daher denn aber

zum förmlichen Kriege gekommen , weil ein auch viele Männer unverheirathet bleiben müſſen,

Schwein, im Angesicht der Neger, eineSchlange woraus manches Unheil entsteht. Es ist häufig,

auffraß. Die Schlangenpriester wirkten den das ganz junge Mädchen , noch als Kinder, eis

Befehl beim Könige aus, daß sämmtliche Schweiz nem Manne verlobt werden. Der Bräutigam

ne umgebracht werden sollten. Wirklich zogen giebt eine Morgengabe , ein Kaufgeld an die

ganze Heerscharen gegen die Schweine aus, mit Eltern oder Verwandten, und selbst auch wohl

Schwertern und Keulen ; aber die Eigenthumer an den König, für die Einwilligung desselben, und

schüsten ihre Thiere auch mit gewaffneter Hand, holt dann, mit Gebrauchen, (f. Taf. XXXV. )

und der König mußte seine Befehle wieder zu die nach Verschiedenheit der Gegenden verschie

rücknehmen. Zum Glücke wird diese Schlan- den sind , die Brant ab. Der Preis ist fast

genart von einer andern Art Schlange verfolgt überall : einige Pagnen , einige Anker oder

und gefressen ; sie wurte sich sonst viel zu sehr Flaschen Branntwein , auch einiges Rind

vermehren. - Außer seinen Schlangen hat der vich , Glaskorallen , einige Dukend Tabaks=

Whidaer noch 5 bis 6 Zoll hohe Fetische , die pfeifen, nebst etwas Tabak. Der Werth dieser

er auf die Felder, vor die Hausthuren, in die Dinge bleibt der Frau, wenn sie etwa von dem

Stalle n. s. w. seht. Sie werden aus rother Manne zu irgend einer Zeit zu den Eltern zus

oder schwarzer Erde gemacht, mit Blot besprengt, rückgeschickt würde. Sobald die Braut das

mit Palmål eingesalbt , mit Eiern beschmiert rechte Alter erreicht hat , holt sie am Sene

und mit Federn aufgepukt.- In einigen Ge- gal der Bräutigam beim Mondscheine mit einis

genden Guinea's steht eine Art Eidechsen in gen seiner Freunde ab , und führt sie dem

demselben Ansehen, wie in Whidah die Schlan= Scheine nach mit Gewalt fort , ohne auf ihr

gen, so wie auch nicht blos hier, sondern auch Strauben und Schreien zu achten ; bei einigen

an einigen andern Orten die Fetische ihre Tem- Völkern von Sierra Leona schleppt ein altes

pel haben , z. B. um Sierra Leona , wo einige Weib die Braut auf dem Rücken in des Brdu-

Baumstamme in einem Kreise umherstehen, und tigams Haus. Der Weg, welchen sie geht,

ein Dach von Blättern und Zweigen belden, ist mit Matten belegt. In andern Gegenden

unter welchem ein Altar steht ( jedoch ohne geht es friedlicher ab ; man bringt die Braut

Die auf den Schultern junger Männer getragen in-

Gdzenbild) , auf dem geopfert wird.

wichtigsten Dinge, Vertrage, Eidschwure u..w ,

werden unter Anrufung des Fetisch verhandelt.

Mon nennt diez Fetischmachen . - Man

sagt : Fetischtrinken, d . h. trinken und den

Fetisch anrufen, daß er sie tödte, falls sie nicht

den Bund oder Eis halten. Man macht

auch Fetisch aus Rache gegen einen Feind . Bei

diesen Handlungen ist allezeit ein Priester oder

Fetischeer nothwendig.

Unter den Negern ist die Vielweiberei

üblich , und die Menge der Frauen richtet sich

nach der Größe des Vermögens ; doch ist auch

das nach den Gegenden verschieden. Um Sierra

Leona nimmt man nur eine bis zwei Frauen,

aber auf der Goldküste haben die mächtigern

Könige wohl an 3000, denn die Menge der

-

das Haus des Bräutigams , der an vielen Or=

ten ein Hochzeitmahl ausrichtet, bei welchem die

Gåste oft 3 bis 4 Tage schmansen, tanzen und

singen , und sich auf andere Weise belustigen .

Die muhamedanischen Neger haben mancherlei

Gebrauche bei der Verheirathung . Der Mar-

but läßt das junge Paar ein wenig Sand ver=

schlucken. So bald die Braut in die Hütte

des Ehemannes eingeführt ist, sest sich dieser in

den Besiß alles hausväterlichen oder vielmehr

hausherrlichen Anschens , befiehlt der Braut

Holz zu holen, Wasser herbei zu schaffen, Essen

zu bereiten u. s. w., und Er ist dann zuerst, die

Braut aber, wie nochmals die Frau, nach ihm.

In vielen Gegenden hat oft der Bräutigam

das junge Kind, mit dem er verlobt ist, in seine
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-

selbst durch Zusehen. Jeder Neger ergreift die

Lebensart seines Vaters. Vom 20sten Lebensa

jahre an ist der junge Neger auf der Golds

küste sein eigener Herr. Die Mädchen lernen

die häuslichen Verrichtungen von der Mutter.

-

-

Wohnung genommen, und erzicht es selbst auf

eigne Kosten , bis es zum Ehestande herange

wachsen ist. - Wiewohl ein Mann mehrere

Frauen nimmt, so scheint doch am Senegal und

um Sierra Leona nur eine, die zuerst geheiras

thete, als die rechtmäßige Gattin anerkannt zu Es ist sonderbar, daß zwar überall die Kin-

sein, und sie hat, zumal wenn sie Kinder und der von dem Vater erben ; aber auf der Gold-

namentlich Sohne hat , viel Vorzüge vor den küste- man weiß nicht, warum ? erben die

übrigen , ob sie gleich doch auch nicht in der Bruder - und Schwesterkinder. - Von den

Gegenwart des Mannes essen , sondern nur in Beerdigungsgebrauchen der Neger gilt im

der Hutte, in welcher sie wohnt, ihre Mahlzeit Allgemeinen Folgendes : Das Klaggeschrei, mit

halten darf. Abends geht jede Frau in ihre welchem ein Todesfall den Nachbarn und Freun

eigene Hütte ; des Morgens kommen sie alle und den bekannt gemacht wird , ist unter den Nes

begrüßen kniend den Mann. Jede Frau erz gern eben so gewohnlich, wie unter andern Vol-

hålt für sich und ihre mit ihr in der Hütte kern, und man seht es wohl 24 Stunden lang

wohnenden Kinder den Unterhalt. Nach der fort. Um Sierra Leona führt dieses Geschrei

Reihe herum ist und trinkt der Mann bei sei den Namen Whaa. Bei den muhamedani

nen Weibern. Icde Frau beschenkt den Mann schen Negern wäscht ein Marbut oder Priester

jährlich mit einer Pagne, die ihrer Hånde Ar= des Verstorbenen Leichnam ; die Bekannten rich-

beit ist, und sie wetteifern, wer ihm die schönste ten unterdes verschiedene Fragen an ihn : war=

Uebrigens ist das Weib um er nicht noch geblieben sei ? wer ihm etwasbringen kann.

fast überall das Lastthier, welchem die schwersten zu Leide gethan ? Er sei ja reich gewesen, habe

Arbeiten aufgebürdet werden, indessen der Mann eine gute und schone Frau gehabt u. s. w. Eis

seine Zeit hinbringt, so gut oder schlecht er will. ner nach dem andern thut solche Fragen an

Oft nach einem Tage voll Arbeit geht die Frau den Verstorbenen , während die Gueriots ihre

wohl noch dem Manne in seine Gesellschaft nach, Klagelieder singen. Die Wittwen und Kinder

um ihm die Fliegen abzuwehren, für seine Ta- des Verstorbenen kümmern sich indessen um die

bakspfeife zu sorgen u. s. w. Schr leicht Beerdigung nicht, sondern schlachten Vieh, ver=

kann sich der Neger einer Frau wieder entle= kaufen Waaren , Branntwein dafür einzutaus

digen, aber nur sehr selten kann er die Hochzeitges schen , der bei dem Beerdigungsschmause nicht

schenke wieder zurückverlangen ! Weiber, mit fehlen darf, nach dessen Beerdigung bei den mu-

welchen Könige einen Unterthan beschenkt has hamedanischen Negern der Todte unter eben

ben, können nicht wieder verstoßen werden, wohl der Kammer verscharrt wird , wo er gestorben

aber kann der König das Weib wiedernehmen. ist , nachdem zuvor der Marbut dem Todten

Der Ehebruch wird auch von den Negern noch einige Worte ins Ohr geflüstert hat. Man

für schåndlich gehalten , gleichwohl aber häufig richtet auch einen Pfahl auf, um Bogen, Haf=

genug begangen, und in manchen Gegenden ge- sagaien und Kocher des Entscelten daran zu

ben die Männer wahrscheinlich selbst zu diesen hången. Ein Topf mit Kuskus und einer mit

Vergehungen die Veranlassung, und mogen das Wasser gefüllt wird daneben gesekt. An eini=

bei wohl ihren guten Gewinn haben. Ist der gen Orten führt man auch um die Kammer,

Ehebruch dem Manne entgegen , so werden die wo der Todte liegt, einen Zaun oder Graben ,

Schuldigen als Sklaven verkauft und der Mann damit die Raubthiere den Leichnam nicht fort=

behålt von den Kindern der Verkauften die schleppen, wie dennoch zuweilen geschieht. Acht

ſtårkeren, die ihm zu Arbeiten nåßlich sein kön= Tage lang seht man die Trauerceremonie fort.

Stirbt ein Mann, so klagen Weiber undMit der Erziehung seiner Kinder

hat der Neger wenig Sorge. Was der junze Mädchen. Die Männer führen bloße Degen,

Neger zu lernen hat, lernt er größtentheils von die sie an einander schlagen , halten mancherle

nen. -

-

-
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seltsame Spiele, schreien einige Tage lang über

den Verstorbenen (welches selbst die entferne

ten Verwandten an ihrem Orte thun). Beim

Tode eines Königs schreit man eine bestimmte Zeit,

14 Tage oder 4 Wochen, während welcher Zeit

sich viel Volks in dem Klaghause versammelt,

welches die von den Nachbarn gesendeten Spei

sen von Rindern, Vögeln, Reiß u. s. w. verzehrt.

Des Nachts werden die Folgars (Bålle) gehals

ten. Bei manchen Negervölkern werden diese

Schmausereien und Folgars einige Jahre hins

ter einander wiederholt , wenn die Verwandten

die Kosten dazu hergeben wollen. Bei den

Issinis auf der Elfenbeinküste sucht man erst

den Todten überall wie einen abhanden gekom

menen Menschen. Man fragt nach ihn mit

Thränen im Auge, und die Gefragten antwor=

ten : ,, Er ist fort." Indessen sind andere bez

schäftigt , den Todten zu schmucken , sein Haar

zu kämmen, es aufzuwickeln. Ueber dem Grabe,

auch des Vermsten, thut man einige Schusse, das

mit sie in der andern Welt als Koboschire

aufgenommen werden. Man giebt hier auch

dem Todten etwas Geld mit. Vielfältig verschies

den sind die Beerdigungsgebräuche, wozu man

an einigen Orten die Kosten erst zusammenbets

telt. An manchen Orten wird der Leichnam an

einem besondern Plake beerdigt , und den Zug

führen die Sucriots mit Trommeln an, welchem

bewaffnete Männer nachfolgen. Hierauf kommt

der Leichnam, von zwei Männern getragen, dann

die heulenden und das Gesicht zerkrasenden

Weiber. Auf der Goldküste gehen die begleitens

den Weiber eine hinter der andern- die große

Frau (oder der Mann der verstorbenen Frau)

geht zuerst. Jede hat einen Strohwisch auf dem

Kopfe und stüßt sich auf einen Stock. Man

zicht durchs ganze Dorf und iegt den Leichnam

in eine Grube, die man mit Erde und Stein

bedeckt. Hierauf beginnt der Folgar. Grau-

samkeit und Aberglaube haben bei den Beerdis

gungen freics Spiel. An sehr vielen Orten von

Guinea werden dem vornehmen Verstorbenen

Leute zur Beerdigung mitgegeben, und darum

bei seinem Grabe geopfert. Gewohnlich trifft

dieses Loos diejenigen, die dem Verstorbenen am

liebsten waren. An der Pfefferkuste wird

daher die erste Frau mit begraben, nachdem man

sie zuvor halb getddtet hat. Ein Fürst in Guinca

muß wenigstens zwei bis drei Frauen in jener

Welt vorfinden , die daher auch lebendig mit

ihm begraben werden ; eine Ehre , nach wel-

cher das Drången so groß ist , daß es oft vor

Gericht ausgemacht werden muß, welche dazu

gelangen sollen. An andern Orten werden eine

Menge Officiere und Sklaven niedergehauen,

und in Benin (in Oberguinea) die vornehm

sten Hofbeamten des Königs mit dem Leichnam

desselben in eine große , tiefe Grube beigescht,

welche mit großen Steinen zugelegt wird. Wenn

Niemand mehr von den Mitbegrabenen lebt,

dann wird der Stein hinweggenommen , das

Volk mit mancherlei Speisen bewirthet, welches

dann umherläuft und noch vielen die Köpfe

abhaut und auf das Grab des Verstorbenen

w.rft. Um fürchterlichsten herrscht diese grausa

me Sitte in Dahomei , wo mehrere Tausende

bei dem Begråbnisse des Königs niedergehauen

werden, und wo man, was noch entseßlicher ist,

alljährlich diese Begräbnißfeierlichkeiten wiederholt

und eine große Menge Menschen dabei ermordet-

d.h. die Gråber der Könige trånket . Un

mehreren Orten muß man schon darum die Leich .

name recht lange gegen die Verwesung vor der Bes

erdigung zu schuken suchen , damit man Zeit zu

den Begräbnißfeierlichkeiten erhält. Man trocke

net daher den Leichnam über Kohlenfeuer ein,

oder man überzicht denselben mit Harz, man

kauft indessen noch alte und gebrechliche Leute

um wohlfeile Preise , und richtet sie mit den

Weibern , Beamten und Sklaven des Verstor

benen hin. So soll es bei den Aminas, Jo

bos , Mokkos und Mandingos sein.

Essen und Trinken auf die Gråber der Vers

storbenen zu sehen , ist , wie bereits erwähnt,

an mehreren Orten gebräuchlich. Besonders sol

len die Mandir.zos hierin den Vorfahren viele

Ehrfurcht beweisen. Sie haben diese Grå ,

ber mit Bäumen eingefaßt, tragen Milch darauf

hin, und die Kinder bringen den Eltern Laub-

werk und Blumen. - Man ist bei den Negern

sehr geneigt, den Tod der Verstorbenen der Zau-

berei oder der Vergiftung zuzuschreiben. Wäh=

rend man um Sierra Leona den Todten nach

-
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demGebusch hintrågt, wo die Begräbnißstätte ist,

fragen ihn die Verwandten , ob er durch Gift

oder Zauberei gestorben sei. Nickt der Verstore

bene- ob er nicken oder ein verneinendes Zei=

chen geben soll , kommt ohne Zweifel auf die

Kunstgriffe der Tråger an, mit welchen Berabe

redung getroffen ist - so fragt man weiter, welcher

von seinen Feinden Schuld sei ? ob der oder

der ? Bejaht der Leichnam , so wird , wenn er

durch Zauberci gestorben ist , der Beschuldigte

als Sklave verkauft ; will er aber durch Ver

giftung gestorben sein , so wird der vorgebliche

Tháter zwar eingezogen , aber man macht ihm

das Entkommen leicht, damit er nachher durch

einen Reinigungstrank seine Unschuld beweisen

könne. Eine eigene Trauerkleidung has

ben wenigstens die Negerinnen um Sierra

Leona, bei den Bullamern und Timma-

niern, in einer weißen Müze bestehend, die

so tief über die Augen herabgeht , daß sie nur

auf die Erde sehen können .

-

Daß die Neger , und besonders die Con-

goneger, für Tanz (f. Taf. XXXIII. ) und

Musik höchst eingenommen sind , haben wir

schon erwähnt. Freilich ist diese Musik dem

Ohre eines Europåers sehr unangenehm. Der

durchbohrte, inwendig und auswendig dunn ges

feilte kleine Elephantenzahn, der ihr Horn oder

ihre Trompete macht, und der ausgeholte hölzerne

Klos, der mit einer Thierhaut überspannt ist, maz

chen ein wildes Getose, welches jedoch bei keis

ner ihrer Feierlichkeiten sehlen da: f. Die

Trommet der Mandingos ist eine Elle lang,

oben einen Schuh und darüber, unten aber wes

niger im Durchmesser haltens, und wird mit

dem Klöppel in der rechten Hand und mit der

bloßen linken Hand gerührt. Eine sehr große

Trommel, Tongtong , horbar auf 6 bis 7

Meiten, wird nun , wenn der Feind herannaht,

oder bei andern außerordentlichen Fällen , ge

rührt, um den Nachbarn dadurch Nachrichten zu

ertheilen. Außer dieen hat man ein dreisaitis

ges lautenartiges Instrument , wo auf einem

halben aus,chihleen Kürbiß ein langer Griff

aufgesest ist , mehrere Fidten von Rohr, die

aber nur einen Ton angeben , und das Bas

lafo , welches das anzenchmſte Instrument ist,

"

und aus 16 oder 17 federkielsdicken , auf höl:

zernen Leisten ausgespannten Drahtsaiten be

steht, deren ungleiche Länge von 8 bis 18 30ll

beträgt und die man mit mit Leder überzogenen

hölzernen Klöppeln schlägt. Die Gueriots

(f. ( Taf. XXVIII. ) sind Bänkelsånger ,

Dichter aus dem Steggreif und Komödianten,

die da und dort umherziehen , und denen , die

es bezahlen können, durch ihre Lobgesange schmei

cheln, oder bei festlichen Gelegenheiten die Zus

sammengekommenen durch alte Lieder und No-

manzen belustigen. Die Könige am Senegal

halten sich mehrere solcher Leute zu ihrem Ver=

gnugen , und einer derselben trägt die große

Trommel vor, die Olanda , wenn der König

in den Krieg zieht, schlägt dieselbe mit den Han-

den und schseit aus vollem Halse dazu. Bes

singt eines Kdnigs Gucriot Jemandes Lob, fo

wird diese große Ehre mit großen Geschenken be-

zahlt ; auch wurde der Sänger den Besungenen

sonst in ein sehr übles Gerücht bringen, welches

dem Neger unerträglich krankens ist. Der

Hauptinhalt ihrer Loblieder ist : „ Er ist ein

großer Mann, ein großer Herr, er ist mächtig

und edel, er hat Sangara (Branntwein) wegs

geschenkt, " und das wird bis zum Ekel auf die

abscheulichste Weise wiederholt. Indessen ge=

winnen sie durch ihre elenden Kunste so viel,

daß man sie für reich hält , und ihre Wci

ber mehr Krystall, blaue Steine und Glasper

len haben, als die Weiber der Senegalkdnige.

Biele freilich, die die Kunst zu schmeicheln und

zu belustigen nur schlecht verstehen, erwerben so

wenig, daß sie sich vom Baumwollenweben und

ähnlichen Arbeiten ernähren müssen. Sonders

bar ist es, daß, wiewohl diese Menschen im Les

ben ziemlich geachtet werden, man doch dieselben

im Tode verachtet, und ihnen ein ehrliches Be

grabnik verweigert. Man will nicht neben ih=

nen begraben sein, und hålt die Stelle får ver-

flucht, wo sie tiegen; sie dürfen nicht unter die

Erde gebracht , ja nicht einmal in einen See

oder Fluß geworfen werden , sondern die Vers

wandten der Gueriots sind gendthigt , die Lei .

chen derselben in einen hohlen Baum zu stecken,

wo sie gewohnlich von Raubthieren verzehrt

werden. Der Grund der tiefen Verachtung ges
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gen sie mag wohl theils in der Liederlichkeit stü ke in den Händen dienen den Jakt zu schla=

dieser Menschen, mehr aber noch in dem Vorurs

theil liegen , daß sie mit dem Ho Re ( bösen

Geiste) einen vertrauten Umgang hätten. -

Für den Tanz sind die Neger , mehr noch die

Negerinnen, entflammt, und diese bezahlen, die

Musikmachenden und ihr Lob singenden. Gues

riots , wenn es an andern Dingen fehlt, oft

mit ihren Kleidungen. Die Weiber tanzen aber

fast allezeit ollein, geschwind, mit vielen Stelluns

gen und Bewegungen , und die Umstehenden

klatschen indessen taktschlagend in die Hände.

Am liebsten tanzt man des Abends beim Mond

scheine , immer in dem nämlichen Kreise sich

herumdrehend, mit den Händen schlagend und

dazu singend. Die mittelsten Weiber im Kreise

halten während des Tanzes die eine Hand auf

den Kopf, die andere auf den Rucken ; biegen

sich vorwärts, stampfen mit den Füßen auf die

Erde. Die Musik ist eine Trommel von einer

Kalebasse ; auch hat man besaitete Harfen

und zitherartige Instrumente, und zur Vermeh

rung des Geräusches Klappern von ausgehöhle

ten Kürbissen, in welche kleine harte Beeren ge

than werden. Auf der Goldkuste , wo alle

Abende einige Stunden vertanzt werden, führen

die Männer Fächer aus Elephanten oder

Rokschweifen ; die Frauen haben Schellen an den

Füßen. Manche Tänze oder Balle vich

mehr (Folgars), werden mehrere Nächte mit

Leidenschaft fortgesezt und das Trinken dabei nicht

vergessen. Kinder selbst wiſſen ihre Bewe

gungen nach dem Takt der Musik einzus

richten. Für einen Europäer würden ihre Tänze

sehr abmattend scin ; aber für sie, selbst wenn sie

des Tages Last und Hize getragen haben, sind sie

erholend . Fürsten geben wohl für angeschene

Fremdlinge einen Ball oder Folgar , welchem

beizuwohnen sich Alles herzudrängt, sowohl seine

Tanzlust zu stillen, als seine Geschicklichkeit zu

zeigen. Werden um Sierra Leona feierliche

Tänze gegeben, so sind dazu eigene Tänzer ge

wählt , die eine seltsame Tracht auszeichnet.

Den Kopf schmuckt eine hohe Binsenmåße mit

Federn umsteckt ; das Gesicht ist um Augen,

Nase und Mund weiß bemahlt ; ein Binsens

rock bekleidet die Huften, und die flachen Holzs

-

gen. An der Goldküste führt man sogar mi-

mische Ballette auf, und stellt Land- und

Seeſchlachten, das Erbauen eines Forts u. s. w.

vor. Mancherlei Spiele hat noch der Neger

zu seiner Belustigung, und verschiedene darun-

ter scheinen Glacksspiele zu sein . Man seht das

ganze Vermögen, und zuleht sogar, wie bei den

alten Deutschen, seine eigene Person aufs Spiel,

und verliert man sich, so wird man Sklav .

So vielfältig die Stämme der Neger sind,

so verschieden ist auch 'hr ' politische Vers

fassung. Man findet Monarchien neben Re-

publiken; fürchterliche Despotien neben freien

Leuten ; gemilderte Demokratien und ein ver-

schiedenes Gemisch von diesem Alen. Hier ist

ein Dorfkönig . welcher nichts zu sagen hat, und

dort sind Könige großer Reiche , die ebenfalls

nichts vermögen , und von den Oberhauptern

der Dörfer und Distrikte abhängen , auf deren

Berathschlagungen und Entscheidungen fast Alles

ankomint. Am Senegal ist die monarchi

ſche Regierung eingeführt, und die Könige

befchlen unumschränkt, ob sie sich gleich von ih-

ren Unterthanen nur darin unterscheiden, daß

sie mehrere Häuser, Weiber und einige Stühle

haben. Die Kinder eines solchen Prinzen müs-

sen oft nach des Vaters Tode als Geometta,

oder Matrosen , Dienste nehmen. Den Thron

besteigt der Bruder oder Neffe des verstorbenen

Könias, und in Ermangelung dieser einer der

Sohne seiner vornehmsten Gemahlinnen, welcher

in dem Rathe der Großen dazu ausersehen wird .

Um Sierra Leona , wo die Könige Våter gez

nannt werden, hat jeder Distrikt seinen König,

der durch die Wahl gewisser Oberhaupter er-

nannt wird . Ihm folgt sehr oft sein erster Mi-

nister, wenn sich dieser Liebe zu erwerben vers

stand. Die konialichen Einnahmen bestehen in

den Geschenken der Unterthanen , die in man-

cherlei Angelegenheiten den Beistand des Kde

nigs bedürfen. Die Rechtsstreitigkeiten werden

im Burrih, oder in offentlichen Gerichten uns

tersucht , wobei man auch Palaverfpra=.

her (Advokaten) hat , die mit einer bewun

dernswürdigen Geläufigkeit das Wort führen.

Viele von den kleinen Distriktkönigen auf

22*
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der Goldkåste würden gar nichts gelten , wenn trinken, bevor nicht der König abzieht oder die

sie nicht durch ihren Reichthum ein Ansehen håt= Flasche geleert ist. Den Weißen wird jedoch

ten. Sie haben auch von ihren Unterthanen das Getränk in Gefäßen gereicht. Obschon

-

keine Art der Auszeichnung, als zwei Knaben,

deren einer den Stuhl, der andere den Degen

des Dorfprinzen trågt ; weshalb ihm aber kei=

ner, der ihm begegnet , eine besondere Ehre er

zeigt. Gehen sie aber in ein anderes Dorf,

so suchen sie sich mit so großem Glanz zu um

geben, als nur immer möglich ist. Sie lassen

sich von so vielen Leuten begleiten, als sie auf

bringen können, und lassen Schilder und Son-

nenschirme sich vortragen ; bei solchen feierlichen

Gelegenheiten sind auch die Weiber köstlicher

gekleidet. Ein solcher König geht täglich des

Nachmittags auf den öffentlichen Versamm-

lungsplaß, wohin selbst Sklaven kommen dürfen,

wo man gemeinschaftlich schwaht und erzählt,

und sich in Palmwein berauscht. Keiner ist das

durch genirt , daß der König unter ihnen ist,

der gleichwohl zuweilen einen Unterthan zur Skla=

verei oder gar zum Tode verdammt. Doch muß

dann der König sehr fest in der Gunst des

Volkes stehen. Die bedeutenden Kd

nige in Guinea haben ihre Kabosire

oder Kabuschere , welches Beamte verschiedes

ner Art und Ranges sind. In Dahomei ist

nur Ein freier Mann - der König , und

in dessen Hånden Leben und Tod , Hab und

Gut, des ersten Ministers eben sowohl , als des

geringsten Unterthanen steht. Auch der Mis

nister muß sich vor dem König aller Zeichen

seiner Würde begeben, die er außerhalb des Pa=

lastes führen darf. Einer der Minister wartet stets

am Thore des Palastes, und wenn er von einer der

Frauen zur Audienz gerufen wird , kriecht er

auf Hånden und Füßen in den Audienzsaal

und bleibt demüthig liegen. Dagegen aber müs

sen die Söhne des Königs, selbst der Kronprinz,

die Minister kniend und mit Håndeklatschen be

grüßen. Niemand, Europåer und die Weiber des

Königs ausgenommen, darf in seiner Gegenwart

sizen. - Eine große Ehre ist es , wenn der

König Jemand mit geistigem Getränke beschenkt.

Der Geehrte legt sich rücklings auf die Erde

nieder, der König mit der Flasche füllt ihm die

Flüssigkeit ein , und er darf nicht aufhdren zu

-

die ganze Regierung hochst grausam und uns

menschlich ist, und mehrere Menschen nicht eta

wa um Vergehen willen hingerichtet werden,

sondern um die Größe und Macht des Kös

nigs zu beweisen , so kommt den Unterthanen

doch kein Gedanke an Empörung ein , und der

grausamste Befehl wird eben so willig, als der

mildeste befolgt. Aber der König steht auch das

für bei dem Volke in dem Ansehen einer Gott=

heit , die nie ist (was auch nie öffentlich ge

schieht), sondern nur trinkt. Daß bei den

Negern vom bestimmten Geseken wenig

die Rede sein kann, läßt sich leicht denken. Die

Willkühr des Despoten und altes Herkommen

vertreten meist die Stelle derselben. Der Ehez

bruch wird an den meisten Orten mit Skla

verci oder mit Geldstrafen belegt. Am Senegal

wird der vorsåßliche Mörder mit seiner gan

zen Familie verkauft. Falls er nicht Sklaven

für sich stellen kann - der unvorsåkliche kann

von dem Könige losgesprochen werden. Der

Dieb wird hier, gleichviel, wie viel der Dieb-

stahl betrage, auch zur Sklaverei verurtheilt, an

anderen Orten kostet es Wiedererstattung und

Geldbuke. — Gold , Sklaverei und Tod sind

immer die Hauptstrafen für Hauptverbrechen .

Die lektere Strafe wird oft in eine der beiden

andern verwandelt. Statt der bdsen

Schuldner , die nicht zahlen wollen , sucht

der Gläubiger von der Familie oder von den

Landsleuten des Schuldners so viele Personen

gefangen zu nehmen , daß sie dem Betrag der

Schuldpost gleichkommen. Dann låßt er dem

Schuldner wissen , daß er auf ihn gefangen

habe und daß er seine Verwandten oder Lands=

leute durch Ruckzahlung der Schuld ldsen oder

erwarten müsse, daß dieselben in die Sklaverei

verkauft würden. Es entstehen nicht selten aus

solchen Vorfällen große Zwiſtigkeiten, nicht nur

zwischen Familien , sondern auch zwischen be

nachbarten Distrikten und Vertern. Viele

Hauptübel sind auch in diesem Punkte durch

die Bekanntschaft mit den Europäern, und durch

die Begierde nach ihren Waaren veranlaßt wor

-

-
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-

den, die sonst diesem Volke wohl mogen uns und der Sonnenschirm über den Kopf gehalten.

bekannt gewesen sein. Kleine Vergehungen sind

groß geworden , Ungerechtigkeiten häufiger und

die Strafen strenger , dann jedes, kleine Verge

hen wird mit Sklaverei bestraft, weil der Sklas

venhandel viel einbringt, und tausend Ranke,

einander zu verderben , sind in den Gang ge-

kommen.
-

Eine Schlacht ist gewohnlich in einer oder

zwei Stunden beendigt , und ein Krieg in 10

oder 14 Tagen , oft in 2 bis 3 Tagen. Was

man lebendig fångt, muß Sklave werden, einen

König selbst nicht einmal ausgenommen. Den

Erschlagenen haut man die Köpfe ab und bes

wahrt sie als Siegeszeichen auf. Die ge

wohnlichen kriegerischen musikalischen Instru=

mente sind eine Art hölzerner Trommel und das

Horn, unter deren Klang die einzelnen Trupps

mit gråßlichem Geschrei den Feind angreifen.

Dann sich 50 bis 60 Schritte zurückziehen,

wieder das Gewehr laden, und aufs neue feus

ern oder angreifen. Handgemein wird man hier

fast niemals. - Höchst merkwürdig ist es, daß

in Dahomei auch weibliche Soldaten gehalten

werden, die eine Art Leibwache des Königs bilden,

und aus den 3000 Weibern genommen werden,

welche derselbe sich hålt. Sie haben ihren Ge-

neral und ihre Officiere, die gleiches Geschlechts

mit ihnen sind , und werden zu allen üblichen

Mandvers eingeûbt. Trommeln, Hörner, Fld-

ten und Trompeten, ihre Fahnen u. s. w. füh

ren sie eben sowohl, als die Männer - Truppen.

Unter den verschiedenen Negervölkern herr

schen fast immer unaufhörliche Kriege , die

aber gewöhnlich nicht lange dauern. Armeen

von 200 bis 500 Mann rücken ins Feld, ihre

Nachbarn zu überfallen , Beute und Sklaven

aus den Gefangenen zu machen. Armeen von

einigen Tausend Mann sind schon seltner , und

man weiß in dem Innern von Guinea nur

von zwei Völkern , die gegen 20,000 Mann und

darüber ins Feld stellen könnten. Man führt

Kriege um jeder Kleinigkeit willen, meistentheils

in der Absicht, Sklaven zum Tauschhandel ge-

gen europäische Waaren zu gewinnen. Die

alten Waffen, deren man sich bediente, und

die noch jekt an den meisten Orten im Gange

sind, bestehen aus Såbeln, kurzen Degen, Bo-

gen und Pfeilen , und aus Hassagaien oder

Wurfspiesen und Lanzen . Die Pfeile zu vergif= Es ist sehr merkwårdig , daß sich an meh-

ten soll jest weniger statt finden , als ehedem. reren Orten Spuren von geheimen Dre

Dagegen kennt man jest an verschiedenen Or- densverbindungen bei den Negern vor-

ten das Schießgewehr nur allzugut, und bedient finden. Schon was wir von dem Mumbo Jumbo

sich desselben häufig, wiewohl man daneben oft erzählt haben, scheint eine Art solcher Verbin-

noch sich der alten Waffen bedient. Im Gebrauche dung vorauszusehen ; aber weit auffallender ist

der Waffen sind sie alle sehr geschickt. Sie bez der Purrah, welcher bei den fünf Völkerschaf=

dienen sich auch der Schilde; bemahlen sich ten der Fulhas Sufus , zwischen dem Sierra

übrigens den Körper, um ein furchtbares Ans Leona - Fluß und dem Cap Monte, statt findet.

sehen zu erhalten, sehen eine mit Opferblut be= Diese funf Völkerschaften leben in einer repu

strichene Muze von Thierfell auf , an welcher blikanischen Verfassung, die unter einer gemeins

oft noch der Schwanz des Thieres hångt , oder schaftlichen Direktion, welche eben dieser Purrah

ziehen wohl gar einem Tiger , Büffel- oder Reh ausmacht, mit einander verbunden sind. Jede

kopf die Haut ab, und sehen sie statt Müze auf, so, Völkerschaft, oder Bezirk hat seinen eigenen Pur-

dah die Augenlicher der Haut auf ihre Augen rah, und aus den Aeltesten des Purrahs aller

passen. An Grisgris und andern Amuleten läßt funf Völkerschaften bildet sich der große oder

man es niemals fehlen, und man ist zuweilen oberste Purrah , der den Oberbefchl über

ganz damit überladen. - Jeder Krieger vers alle fünf Nationen hat. Man muß 30 Jahre

sieht sich mit Lebensmitteln , mit einem Sack alt sein, um in einen der Bezirk@purrahs aufge

oder Topf voll Kuskus , oder mit zerriebenem nommen zu werden , und funfzig , um in den

Maismehl und einer Kalebasse zum Trinken. großen Purrah einrücken zu können. Will Jer

Dem Anführer wird die Fahne vorgetragen mand in einen kleinen Purrah treten, so muss
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fen sich alle bereits im Bunde stehende Pers

wandte für ihn verburgen. Sie schweren dem

neuen Mitgliede den Tod , falls ces nicht die

Probe besteht, und seine Ordenspflichten, na-

mentlich die Verschwiegenheit, bricht. In jedem

Distrikt giebt es einen Wald , in welchen man

denjenigen bringt , welcher dem Orden einver=

leibt werden will. Hier empfångt er einen Mo-

nat lang von verlaroten Personen seine Nah-

rung, darf nicht sprechen , und nicht ohne Tos

desgefahr die angewiesenen Grenzen überschreis

ten. Darrach erst nehmen die unbekannten

Proben ihren Anfang , wobei die Wälder von

furchtbaren Tonen wiederhallen , große Feuer

entstehen, die in verschiedenen Richtungen den

Wald durchlaufen sollen. Sind diese, Proben

überstanden, so wird das neue Mitglied eines

weiht und schwört Verschwiegenheit und den

unbedingtesten Gehorsam. Bricht er ja das Ge-

libde, so trifft ihn der Tod , wo er es am wes

nigsten erwartete , vielleicht mitten im Schooße

seiner Familie , durch einen verlaroten Krieger,

welcher die Worte ſpricht : der große Purz

rah sendet dir den Tod. Worte, bei wel

chen Alles ohne den Versuch eines Widerstan-

des zurückweicht. Ein Bezirkspurrah besteht aus

25 Personen. Aus jedem Bezirkspurrah wer.

den 5 Personen gewählt, aus welchen der Ober-

purrah gebildet wird. Die ersten schlichten,

was bei ihrem Stamme vorgeht, aber der große

Purrah kommt nur bei sehr wichtigen Angeles

genheiten , bei den Kriegen der Völkerschaften,

oder wenn jemand Geheimnisse verrathen hat,

zusammen. Der Oberpurrah läßt den kricgfuh

renden Stämmen wissen , daß er nicht zugeben

könne, daß sich Brüder und Verbündete mors

deten , und daß man alle Feindseligkeiten so

gleich einstellen müsse , deren Grund er schon

untersuchen wolle. Bei Todesstrafe darf von

diesem Augenblicke an kein Blut mehr vergossen

werden. Einen Monat lang untersucht der große

Purrah den Grund der Fehde , und zicht in

deffen aus den neutralen Völkerschaften Krieger

zusammen zur Bestrafung des schuldigen Theils,

die gewöhnlich in viertägiger Plunderung be=

fteht , wobei alle Krieger entlarvt mit brennen

den Fackeln und Dolchen bewaffnet , in Nots

ten von funfzig bis sechszig vertheilt, vor Za

gesanbruch in die zu bestrafenden Derter eins

brechen, den Befehl des Oberpurrah ausrufen,

und dann plundern. Es fluchtet sich dann

Jedermann in die Hutten, denn wer auf den

Straßen gefunden wird , wird niedergemacht.

Den Ertrag der Plünderung erhält zur Hälfte

der leidende Theil, die andere Hälfte nimmt

theils der Oberpurrah , theils bekommen sie die

Krieger. Oft plundert man auch einzelne Fa

milien , die zu machtig werden könnten , und

nimmt ebenfalls verkleidete Krieger dazu . Wche

dem Familienhaupte, das sich widersehen wollte ;

man führt es in die Wälder und es verschwin

det auf immer. Unter der Quoschanen, im

Innern der Länder an der Pfefferküste , giebt

es auch eine Verbindung, die Brüderschaft

des Belli, die aber, was sie thut, für Wire

kungen der Jananin , oder Geister, ausgiebt.

Eine der Untreue verdächtige Frau muß einen

heiligen Schwur ablegen, daß sie schuldlos sei ;

wird sie dann eines Meineids überführt, so

führt sie ihr Mann Abends auf den Markt,

wo die Mitg'ieder des Ordens sisen, welche die

Jananin anrufen, ihr dann das Gesicht ver=

decken , ihr einen Verweis geben und sagen,

daß, weil es das erste Mal sei so ließen sie die

Jananin noch los. Es giebt dabei ein verwirrs

tes Getdse, so daß die Frau glauben soll, dies

werde von den Geistern erregt. Fehlt die Frau

zum zweiten dale , und wird überwiesen , so

wird sie, unter dem Getdse cines Saiteninstru

ments, des Morgens auf den Markt geführt,

muß während eines lauten Geräusches drei-

mal rings herum gehen , damit jeder der Ver=

bundeten - denn kein Anderer wagt es , sich

blicken zu lassen - Alles , was vorgeht, sehen

könne. Dann wird die Verbrecherin in den

heiligen Wald des Belli geführt, und man hört

nichts weiter von ihr. Die Uneingeweihten

sagen, sie sei von den Jananin geholt, die ih

rer Meinung nach in den Wäldern wohnen,

und bei jeder Gelegenheit angerufen werden,

jedoch nur von Männern , denn das weibliche

Geschlecht und Kinder dürfen nicht hinein, weil

sie sonst gleich von den Geistern getödtet wer=

den würden. Die Mitglieder dieses Belli = Or=
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welcher Art sich wohl nur in Benin allein ein

Beispiel an dem Korallenorden sindet,

welchen der König seinen ersten Beamten, mits

telst einer Korallenschnur , ertheilt. Doch be.

kommen auch Kaufleute öfters diese Schnur.

Wer sie empfangen hat, muß sie sters um sei=

nen Hals tragen , und läßt er sie sich rauben

oder verliert sie, so gilt es sein Leben. Es wur-

den einmal fånf Menschen daruber hingerichtet,

weil ein Neger seine Schnur verlor. Er selbst,

der Dicb und noch drei, die darum gewußt hate

Der Königten , büßten das Leben ein.

selbst hat diese Koralen (oder Agrien) im Be-

siz, und verfertigt die Schnure daraus.

-

dens haben große Vorrechte, und sind die Prie

fter der Religion , und Räthe und Richter des

Volks. Der König ist der Erste des Ordens,

der im Besik geheimnißvoller Beschwörungen

und des Reinigungstrankes ist , und durch die

Jananin (das heißt durch seine Mitglieder)

die Verbrecher aus dem Wege räumen låßt.

Alle 20 bis 25 Tage werden neue Mitglieder

aufgenommen, und man nimmt die vorzuglich

sten Junglinge dazu. Es wird ihnen eingebils

det, als würden sie fast ganz verbrannt, und

hierauf würden sie ganz umgewandelte hdhere

Menschen. - Man bringt diese Novizen auf

4 bis 5 Jahre in die Einsamkeit eines Waldes,

dem sich Niemand nähern darf. Hier werden

sie unterrichtet und empfangen alsdann das Or=

denszeichen-gewisse Schnitte am Halse, welche

vernarbt so aussehen , als wären Nägel ins

Fleisch gedruckt. Die Jünglinge lernen hier,

neben manchen andern nåßlichen Dingen, ei=

geneGesänge und Tänze, wovon sie später of

sentliche Proben ablegen müssen. Uebrigens

ist der Belli, von dem der Orden den Namen

hat, in der That nichts anderes, als ein Fetisch,

den der Oberpriester aus einem Teige knetet,

und der nicht immer dieselbe Gestalt hat , aber

bei dem Volke in unglaublichem Ansehen steht.

Einen andern Bund, Nejogge , haben hier

die Weiber, es ist aber dabei nichts Geheimniß

volles ; doch werden die Novizen einige Mo-

nate in einen Wald gebracht , wo ihnen eine

Art Schule gehalten wird , indem sie Tanze

und Lieder lernen müssen , die eben nicht ehrs

bar sein sollen. Man scheert ihnen zuleht die

Köpfe , wascht und badet sie , und sie kommen

endlich sehr gepukt (welches auch bei den Bellis

Eingeweihten der Fall ist) zu den Ihrigen wie

der zuruck. In beiden Orden werden die Ein-

zuweihenden von den Ihrigen bekostigt, wiewohl

ie ihnen die Speisen nicht selbst hinbringen

dürfen ; sie wohnen in Hütten und mussen wah:

rend der Schul- und Prüfungszeit unbekleidet

gehen. Uebrigens ist der Hauptgegenstand des

Belli - Ordens die Staatskunst zu erlernen, des

Nesogge = Ordens aber die Beschneidung . -

Seltener fast als solche geheimnisvolle Orden

sind unter den Negern Ehrenorden von suchen sich benachbarte Könige, so giebt es_da

-

Hier erwähnen wir noch Einiges über die

Art, sich zu begrußen. - Die Art, auf

Sierra Leona sich zu begrüßen, ist verschieden.

Ein Sklave beugt vor seinem Herrn das rechte

Knie, indem er den rechten Arm mit geballter

Faust ausstreckt, und die linke unter den Ellen-

bogen der rechten stügt. Freunde legen die

rechte Hand auf die Brust, umarmen sich auch

wohl, schutteln sich die Hände und schlagen sich

gegen einander sogar Schnippchen. Man ist

hier so hdsisch bedenklich, daß, wenn sich ein

auswärtiger Freund zuvor nicht melden läßt,

man ihn kalt aufnimmt. Kommt ein Sohn

nach einiger Abwesenheit nach Hause und die

erste Begrußung ist vorüber , so legt er sich zu

der Mutter Füßen hin, loßt sich das Ungeziefer

absuchen, und erzählt indessen seine Abenteuer.

- Die meisten Neger långs der Küste grüßen,

indem sie Finger und Daumen des Fremden

zwischen ihren Hånden schnappen oder knacken

lassen , wozu eine eigne Lage erforderlich ist ;

die. Neger am Sesto fagen dazu : Arjuio

(Ihr Diener). - Auf der Pfefferküste faßt

man sich erst bei den Schultern und sagt :

Towa; dann wird erst mit den Fingern go

knackt und gefragt : ,, Wie befindest du dich,

Freund ? " Die Goldküstenbewohner sprechen

dabei Augi, oder auch Bere (Friede). Bei

Besuchen der Vornehmen dieser Küste bringen

die Weiber nach den ersten Begrüßungen Was

ser, Palmót und eine Art Schmeer, damit sich

die Fremden waschen und salben mögen. Bes
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bei viele Ceremonien , die mehrere Stunden ihn trocken ein, gicht Palmål oder eine Brühe

dauern können. - Das umständlichste Volk darüber , die mit Fischen , Fleisch , Federvich ,

in Höflichkeitsbezeigungen mögen wohl die Whi=

daer sein, und es sind hier so strenge Gebraus

che , daß sie fast mit den Chinesen wetteifern

könnten. Das Klopfen in die Hände ist bei

ihnen ein Zeichen großer Ehrerbietung, welches

der Geringere gegen den Vornehmern nicht ver-

säumen darf.

Das gewöhnlichste Nahrungsmittel ist

Reiß , Hirse oder Maismehl , welches man in

ausgehdhlten Kürbissen warm auftragt. Die Reis

chen thun noch etwas, Milch, Vögel und Fische

hinzu ; aber Vieh schlachtet Niemand gern, au

Her bei besonderen Festlichkeiten. Man kocht

aus diesem Gemenge zwei einander sehr ihn

liche Gerichte , wovon das eine Sanglet

und das gewdhnlichere Kuskus heißt. Den

Kuskus nimmt man in kleinen Beuteln mit auf

Reisen . Brod kennt man in Unterſenegambien,

wo man es aus Kassave verfertigt. Man ist

tåglich nur einmal und zwar nach Sonnenun=

tergang. Der turkische Pillau, welcher hie

und da bekannt ist , ist ein Herrneſſen. Uebris

gens ist man weder hier , noch in Guinca, in

der Wahl der Nahrungsmittel sehr ekel. Aus

Her einer Menge von Wurzeln, Gewächsen und

Fruchten , welche die Natur in großer Menge

liefert, ist man fast alles Fleisch , und am liebe

sten halbverfaultes, sowohl von vierfüßigen Thies

ren , Elephanten , Krokodilen , Kühen , Ziegen,

als von Schlangen , Eidechsen u. s. w. Heu-

schrecken sind ein gewohnliches Gericht. Schlach

tet man ein Rind, so ist man die Eingeweide,

Pfoten und Gedärme , wenn man sie nur ein

wenig über dem Feuer geröstet hat. Die Ges

dårme kleiner Thiere, z. B. von Hühnern, rd:

ſtet man auch nicht einmal, sondern man kommt

kürzer dazu, dieselben gleich roh zu verschlingen.

Der Senegalneger ist noch am reinlichsten, wies

wohl er auch mit den Hånden seinen Kuskus

aus der Schussel nimmt. Er wascht sich aber

vor und nach der Mahlzeit den Mund und die

rechte Hand (nach maurisch = muhamedanischer

Sitte) nimmt aber gewohnlich das Wasser das

zu, wovon man getrunken hat. Um Sierra

Leona ist Reiß die tägliche Kost. Man kocht

mit einigen Gewächsen zusammengekocht , und

mit vielem Pfeffer , Gewürz und Palmöl zu-

gerichtet ist. An der Goldküste bereitet man

durch Backen , mehr noch durch Kochen , ein

Brod aus Mais. Yams, Bataten und andere

Wurzeln waren hier und in andern Gegenden das

einzige Brod, ehe man Europaer kennen lernte.

Man ist überhaupt sehr genugsam , außer wenn

man beim Festmahle ist , zumal bei einem eu=

ropäischen , wo man sich das Beste herausholt,

und mit einer Gier sich versorgt, als wollte

man auf einen Monat sich satt essen. In Gui=

nea ist man an vielen Orten vorzüglich Fische,

am liebsten mit einer Brühe von Pfeffer und

anderem Gewurz begossen ; genießt alle Arten

Fleisch, und außer den schon genannten zahmen

und wilden Thieren auch Affen, Hunde, Kazen,

Ratten und Krokodilen = Eier (am liebsten, wenn

das Krokodilchen schon darin ist). Aber Salat

wird kein Neger eſſen , weil sie nicht Thiere

sein wollen , die Gras fressen. Der Dahoz

meier hat weniger, aber gute Gerichte. Eine

schwarze Suppe von Fleisch und Fisch , mit

vielen Gewächsen zubereitet, mit viel Pfeffer

und Salz gewürzt und mit Palmdl fett ge=

macht , ist das vorzuglichste. Man thut noch

ein durch Gährung bereitetes Gewurz von dem

Saamen der wilden Tamarinde dazu , die der

Suppe einen köstlichen Geschmack geben soll.

Mais oder Hirse wird gesäuert und ungesäuert

zu einem wirklichen Brod gebacken oder zu einem

Pudding gekocht.-- Das gewdhnliche Ge

tränk aller Neger ist Wasser, auch trúbes und

fauliges. Milch aber ist auch sehr beliebt.

Das hindert jedoch nicht ihre Liebe zu starken

Getränken. Man weiß, wie wichtig der Brannt=

wein für den Sklavenhandel ist . Alles giebt

man hin; die Oberhaupter verkaufen ihr Volk,

die Båter und Sdhne ihre Kinder und Eltern,

um diesen Göttertrank zu erlangen. Und we

eine feierlich religidse Handlung vorgeht-Hoch

zeit , Begräbniß, Rathhalten- da muß so stark

getrunken werden, daß gewöhnlich blutige Aufe

tritte daraus entstehen. Der Europäer kann

seinen Negerbedienten eher Alles anvertrauen
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als Branntwein.
-

Eine Art Bier aus Ges

treide, Bull, und eine andere Art Bier aus

den Früchten cines Baumes Farob, brautman

in Senegambien. Palmwein kannten alle Neger

vor den Europåern. Man zapft den Saft der

Kokos- und anderer Palmen ab, indem man Ein-

schnitte in ten Baum macht, einige Blätter da

hineinsteckt und den austropfelnden Saft in

Töpfen ausfångt. Nach 24 Stunden Gährung

ist der Saft trinkbar und berauschend . Am drit

ten Tage ist er am stärksten , am vierten aber

wird er Eisig. Die Weiber dürfen öffentlich

ohne besondere Erlaubniß keine starken Getränke

nehmen , so wie sie auch bei Mahlzeiten den

Männern aufwarten müssen und erst nach ih

nen essen dürfen. Doch die Acrmeren sollen

diese lektere Sitte so genau nicht befolgen.

In Senegambien werden die Mahlzeiten meist

Abends gehalten.

Die Kleidung der Neger ist im Gan-

zen sehr kunstlos . Man trägt am Senegal ein

Stuck Leinewand zwischen den Beinen durch

gezogen, befestigt es mit einer Schnur um die

Mitte des Leibes und läßt die beiden Zipfel

vorn und hinten herabfallen. Dieses Kleidungs-

stuck heißt in Sierra Leona Tutunjch , und

wird sonst auch Pagne genannt. Ueber die

Schultern hangt nachlässig ein viereckiges Stück

Baumwollenzeug , etwa von der Größe einer

Serviette. Dies ist die eigentliche Pagne ,

welche die Weiber fast wie ein Mäntelchen un-

nehmen, so daß auch zuweilen der Kopf damit

bedeckt wird. Man legt sie ab , so oft sie bes

schwerlich ist. Um die Lenden tragen die Frauen

ebenfalls eine Pagne, welche aber wie ein Schurz

um dieselben gewunden wird. Kinder beiderlei

Geschlechts haben bis zum mannbaren Alter

gar keine Bedeckung. Manche Vornehmen tra-

gen auch eine Art Kutte , die fast wie ein

Hemde gemacht ist , und im Winter Beinkleis

der, die um so schoner sind , je weiter sie sind.

Auf dem Kopfe haben sie eine kleine Bast=

kappe . Die Füße sind unbedeckt, und nur Leute

von Srande tragen lederne Sohlen , die man

mit Båndern befestigt. Das kurze Wollenhaar

schmuckt man mit Grisgris , mit Stückchen

Leder , Silber , Korallen , Kupfer; das Ohren

II.

-

gehänge ist von eben den Metallen. Schr

pussichtig sind die Frauen in Senegam-

bien. Sie geben ihren Pagnen tausenderlei

Formen , haben allerlei Korallen und Flitter-

werk in den Haaren, haben eine Menge Arm-

und Fußringe , Ohrengehange so schwer , daß

sie mit Bändern auf dem Kopfe befestigt wer

den müssen , damit die Ohren nicht zerreißen.

Weiber , aber auch wohl Männer, tragen als

hohen Staat ein Bündel kleiner Schlüssel an

der Seite. An der Goldkúste scheert der

Neger den Kopf und zwar der ältere Neger fast

ganz kahl ; die andern aber lassen die geschore-

nen Figuren von Blumen und andern Dingen

darauf stechen. Einen Bart tragen sehr wenige ;

keiner aber leidet Haare an irgend einem ans

dern Theile des Körpers, außer Kopf und Kinn.

An Ringen in Ohren , um Arme und Beine

lågt man es nicht fehlen , und besonders sind

die Finger der Frauen alle beringt , ja selbst

unter dem Knie ist noch eine Schnur Korallen

angebracht , wo die Bastfäden der Schnur in

großen Büscheln herabhängen. Auf dem Kopfe

bleibt nur ein Schopf Haare stehen, in welchem

Papageien-Schwanzfedern, Goldschmuck u. s. w.

eingeflochten sind. Der Leib wird mit wohl=

riechendem Talg überstrichen, auf welchen dann

verschiedene Farben aufgetragen werden Man

hat Hölzer, in welche mancherlei Figuren ge-

schnitten sind , die man in Farbe taucht und auf

verschiedene Theile des Körpers abdruckt. Für

das Gesicht wählt man am liebsten die blauen

und grünen Farben. Schwangere Frauen aber

legen allen Schmuck und alle Schminke ab, und

lassen sich dagegen mit einer Menge Grisgris

behangen. - In Dahomei trägt man weiße

oder bunte kattunene Unterkleider und daruber

ein großes viereckiges Tuch . Vornehme tragen

dieses Tuch von Sammt oder Seide und bis

18 Ellen' groß , und hier und in Sierra Leona

trågt der Vornehme auch einen Hut , da man

in den andern Negerländern Kopf und Füße

unbedeckt hat. In Dahomei darf nur der Kid-

nig Pantoffeln haben , so wie sich überhaupt

in diesem Lande Trachten nach den Ständen

unterscheiden. Ein Staatsminister hat einen

Stock von Elfenbein, geringere königliche Die=

23
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1
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ner (Kabosiers) einen plumpen Säbel mit

hölzernem Handgriff; Krieger tragen ein Kleid,

von den Fasern der Palmblätter gemacht, eine

Buchse nebst dem Pulverhorn aus einer Kales

basse, und den Leib bemahlen sie mit fürchter

lichen Figuren. Auch führt jeder Dahomeier

einen Beutel mit Flintensteinen, Tabak, Stahl

und Zunder und zwei Tabakspfeifen. Die Weis

ber haben weit mehr Tücher und Zeuge , sich

zu bedecken, als die andern Negerinnen.- Der

Quaquaneger sucht seinen höchsten Staat

in langen Någeln , in scharf gefcilten Zähnen

und in langen geflochtenen Haaren , welche er

mit Palmål und rother Erde salbt. In die

Haare flechtet man die Haare der Weiber ein,

und dieser Wulst ist dann der höchste Staat

des Quaquas. Fast unter allen Negervil

kern herrscht die Sitte , sich Einschnitte in

die Haut zu machen , und jede Nation hat

ihre eigenen, daher dieselben auch als Nationale

unterscheidungszeichen gelten . Am Senegal und

Gambia scheint man jedoch wenig auf diese

Sitte zu halten. Besonders wird das Gesicht

mit Einschnitten versehen , und diese bestehen

aus wagerechten oder senkrechten Linien oder

laufen in Winkeln zusammen ; runde Zeichen

sind selten. Manche Nationen haben kleine

krumme Schnitte , fast von der Gestalt eines

Kreuzes , andere schicf von den Augen nach den

Wangen zulaufende ; andere tåttowiren die

Stirn , und bei einer Nation wird sogar

Brust und Bauch mit Laubwerk eingeschnitten,

welches eine kunstliche Einfassung hat. Der

• Dahomeier hat nur ein kleines Zeichen zwischen

den Augenbraunen; der Whidaer zeichnet Stirn

und Wange so, daß sie das Ansehen von Pocken=

narben bekommen ; der Ardraer weiß seine

Einschnitte auf den Backen so zu heilen , daß

sie gegen das Ohr zu erhdht stehen ; und die

Mahis machen auf der einen Backe drei Quer,

schnitte und auf der andern ein Kreuz. -

Seltsam ist es, daß man um Sierra Leona nicht

das Gesicht, sondern Rucken und Lenden, Bauch

und Brust tåttowirt. Es ist eine schmerzliche

und gefährliche Operation, die man an den Kin-

dern vornimmt , sobald sie einige Monate alt

sind . Man verrichtet dieselbe in allen Gegen

den nicht auf einerlei Art und nicht mit einer

lei Werkzeugen. Das Allerkünstlichste dieser Bes

zeichnungen ist , die Haut so aufzutreiben , daß

sie das Ausschen von erhobener Arbeit be=

kommt.

Die Wohnungen der Neger haben ziem-

lich überall die Gestalt von Bienenkdrben, denn

die wenigen am Gambia , die europäisch einge=

richtet sind , machen eine Ausnahme. Einige

Pfåhle in die Erde geschlagen , um welche die

Rohrwände oder Wände von rothem Lehm be-

festigt werden , oben eine Rohr oder Stroh=

decke darüber, eine Thur, in welche man hinein-

kriechen muß, sind am Senegal die Haupttheile

der zehn bis fünfzehn Fuß breiten Hutte. Ein

Reicher, welcher mehre Hutten hat , zicht um

diese einen Zaun von Rohr. Jeder baut das

hin , wohin es ihm gefällt , daher denn bei ei

nem Negerdorfe gewöhnlich nicht an Gassen zu

denken ist. Um Gambia und bei den Fulahs

ist das Dorf mit einer zirkelrunden Einfaſſung

umgeben, die entweder eine lebendige Hecke oder

eine todte ist und dazu dienen soll , den Ein-

bruch wilder Thiere abzuhalten , wogegen aber

das Trommeln und Schreien und die angezun-

deten Feuer doch bessere Dienste leisten müssen.

Inwendig im Kombet oder in der Hutte brennt

beständig Feuer. Der Rauch muß seinen Aus-

gang durch die Thür nehmen , und ein Euro-

påer kann daher kaum in derselben aushalten.

Mehrere Kombets machen erst eine Wohnung,

indem das eine Kombet statt Speisekammer,

das andere zur Küche und das dritte zum Schlaf-

zimmer u. s. w. dient. Arme haben zwei bis

drei derselben, reiche Leute an dreißig, und Ko-

nige wohl hundert. Alle sind mit Stroh ge=

deckt. Ein Inbegriff solcher Hutten , woraus

ein Dorf besteht , ist ein so verworrenes Laby-

rinth , daß sich ein Unbekannter kaum_heraus-

finden kann. Um jede Wohnung stehen Bäume ;

sie stehen aber, wie sie der Zufall da oder dort=

hin pflanzt. Des Damels (des Königs in

Cajor in Mittelsenegambien) Palast ist der

prachtigste. Ehe man an das Thor der ersten

Ringmauer kommt , trifft man ein weites und

freies Feld , wo das, Dukend Pferde zugeritten

wird, welches derselbe besikt. Außerhalb dieser
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Ringmauer stehen die Kombets der großen Herz

ren des Hofs. Durch einen breiten, mit Ka=

labassen - Bäumen bepflanzten Weg kommt man

in den Palast, und die Diener des Königs has

ben an beiden Seiten des Weges ihre Woh

nung, immer näher nach den Kombets des Kd-

nigs zu , je hoher sie im Range sind . Jedes

Kombet Sr. Majestát ist mit Palisaden um

geben . Die Weiber des Königs , deren etwa

dreißig sind , haben ihre eigenen Wohnungen,

jede mit 5 oder 6 Sklaven zur Bedienung.

Manche reiche Neger , besonders am Gambia,

bauen ziemlich europäische und viereckige Haus

ser. Ueberhaupt vermischen sich auch in dies

sen Gegenden die alten ursprunglichen Sitten

mit den europäischen. Man theilt die langen

Häuser in Kammern und Zimmer ab . Diese

sind mit Fenstern versehen , die aber der Hize

wegen nur sehr klein sind . Ein Vorhof vor

dem Eingange dient für Besuche, zum Essen und

zu den Geschäften. Die Mauern der Häuser

sind drei bis vierthalb Ellen hoch und bestehen

aus Lehm = oder aus Rohrwånden , in- und

auswendig mit einer Mischung von Thon und

Stroh bekleidet.

meisten Dörfern ist ein freier Plaß , der Ben-

tang , oder welchen Namen er sonst führte, für

den Palawar , oder für die Berathschlagung

und für jede Zusammenkunft ernster und fröhe

licher Art. Manche Dörfer haben ein Haus,

Bourrin , welches zu diesem Zwecke bestimmt

ist ; andere nur einen offenen Plaß mit einem

großen Baum. Auf diesem Plaze werden Lebens-

mittel verkauft, und man kommt hier Abends zu=

sammen, um sich zu unterhalten oder zu tanzen.

Werden durch Kriege oder andere Ereignisse dic

Neger von ihren Wohnungen vertrieben, so mas

chen sie sich wenig daraus ; denn man baut

sich leicht und ohne Mühe an andern Orten

wieder an. Das wenige Hausgeräth aber läßt

sich leicht retten.

Der Neger überläßt sich seinem naturlichen

Hange zur Trägheit , und arbeitet nicht

mehr , als gerade zur höchsten Noth sein muß.

Er ist nur im Tanzen unermudlich , und man

kann sagen, daß auf der ganzen Negerküste alle

heitern Abende und ein großer Theil der Nacht

mit Tanzen hingebracht werden , und so gern

der Neger tanzt, so gern plaudert er auch. Die

Fulahs jedoch haben den Ruf des Fleißes im

Ackerbau und in der Vichzucht. Am lieb

ſten baut man den Tabak, der so gern geraucht

wird, und nachstdem Baumwolle , wiewohl von

der lehtern lange nicht genug. Uebrigens pflanzt

man Hirse, Mais , Reis , Melonen und man-

cherlei Kuchengewachse. Die Werkzeuge, deren

sie sich dazu bedienen , sind sehr einfach , und

meistertheils bloß eine Hacke. Jeder kann un=

gehindert so viel Land nehmen , als er haben

will, und es entsteht darüber niemals Streit.

Man haut mit einer Art das stärkere Busch-

holz um , und rottet mühsam die Wurzel aus,

oder aber man brennt einen ganzen Plak ab

und baut ihn an , indem man mit der Hacke

die Erde ein wenig auflockert. Bei der zwei=

ten Bestellung werden , einen Monat vor der

Regenzeit, die Stoppeln angezindet, deren Asche

statt Dünger dient. Der Mann zieht mit Ein-

tritt der Regenzeit die Furche , hinter ihm geht

ein Weib und wirft den Samen ein , und ein

kleines Kind hinter diesem macht die Furche zu.

So schlecht die Wohnungen sind , so elend

ist das Hausgeräthe. Der vornehmste Herr

hat einige irdene Töpfe, einige hölzerne Gefäße,

einige zerschnittene Flaschenkurbiſſe oder Kale-

bassen statt der Becher und eine Menge Gris

gris. Wenn man sich in Senegambien

(f. Taf. XXXII.) mit einer Thür begnügt,

so hat man in Guinca deren zwei , um den

Luftzug zu befördern. Auf den Hauptpfahlen

sind die in eineSpike zusammenlaufenden Spar=

ren befestigt, welche mit Schilf überlegt sind .

Aber die Vornehmen erbauen sich auch hier

Häuser mit Sålen und Zimmern, haben kosta

bares Hausgeräth, Trinkgefäße, Löffel von Sil-

ber, Schussein und Schalen von Zinn, Messer,

Gabeln , Tische und Bänke. Die Betten

bestehen aus einem Geflechte , das auf Quer

hölzern befestigt ist, welche einen Fuß hoch über

der Erde auf Gabeln ruhen. Eine Strohmatte

daruber ist ihre ganze Bedeckung. In einem

oder zwei solcher Betten schlafen Herrschaft,

Kinder und Gesinde unter einander. In den Die größte Mühe macht das Jäten mancher

-

23*



176

-

Felder, noch mehr aber die Beschußung dersele

ben gegen Thiere. Denn wiewohl am Senes

gal alle Felder umzäunt sind , so ist doch das

nicht hinlänglich , sondern man hat 3 Ellen hohe

Gestelle für Weiber und Kinder errichtet , die

die Felder hüten, damit sie, sobald sich Schaa=

ren von Vögeln oder ein Trupp Schweine, Af=

fen oder Elephanten nähert, ein großes Geschrei

crheben. Des Nachts zündet man Feuer um

die Felder her an. Am Senegal- thut man

reiche Ernten, und alle Einwohner cines Dorfs

heben den Ertrag derselben an einem gemein-

schaftlichen Plaße in Körben aus. Auch haben

sie gemeinschaftlich das Feld bearbeitet , selbst

Könige und Priester nicht ausgenommen.

Bei allen Negern ist die Bestellzeit die Zeit

fröhlicher und lustiger Feste. In vielen Ge..en

den geht der Eigenthumer der Pflanzung in Be-

gleitung von Gueriots oder Sångern mit seis

nen Arbeitern auf das Feld. Die Gueriots

schlagen ihre Trommeln aus Leibeskräften , und

der Herr mit den Arbeitern stimmen singend

dazu mit ein. Die Arbeiter sind ganz unbe

kleidet und kraken die Erde ganz leicht mit den

Icichten Hacken oder Spaten auf (deren Eisen

wie ein Halbmond gekrummt und nicht über

3 Zoll breit ist) , machen aber so heftige Bez

wegungen, daß man meinen sollte, sie hätten die

allcrsauerste Arbeit. Mehr , als für ein Jahr

genug ist , erbaut sich der Neger nicht , ob er

gleich aus Erfahrung weiß, in welche Hungers:

noth er durch Mihwachs gesekt wird. In den

meisten Gezenden , besonders bei den Fulahs

und Jalossen, gehören , wie schon erwähnt ist,

die Ackerfelder oder Luganen , einem Dorfe

gemeinschaftlich , die Gärten aber jedem Eigen,

thumer allein. In andern Gegenden behaup=

tet der Herrscher , daß Alles ihm gehöre , und

die Unterthanen müssen ihm und den großen

Herren die Felder bearbeiten. -- Viehzucht

betreibt man eigentlich nur in solchen Gegen

den, wo Europåer sich angesiedelt haben. Um

stärksten darin sind die Fulahs. Im Reiche Akra

muß auch starke Biehzucht sein , denn es kom

men von dorther ganze Heerden. Der Neger

"aber benuht nur die Milch, selten das Fleisch

seiner Heerde. Vicle wissen aber auch nicht

einmal das Vich zu melken , und Butter wird

nur an einigen Orten bereitet.

In der Jagd leistet der Neger nicht viel,

außer an solchen Orten, wo er Feuergewehr bes

sist , wie am Senegal und in Dahomei , wo

man vortreffliche Schußen trifft. Den Ele=

phanten fångt man in Gruben und tödtet ihn

mit Wurfspießen; seltener wird auf ihn von

100 oder 200 Menschen eine eigentliche Jagd

angestellt , wobei die Wurfspieße so lange auf

das Thier geworfen werden, bis es erliegt. Glück-

licher und geübter sind die Neger in der Fis

scherei , und die meisten Küstenbewohner sind

Kubalots oder Fischer. Ein Zug mehrer

Kanots, jedes zu 10 bis 12 Mann, kann leicht

Fische genug fangen , um 200 Personen damit

zu sårtigen. Man sischt mit Neken und mit

Angeln, ja man harpunirt manche große Fische

und fehlt selten. Manche sischen auch des Nachts,

indem sie durch angezundere Holzstücke die Fie

sche anlocken. Die Angeln erhalten sie von

Europaern , die Harpunen aber verfertigen ihre

eigenen Schmiede. Da sie die Fische nicht ein

zusalzen verstehen , so trocknen sie dieselben.

Freilich werden sie stinkend , aber das hindert

den Neger nicht , diese Kost vortrefflich zu fin

den. - Die Künste und Handwerke des

Negers sind noch in ihrer ersten Kindheit, und

ob sie gleich schon lange mit Europáern umge-

gangen sind , so haben sie dennoch wenig von

ihnen gelernt. Die Weiber spinnen Baum-

wolle und weben handbreite, zwei bis drei E

len lange Stucke daraus , und nähen diese zu

Kleidern , Gürteln, Matten , Segeln u. f. w.

zusammen. Die Jaloffen sollen jedoch über 20

Ellen lange und 9 Zoll breite Stucke weben.

In einigen Gegenden Senegambiens reisen

die Weber mit ihren Stühlen im Lande um=

her, in Sierra Leona aber verfertigt jede Fa

milie sich ihren Bedarf selbst. Die Kattune

der Whidaer werden vorzuglich geschakt, so wie

auch dieses Negervolk aus Palmblättern und

den Blättern des Cyperus mancherlei grobe und

feine Zeuge zu weben versteht. Die Kunst zu

fårben ist dem Neger nicht fremd. Am Se

negal fårbt man blau, mit Indigo, und schwarz,

und in Benin auch grun, roth, gelb mit dem
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Absud gewisser Hölzer. - Die Matten, welche

man webt , dienen fast überall als Münze. -

Die Kunst, Seife von Palmdl , von dem

Fette mancher Insekten , von Bananasblättern

zu machen, kennt man in Ginea und vorzugs

lich inBenin. - Leder wird in Senegam

bien , wie in Bambuk bereitet , zu Scheiden

für Messer, Dolche, zu Såtteln, Taschen, Pan

toffeln, und vor allen Dingen zu Grisgrisfut

teralen , in welche dann der Grisgris oder das

papierne Zauberzettelchen hineingesteckt wird . -

Die nothwendigsten irdenen Gefäße macht

der Neger sich selbst , doch treiben einige das

Topsemachen als ein Handwerk. Ihre Töpfe

sind alle rund und mit enger Mündung. Da

man keinen Ofen zum Brennen hat , sondern

nur um das verfertigte Geschirr Feuer im Freien

anmacht und es dann einize Tage an der Sonne

trocknen läßt, so ist die Waare sehr zerbrechlich .

Man macht aber nicht bloß Töpfe , sondern auch

Pfeifenköpfe , Schüsseln und Schalen. Doch

bedient man sich in verschiedenen Gegen-

den statt der lehtern häufiger der Kalebaffen,

wo es anders nicht ums Kochen zu thun ist.-

Mancherlei Sachen, verfertigt sich der Ne

ger, Mörser, Stampfen , Stüh'e aus einem

Stucke , hölzernes Geschirr , mancherlei Dinge

aus Stroh und Baumbast , Trompeten, Arm

ringe und Kämme aus Elfenbein. Besonders

herrscht unter den emſigen und industridsen Whi=

daern in diesen und allen übrigen Negerkún-

sten eine große Geschicklichkeit , und sie sowohl,

als die Popoer , verstehen sogar die Kunst,

einige Steinarten zu schleifen. Eisen ,

Gold und Silber bearbeitet man nicht übel.

Aus Eisen macht man Messer , Aexte, die Eisen

zum Ackergerathe, die Pfeilspisen u. s. w.; aus

Gold und Silber Armringe , Halsketten und

mancherlei andern Schmuck. Zwei bis drei

Schmiede arbeiten gewöhnlich zusammen; der

eine blåst das Feuer mit einer Bockshaut an,

und die andern sizen, den kleinen Ambos von

Stein in der Mitte , und arbeiten. Diese

Schmiede zichen von einem Orte zum andern,

bleiben aber auch oft eine Zeit lang an einem

Orte.

Neger unter einander treiben , ist freilich von

ganz anderer Art, als der Handel der Europåer.

Der Hauptgegenstand des Handels sind die

Sklaven , und im Innern von Senegam .

bien ist Salz die erste Handelswaare auf al-

len Märkten. Die Negermärkte sind aber

größtentheils sehr unbedeutend ; etwas Baum-

wolle , baumwollene Zeuze , Bohnen , Hülsen=

früchte , hölzerne Schusseln u. dgl. sind ihre

Waaren ; doch werden auch zuweilen goldene

Ringe und ähnliche Dinge dahin gebracht. Die

wichtigsten Waaren sind aber Sklaven, Elephan=

tenzähne und Ochsenhaute. Die Fulahs und

noch mehr die Mandingos sind wohl die vor-

züglichsten Handelsleute. Da man keine Munze

kennt, so bestand ehemals der Handel bloß im

Bertauschen, und mancherlei Arten von Mat=

ten vertraten , wie noch jekt bei Kleinigkeiten,

die Stelle der Munze , statt deren gegenwärtig

auch Glaskorallen , Glasperlen und ähnliche

geringfugige Waaren gebraucht werden. Eisen=

stangen - Barren werden jekt als der

Maßstab des Waarenwerthes angenommen, aber

nicht gerade in Natura gegeben , sondern man

rechnet so oder so viel von dieser oder jener Art

Waare auf eine Barre. Auch die Muschel,

munze oder Kauris sind auf der Goldkaste

und an andern Orten nicht unbekannt.- Man

hålt übrigens die gewöhnlichen Märkte an den

außersten Enden der Dörfer.

-

Sklavenhandel (f. Taf. XXXIII.).

Man würde Europa Unrecht thun , wenn

wan es für die Erfinderin dieses unmenschli

chen Handelszweiges halten wollte. Afrika selbst

ist die Heimat der Sklaverei. Die Sklaverei

in Afrika ist uralt , und es ist unmöglich, ihren

Ursprung nachzuweisen. So viel wissen wir

jedoch, daß in den ältesten Zeiten die karthagi

schenKaravanen, nebst Gold, Eifenbein, Strauß=

federn und Ebenholz, auch schwarze Sklaven, die

in Italien und den umliegenden Ländern sehr

beliebt waren, nach dem Handelsplake brachten

und verführten. Auf den ältesten Basrelicss

der Denkmäler Nubiens und von Meroe kom-

men Negerfiguren vor , über deren Lage als

Der Handel im Allgemeinen , den die Sklaven man nicht in Zweifel sein kann; und

1
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die Sklaverei ist so wenig etwas Außerordent

liches in Afrika , daß Jeder darauf gefaßt ist,

und das Begegnis, Sklave zu werden, für ihn

beinahe nichts Abschreckendes hat. Der Sklave

in Afrika und im Orient aber hat sich über

sein Loos so wenig zu beklagen, daß es in sehr

vielen Fällen sogar freiwillig gewählt wird. Be

sonders Hungersnoth bringt den freien Neger in

seiner Heimath oft dahin, daß er Sklaverei als

Verbesserung seines Zustandes ansieht , indem

die Sorge für seinen Unterhalt nun einem An=

dern zur Last fållt. Er wird von seinem Herrn

als Kind betrachtet und gelangt nicht selten

dahin, das Wort des altesten Sohnes in der

Familie zu führen. Er sieht seinen Herrn nur

wenig besser gekleidet und genährt, als sich selbst,

und von Mihhandlungen oder raffinirtem Auf-

reiben seiner Kräfte ist nicht die Rede , beson

ders da Treue und Liebe zu seinem Herrn zu

den Haupttugenden des Negers gehört. Erst

seit 1600 ungefähr kam eine Veränderung in

das Leben der Völker von Mittelafrika ; eine

Veränderung jedoch, die den stillen ruhigen Vils

kergang ihrer Entwickelung plißlich hemmte und

sie in einen Zustand von Gährung brachte , der

seitdem entseklichen Jammer über unglückliche

Generationen verbreitet hat. Es erschienen

Schiffe, welche die Kinder Afrika's raubten und

in einen fernen Welttheil führten , um densels

ben für ihre Henker urbar zu machen oder ih

nen die Schäße seiner Eingeweide zu überliez

fern . Die Küstenvölker sahen bald den Vor:

theil ein , der ihren Begierden nach Puk dars

aus erwuchs, und anstatt sich selbst zu Sklaven

rauben zu lassen , leiteten sie einen förmlichen

Kustenhandel ein, um die aus dem Innern Afriz

ka's kommenden Sklaven für europäische Baa=

ren von den Karavanenführern einzuhandeln

und mit Gewinn an die Weißen abzugeben.

Dieser Tauschhandel des Landes für Menschen

griff von einer Küste Afrika's zur andern hin-

über, und die gesuchte Waare wurde förmlicher

Maßstab des Handels , so daß jest die Waaren

zu dem Werthe einer gewissen Anzahl Sklaven

geschikt werden. Es ergiebt sich von selbst,

da , nachdem alle europäischen Nationen, denen

das Meer offen steht, Kolonien anlegten, auch

alle der Sklaven bedurften ; dieses machte den

Menschenhandel so lebhaft , daß Afrika dadurch

jährlich un 300,000 seiner Kinder verlor. Dies

ses muß jedoch um so mehr Schauder erregen,

wenn wir die Art und Weise betrachten , wie

dieser Handel getrieben wird. Um die Skla=

venzahl , welche der Europåer bedarf , an die

Kuste zu bringen, reichten die alten Mittel und

Wege , wie man zu Sklaven gelangte , nicht

mehr hin. Es entstanden alſo immer, von den

Europäern nicht selten entzündete und unterhal=

tene Kriege. Die Kriegsgefangenen wurden an

die Kuste geliefert, und dafür Waffen , Feuer-

gewehre und Munition eingetauscht, um neue

Kriege zu führen. Außerdem konnte es nicht

anders kommen , als daß Hauptlinge sich als

Eigenthumer ihrer Heerden und Unterthanen

ansahen, und so wie europäische Herren in ih=

rem Forst auf Hasenjagd ausziehen , so ziehen

afrikanische Despoten in ihrem Revier auf Men

schenjagd aus und stellen förmliche Treibjdgden

an. Die Crooms oder Krals werden nebst

dem Forste umstellt , die Unterthanen schlafen

in ihren runden Hutten ruhig ; plöhlich läßt der

Hauptling Feuer in die Hütten werfen und mit

furchterlichem Geheul seine getreuen Untertha-

nen aus dem Schlafe jubeln. Nackt fliehen

nun die Gejagten aus den Hutten , hinter ih=

nen aber sprengt jest mit gezücktem Såbel der

Reiter ; vergebens fleht die Mutter, den Såug-

ling in den Armen; vergebens klammert sich

dieser um den Hals derer, die ihn geboren; von

der Brust wird er gerissen. Schon hat man

die Hände der Mutter an den Schweif des

Pferdes gebunden, hintenauf siht das Kind, sich

instinktmåßig um den Leib des Unmenschen klam=

mernd , während die Hufe seines Rosses bez

reits auf dem Rucken des fliehenden Vaters lie=

gen, um ihn zu Boden zu werfen. So wird

zertreten , gefangen und das gefangene Wild

hohnlachend und Beifall erwartend dem Da =

mel vorgeführt *). - DieSklaven werden nun,

sobald ihnen. dieses Loos zu Theil geworden,

*) Außer dem Kriege und der Jagd wird de freie Neger auch Sklave durch Urtheil. Schulden , Diebstahl
und andere Verbrechen bringen Sklaverei durch Nithterspruch. Außerdem verurtheilt auch der Ausspruch
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venhandler nicht für eine lange, sondern nur

für eine kurze Fahrt verproviantirt sind , so tritt

häufig Mangel ein , und nicht selten wird ein

Viertel bis zur Hälfte der Unglücklichen überBord

geworfen , weil der Tod sie nicht mehr verkauf-

bar macht. Man sollte denken, der eigne Vor=

theil sollte die Sklaveneigner menschlich gegen

die Schwarzen sein lassen; allein der, welcher

mit seinem Hunde Mitleid fühlt , hat keins

für Menschen , selbst wenn es sein eigner Vor=

theil gebote.

von ihren Eigenthumern mit Ketten oder mit

cinem durchlicherten Holzblock um Hals oder

Beine gefesselt . und so lange in strenger Ge-

wahrsam gehalten , bis die Sklavenhåndler er

scheinen , von denen sie gegen Schießzewehre,

Munition, Tand und Puh eingetauscht werden.

Man nennt diese Sklavenhandler Sargtrås

ger , welches zeigt , daß man mit dem Loose

der Mitmenschen nicht unbekannt ist. Der

Händler brennt ihnen nun ein Zeichen ein,

um sie im Falle der Flucht wieder zu erkennen.

Hat er nun dreißig bis hundert zusammenge=

bracht und seine Waaren verhandelt; so werden

sie gefesselt fortgeführt und die Kinder nebenher

getrieben. Jeder Sklave ist mit einem Sack

von frischem oder gerdstetem Mais , süßer Ma-

niokwurzel und Maniokmehl, welche gehörig zu

zubereiten man ihnen keine Zeit läßt , beladen.

Ihr Getränk ist warmes , oft unreines Wasser.

Nachts sind sie der Kälte und dem schädlichen

Thau ausgeseht, und die Schwächlichen müſſen

unterwegs durch Strapazen sterben , und zwar

in Ketten, weil der Kaufmann ihre Krankheit

für Verstellung hålt. Welche nun unter sols

chem Elend die Kuste erreichen, werden hier an

weiße, getaufte, aber nicht menschlichere Hand

ler verschachert und von diesen in großen hole

zernen Häusern aufbewahrt , elend gefüttert

mit alten ranzigen Seefischen, preisgegeben dem

Kummer und der Verzweistung und einem todte

lichen Küstenklima , das ihnen eben so fremd

als die Nahrung ist, die sie karglich erhalten.

Erkranken sie, so werden sie häufig durch Faul-

fieber , Ruhren und das Heimweh von ihren

Banden durch den Tod befreit. - Kommt end

lich ein Schiff an , so beeilt sich der Eigner,

seine Waare um jeden Preis los zu werden,

und zwar werden die Schiffe so überladen, daß

weder Raum noch Provision vorhanden ist.

Die Portugiesen , von deren Ansiedlungen aus

die meisten Eklaven verführt werden, bren-

nen ihnen nun noch einmal das portugiesische

Wappen ein, und die Regierung erhebt von je

dem Stuck 16+ Crusados oder 20 Fl. 36 Kr.

Conv.-Münze Ausfuhrzol .- Da nun die Eklas

des Familienvaters zur Sklaveréi. Unumschränkt gebietet der Neger über seine Weiber und seine Kinder ,

welche sein freies Eigenthum sind.

Emport von dem Seufzen und Jammer=

geschrei einer halben Menschheit haben sich in

Europa machtige Stimmen erhoben und so laut

gerufen , daß dieser schändliche Handel Gegen-

stand von Verträgen und Staatsverhandlungen

wurde. Das Scufzen der Unglucklichsten der

Menschen drang über das Meer herüber, und

es fehlte in Europa nicht an Herzen und Ki-

pfen, die sich ihnen dffneten, noch an Wangen,

die über die entehrende Barbarei des Jahrhun=

derts errötheten. Der König von Danc =

mark Christian VII. war der Erste , wel-

cher seinen Unterthanen den Sklavenhandel ver-

bot , und 1807 wurde auf die Bemühungen

Wilberforce's der Sklavenhandel allen Eng=

ländern untersagt. Obgleich nun der Sklaven-

handel durch Parlaments = und Congrefakten

abgeschafft ist , so dauert er dennoch fort , und

die Berichte der afrikanischen Gesellschaft vom

Juni 1827 liefern den überzeugendsten Beweis,

daß bis dahin der Negerhandel mit aller Ab=

scheulichkeit fortdauerte und von Grausamkei=

ten begleitet war, welche die Menschheit verab-

scheuungswurdig machen , z. B. cin französis

sches Sklavenschiff, die Perle , hatte in Afrika

250 Sklaven geladen und die Hälfte auf Gua-

deloupe abgesezt, als es von einem französischen

Kutter, der zur Verhinderung des Handels ab=

geschickt war, angehalten wurde. Um der Con-

fiskation zu entgehen, warf der Kapitan, als er

das Regierungsschiff auf sich zukommen sah , die

am Bord noch übrig sich befindenden 65 Sklaven

ins Meer. Da indessen die Leichname,

welche das Meer an den Strand trieb , die

-
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Sache offenbar machten, veranlaßte der Gou-

verneur Untersuchungen , denen der. Unmensch

sich durch die Flucht entzog. Den 27. Decem-

ber 1827 wurden von der Deputirtenkammer

strenge Verordnungen gegen den Negerhandel er

lassen, und der wackere LordBrougham scheint

dem Spotte interessirter Lords zum Troz in

Desterreichs Fußtapfen treten zu wollen,

welches unstreitig die Sache am rechten Ende

angriff, da es unterm 5. August 1826 erklärte :

„Jeder Sklave , der Desterreichs Boden oder

nur ein osterreichisches Schiff betritt , ist frei. "

Dieses ist die wahre Art , Sklaverci abzuschaf

fen und den Negerhandel zu hindern. Uebris

gens trieben tros aller Verbote Frankreich , die

Niederlande, Spanien, Portugal und Brasilien

am argsten unter allen , und selbst die vereinig

ten nordamerikanischen Staaten 1827 noch leb

haften Negerhandel. Auch Englånder haben

häufig daran Theil. Brasilien hat endlich dem

Negerhandel entsagt, weil es die Anhäufung der

Neger fürchtet, Haiti's Schick al bedenkend.-

Wie angenehm es jedoch selbst den afrikanischen

Fürsten war , ihre Unterthanen als Ausfuhr

artikel betrachten zu können, das erhellt aus den

Verhandlungen Bowdichs mit den Ashan=

tis , wo der König die Wiederherstellung des

Sklavenhandels als eine Bedingung festsekte,

ohne deren Erfüllung er mit den Engländern

nicht unterhandeln wollte ; welche Bedingung

indeß nicht zugestanden ward . - So viel ist

gewiß, det Negerhandel ist im Abnehmen, und

das kommende Jahrhundert durfte keine von

Eklaven bearbeitete Cotonic mehr auszuweisen

haben.

4

Von dieser Schilderung der Neger im All=

gemeinen kehren wir zu den Negern und Bez

wohnern Senegambiens zuruck , und zwar

zuerst zu den

1. Fulahs oder Fuliern ,

die südlich und nördlich des Senegals wohnen,

und ob sie gleich weit bis tief in den Contis

nent hinein verbreitet sind , doch die Hauptbe:

völkerung des Westabfalls vom senegambischen

Hochgebirge ausmachen, weshalb auch Ritter

diesen Abfall das Alpenland der Fulahs nennt.

Sie sollen keine eigentlichen Neger sein, weder

der Gesichtsbildung, noch der Farbe nach ; viel-

mehr sollen sie sich den Zugen , wie der gelb=

braunen Farbe nach, dem Sudeuropaer nåhern.

Sie haben zwar krauses Haar, aber doch mehr

seiden als wollenartig , auch sind die platten

Nasen und dicken Lippen nicht so hervorstehend.

Alle. Beobachter stimmen in ihrem Lobe über=

ein. Ihre eigentliche Heimath ist unbekannt ;

indessen lågt Alles vermuthen , daß sie einst

mächtiger waren , als gegenwärtig , wo sie von

dem Mandingoer nach und nach verdrängt wer=

den. Sie wohnen in weit von cinander ent=

fernten Gebieten ; auf der Westterrasse sind sie

indessen als ein gesittetes, Städte bauendes Volk

bekannt, in deren Love Alles übereinstimmt.

Mehrere, ihrer kleinen Staaten werden zwar von

Fulahs bewohnt , aber von Mandingos

beherrscht, mit denen sie, als diese von der Hoch-

ebene herabdrangen, um 1534 herum im Kriege

begriffen waren. Da sie sich mit den schwar=

zen Völkern überall vereinten, so haben sie sich

zu einem beinahe röthlichen Menschenstamme

verändert. Dieses ist gewiß merkwürdig, da es

auf den Ursprung der rithlichen Amerikaner

einiges Licht wirst. Je nachdem sie auch an

eine Völkerschaft grenzen , hat ihre Hautfarbe

Veränderung erfahren . In Bondu nämlich

sind sie schwarzlich, an der Grenze der Mauren

sind sie gelblich , und wo curopäisches Blut sie

nuancirt , werden sie braun. Die Frauenzim =

mer sind schon in der Jugend, sollen aber ganz

entstellt werden , sobald sie , Kinder bekommen.

Die Fulahs der Alpen haben auch lichtbraune

Farbe, angenehme Gesichtsbildung, seidenartiges

Haar, sind schon gebaut, dem Islam ergeben,

aber nicht bigott. Männer tragen Beinkleis

der bis an die Knie, eine Pagne um die Schul-

ter, Ohrringe und gläserne Halsketten. Bei Fe

sten schmücken sie ihr helmartig geflochtenes

Haar mit Straußfedern. Diese Art Haarslech =

ten ist dieselbe, welche wir bei den Nubavil:

kern heutzutage und bei den Acgyptern vor

4000 Jahren finden. Die Frauen kleiden

sich nach Negerart, Kopf, Hals und Beine mit

Schnuren aus Glaskorallen umwunden. Als

Waffen führen sie Flinten , Spieße , vergiftete

Pfeile. - Ihre Dörfer gewähren einen freund :
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lichen Anblick, wie die beigegebene Abbildung aus

dem Lande Bondu*) zeigt (s. Taf. XXXIV.).

Ihre Hütten sind rund , aus Lehm , mit ihren

Kegeldächern in Reihen geordnet und mit einer

Art Palissaden umgeben, bilden sie ein Fulah

dorf. Eine lebendige Umzäunung bildet die

Hürde für das Bich, um das Verlaufen und den

Raub zu_verhuten. In der Mitte ihrer Hürden

ist ein Wachthaus errichtet, um ranberische Men

schen oder Thiere zu entdecken und abzuhalten.

Um dieses Wachthaus herum stehen Pfåhle, an

welche sich das Vich willig anbinden läßt, das

Abends und Morgens gemolken wird. Vier

bis funf bewaffnete Männer halten des Nachts

Wache.- Sie treiben Viehzucht und Acker

bau , sind aber dem Handel und Karavanen

reisen weniger hold. Sie behandeln das Vich

gut und sanft, wie Alles, was um sie ist, und

die Viehzucht gedeiht auch bei ihnen viel besser,

als bei den Mandingos. Auch Milchwirth

schaft treiben sie , bereiten Butter, und aus

dieser Schmalz. Die Kühe geben zwar, wie in

allen Tropenländern , weniger Milch , aber bes=

sere, als in Europa. Sic erlauben nicht , daß

man Milch koche , aus Furcht , dem Biehe zu

schaden. Sie haben auch kleine , aber vortreffs

liche Pferde, und sind in einem Lande vollUn

thiere gute Jäger. - Sie weben Zeuge und

sticken dieselben mit Sorgfalt. Schuster und

Schneider giebt es in jedem Dorfe, da sie Sanz

dalen aus rothem Sassian tragen , ihre Steige

bågel mit silbernen Schnallen zieren und ein

fache, aber gute Thurschlösser haben ; auch Ohr=

ringe und metallene Pussachen verfertigen sie

mit vielem Fleiße. Topferwaare wird schon

und zart bereitet und gut gebrannt. Die

Handwerker machen eine eigene Kaste aus, mit

der man umgeht , ist und trinkt , aber keine

Verwandtschaft schließt. - Eine eigene, gefürch =

tete und verachtete Kaste machen die Diavan-

dos aus , welche von einem pasquillantischen

Geiste besessen scheinen. Sie schonen in ihren

Liedern Niemanden, und erlangen eben dadurch,

daß man ihnen Alles giebt , was sie verlangen,

da sie durch ihre Lieder die Meinung der Menge

leiten. Sie wohnen zwar in den Dörfern

Synopatr und Canel abgesondert , ziehen

aber als Bånkelsånger umher, fehlen bei keinem

Gelage und spenden da Lob und Tadel. Trok

der Furcht vor ihrem Munde verachtet man

sie , und kein edler Fulah würde seine Tochter

einem Bänkelsånger geben. Will ein Fu=

lah heirathen , so schickt er einen Ochsen,

den er aber vorher schlachtet , an seinen kunstis

gen Schwiegervater. Ist dieser davon , so ist

der Antrag angenommen, und wenige Zeit dare

auf kommt ein zweiter Ochse. Trifft er in dies

ser Zwischenzeit Mutter oder Tochter irgendwo,

so muß er ausweichen. Am Hochzeittage giebt

er der Braut 3 Sklaven und 10 Ochsen , nimmt

sie aber wieder mit , wenn ihr Mann sie fort-

schickt. Die Kinder bleiben in diesem Falle dem

Manne , beerben aber die Muster nach ihrem

Tode. Wer die Morgengabe nicht aufbringen

kann, arbeitet dem Schwiegervater dafür. Wei

ber nimmt jeder, so viel er will, und hält sie

wohl gut , aber doch immer als Sklavinnen,

auf die alle Arbeit fällt, welche das Hauswesen

besorgen , von dem Manne verachtet werden

und nicht einmal mit ihm essen durfen. -

Purrahgesellschaften , diese Art Fehmge=

richte, sind häufig. Aus Allem scheint sich zu ers

geben , daß außer dem polizeilichen auch noch

ein anderer , den Mysterien der Griechen und

Ndmer ähnlicher Zweck, erreicht werden soll.

Dies läßt sich aus den Acußerungen mehrer

Eingeweihten schließen, welche sich dadurch hoch

beglückt fühlen und beinahe in eben so begeis

sternde Lobſprüche ausbrechen, wie Cicero, da er

von seiner Einweihung spricht.- Die Sprache.

der Fulahs soll die lieblichste unter den Afrika-

sprachen sein. In sie sind auch eine Reihe christ-

licher Religionsbücher überseht, und man hat Hoff=

nung, daß bei diesem rechtlichen, gastfreien, mensch=

lichen und empfänglichen Volke das Christen-

thum sich beliebt und einheimisch machen werde.

Eine große Ehrfurcht vor Allem, was Religion

heißt, scheint diesem Volke angeerbt. Mit den

*) Ein schönes, fruchtbares, wohldurchströmtes und sischreiches Land . Man macht hier aus Fischen eine
ArtPemikan, der bei den benachbarten Mauren sehr gesuchtgesucht ist . Das Land steht unter dem Einflusse der

Mandingos, die auch allen Handel in Hånden haben. Sklavenhandel wird auch hier getrieben.

11.
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sichtbarsten Zeichen der Ehrfurcht sehen sie dem. treten , welches Reiche stiftet und Völker civilis

Gebet der Christen zu und beobachten dabei ties sirt, freilich nach afrikanischen Civilisationsbe=

fes Schweigen. Ihr Ohr ist durch ihre Sprache griffen. Seit etwa hundert Jahren verbreit.n

an sanfte Laute gewohnt, und cine rauhe Sprache,

heftige Redensarten, starker Wechsel der Stimme

verlehen ihr zartgebautes Ohr. Die größte Be

leidigung ist : alter Großvater ! Alles dieses

führt uns Erinnerungen aus dem entgegenges

sekten Hochlande von Abyssinien herüber. Ist

überhaupt eine Auswanderung der Aethiopier

und ein Herüberdrängen nach Westen denkbar,

so kann man sich geneigt fühlen , die Nachkom-

men der hochgebildeten Aethiopier , bei denen

' selbst Götter zu Gaste gehen, in diesen Fulahs,

als in den wilden Aschantis (von diesen weiter

unten) zu finden. Wirklich erinnert uns beis

nahe jeder Zug dieses Volkes an jenes gepries

sene Geschlecht des Alterthums. Diese Mei=

nung wurde auch durch das Vorhandensein der

Fulahstämme in ganz Sudan begunstigt,

und Aethiopien wäre dann so sehr ein Liebe

lingskind der Natur , daß es mit allen seinen

Geschöpfen sich im Westen wiederholt hätte.

2. Die Mandingos (s. Taf. XXXIV.)

Dieses eben so merkwürdige Volk bewohnt

den Nordabhang des Hochlandes von Sudan.

Von der Mandingoterrasse haben sie sich als

Herrschervolk nach allen Seiten hin ergossen.

Sie bilden gleichsam den Adel aller Nachbar=

länder , und sind unstreitig , wenn auch nicht

der beste , so, doch der woh'habendste und gebils

detste Theil der Bevölkerung Senegambiens.

Als Slatis, d . i. Großhändler, welche die Han

delsstraßen leiten und die Karavanen beaufsichti=

gen, als Apostel des Islams, als Molahs, Künste

ler, Friedensstifter und Priester haben sie sich allge-

meine Achtung und Einfluß verschafft. Ihr Anse-

hen reicht von der Meereskåste bis nach Niedersu

dan hinein. Ein Mandingopriester , Jhaako,

war Parks edler und heldenmüthiger Begleiter

auf seiner zweiten Reise bis über Sego hin

aus nach Sansanding ; Park ist bis jekt der

einzige Europder , welcher die Mandingostraße

betreten und dieses wackere Volk in seinem Urz

ike besucht hat. Schon im 16. Jahrhundert

låßt die Sage sie als ein eroberndes Volk auf-

-

sie sich über die Fulahtèrraffe nach Westen hin=

ab , nicht als Eroberer , sondern als Priester,

Ausleger des Koran, Kolonisten , mithin rüş

liche Einwanderer. So weit ihre Schritte

fest auftreten können, ist von keinen Menschen-

opfern die Rede, obwohl sie den Senegalufern

keineswegs fremd waren. Die Mandingos

sind ein Negervolk , jedoch in seinen Formen

etwas gemildert und mehr olivenfarbig , als

schwarz. Ihre Gesichtsbildung ist freier , als

die der benachbarten Strandneger. Ihre Ge:

stalt ist groß , schlank , und ihr ganzes Wesen

mehr dem Hindu , als dem eigentlichen Neger

ähnlich . - Ihr Wesen ist unbefangen, frei,

heiter und gut. Dabei sind sie gastfrei, mitleis

dig und, was sie vor allen Afrikanern auszeich-

net, wißbegierig ; besonders sollen ihre Volkss

häupter viele Kenntnisse besiken. Park kam

aus Sudan halb nackt, krank, in ihren Augen

ein verworfener Landstreicher , ein Ungläubiger,

zu ihnen; sie nahmen ihn auf, gastfrei, mitleis

dig , uneigennůzig , sie pflegten sein mit Liebe

und führten mit Treue ihn seinen Landsleuten

zu. Dieses beurkundet eine hohe Stufe sitthis

cher Ausbildung und Humanitat. Kennel

nennt sie daher geistreich die Hindu Afrika's,

Der Europåer würde einen Afrikaner - in ahn-

licher Lage schwerlich so aufnehmen.

Sie sind ein Volk, welches alle seine Be:

dürfnisse selbst verfertigt und deren wirklich mehr,

als irgend ein einheimisches Volk in Afrika hat.

Sie tragen viele Baumwollenzeuge, die sie selbst

verfertigen. Die Männer tragen weiten Rock,

Beinkleider , Sandalen und wollene Müzen ;

die Weiber zwei bis sechs Fuß lange und drei

Fuß breite Tucher, in die sie sich malerisch hüle

len. Diese Tracht ist allen Völkern dieser Ge-

gend gemein, nur in der Art, das Weiberhaar

zu slechten , herrscht Verschiedenheit. - Ihre

Häuser sind denen des übrigen Afrika gleich;

runde Lehmhütten mit kegelförmigen Dächern,

einfaches Hausgeråth. Des Seewindes wegen

sind alle Hausthüren nach Südwest gerichtet.

Jedes Weib hat eine Hütte, und die Güter sis
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-

aber Beschimpfung seiner Mutter nie. Was

an den Völkern Afrika's gut ist , verdankt mar

den braven Müttern, die nicht nur ihre Kinder

sehr zärtlich lieben, sondern auch mit Sorgfalt

erziehen. Besonders gewöhnen sie dieselben

zur Wahrhaftigkeit. Will die Mutter den Sohn

rühmen , so sagt sie : Er hat nie eine Un-

wahrheit geredet. Die Erziehung ist ganz in

den Hånden der Weiber und daher in sehr gu=

ten Hånden. Sobald die Kinder laufen kon-

nen, üben die Knaben ihre Kraste, werden von

dem Vater unterrichtet ; Mädchen lehrt die Mut-

ter spinnen und häusliche Arbeiten. Knaben

lernen hier das Feld bestellen. - Beide Ge-

schlechter werden beschnitten , sowohl bei

den Islamiten , als bei den Kassirs . Diese

Operation wird in Masse vorgenommen und

zweimonatliche Feste folgen derselben. - Mu

ner Familie umgiebt eine Umzäunung von Bam-

bus. Eine Reihe solcher nach Willkühr geord

neter Gehöfte mit langen Strafen nennt man

eine Stadt. Vielweiberci ist Sitte.

Die Weiber, werden indessen gut behandelt und

genießen Achtung und Einfluß. Hausstreitig

keiten entscheidet der Mann; wird ihm von eis

nem oder mehren Weibern nicht Gehorsam ges

leiftet, so appellirt er an den Mumbo Jumbo.-

Will ein Mann ein Mädchen haben, so muß er

mit dem Vater desselben einig werden um den

Preis, um 2 bis 10 Sklaven. Ist man einig,

so eröffnet er seine Wunsche der Auserwählten,

die dann ja ! sagen muß , oder nie mehr heira-

then darf ; will sie doch einen Andern heirathen,

so hat ihr erster Bewerber das Recht , sie zur

Sklavin zu nehmen. Um Hochzeittage werden

Ochsen und Mastvich geschlachtet, und Ales bez

reitet. Die Brant wird in Baumwollenzeuge sik und Tanz licht dieses Volk sehr. Guiz

tarren mit 3 , Harfen mit 18 und kleinere mit

7 Saiten , Trommely , Schellen , Hörner und

Flöten bilden das Orchester. Eben so sind sie

Freunde vom Ringen , welches vor vielen Zu-

schauern, welche die Kämpfer anfeuern, geschicht.

Die Ringer ziehen sich bis auf ihre kurzen

Beinkleider nackt aus , salben sich mit Del oder

Baumbutter und ringen unter Schellen = und

Trommelklang . Auch hier sind Homeriden ,

Sånger , scheinen aber in größerem Ansehen,

als bei den Fulahs zu sein. Sie loben in Lie=

dern den König oder jeden, der sie bezahlt. Sie

ziehen aber auch mit ins Feld, wie unsere alten

Barden , um die Krieger anzufeuern, die Hels

denthaten zu bezeugen und in ihren Gesängen

die Geschichte des Landes zu überliefern. Die

Muhamedaner singen auch geistliche Lieder, um

den Zorn Gottes zu besanftigen und Strafen

abzuwenden.

gehüllt vom Kopf bis zu den Füßen, und zwar

schneeweih. Sie wird nun in eine abgesonderte

Hütte geführt, auf eine Matte geseht und ab=

wechselnd von alten Weibern über ihre Pflich

ten belehrt und vor dem Mumbo Jumbo ge

warnt, dann wieder von jungen Mädchen um

sungen und umtanzt. Vor der Hütte geht der

Schmaus vor sich; die ganze Gesellschaft ist,

trinkt , singt und tanzt bis an den Morgen.

Indeffen hat man um Mitternacht die Braut

in ihre bestimmte Hütte geführt, in welche der

Bräutigam ihr folgt.- Der Mumbo Jumbo

ist bei den Mandingos eine Maske aus Baum-

rinde , mit einer tächtigen Ruthe bewaffnet.

In dem Dorfe kommt man Abends in dem

Bantang , dem Versammlungsort in der Mitte

des Dorfes , zusammen ; die Weiber müssen auch

dabei sein. Hier nun wird geschwakt , gesun

gen , getanzt bis Mitternacht. Hat nun eine

Schöne etwas verbrochen, oder gar einen Lieb= Der Mandingostaat bildet eine Art Re-

haber begunstigt, so tanzt der Mumbo Jumbo publik , die jedoch in den eroberten Staaten

ploßlich auch mit, wirst sich auf die Schuldige, zu einer durch Aristokraten eingeschränkten Mon=

die nun entkleidet an einen Pfahl gebunden archie wird. Eben so verbreiten sie in ihren

und unter Sport und Gelächter der ganzen Ge- Kolonien den aristokratischen Geist. Es ist diese

meine vom Mumbo Jumbo durchgeruthet wird Art so ziemlich der Römerverfassung gleich , die

bis aufs Blut ! - Matter lieben ihre Kinder auch zu Hause republikanisch, in den Provins

und werden von diesen geliebt und in Ehren zen aber aristokratisch monarchisch war. In ih=

gehalten. Schläge verschmerzt der Mandingo, ren Städten haben sie erbliche Richter, mit des

24*
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nen sich die freien Männer zu Palavers versam

meln unter schattigen Bantangs , die gewdhn=

lich aus einem großen Baum bestehen, mit weiter

schirmartigerKrone, wie sie in den Tropen wachsen.

Streitigkeiten werden nach dem Herkommen oder

nach dem Koran entschieden. Indessen machen die

freien Männer nur den vierten Theil der Be-

völkerung aus, drei Viertel derselben sind Skla-

ven. Ihr Loos ist jedoch nicht das der in den

Zuckerpflanzungen. Im Hause geborne Skla=

ven dürfen nicht verkauft, noch viel weniger ge-

tödtet werden. Nur Kriegsgefangene kommen in

den Handel, in welchem Gewerbe sie Meister

sind. Sie sind die unternehmendsten und ge-

wandtesten Kaufleute vom Dschioliba bis

zum Westmeer. An dieser ganzen Küste ist der

Name Mandingo ein Ehrenname geworden,

durch den sich jeder gern auszeichnen mochte.

Im Binnenlande werden sie, indem sie als Prie

ster, Aerzte und Weise auftreten , Marabu

ten genannt. - Mit den Mandingos verbrei

tete sich auch der Islam. In den von den

Mandingos beherrschten Negerstaaten gehört der

größte Theil des Volkes noch zu den Kafsirs ;

indessen sind auch die Muhamedaner noch immer

Fetischdiener. Stirbt endlich ein Mandingo,

so wird er beklagt , mit einer Matte umgeben

und entweder in der Hütte selbst , oder unter

seinem Lieblingsbaume oder auch außerhalb des

Orts begraben . Im lehtern Falle wird sein

Grab durch Dornen und Steine vor wilden

Thieren bewahrt.- Zwei Krankheiten sind ihnen

sehr gefährlich : die Elephantiasis , bei wel-

cher die Beine unglaublich dick anschwellen, und

der Guineawurm , oder Nervenwurm , den

man im südlichen Asien, in ganz Senegambien

und Guinea und in Westindien sindet. Er ist

ein dünner , wohl 3 Ellen langer Wurm, der

sich an Beinen und Schenkeln, - man weih

nicht wie erzeugt und nur mit vieler Mühe

und nicht ohne Schmerz und Gefahr herausge

zogen wird.

Die Mandingos in Bambuk *) sollen schr.

1

ausgeartet sein und nicht den höhern Bergman

dingos gleichen. Man sagt ihnen sehr viel Bd=

ses nach. Rauchen , Schwazen, Tanzen sollen

ihre Hauptschter sein. Vielleicht verleumdet nur

der nordische Neid diese Naturkinder , weil sie

den Tag weniger arbeiten und die kühlen Nächte

mchr tanzen dürfen. Weiber, die das Gelübde

der Treue brechen, verstößt der Mann, und die

versammelte Gemcine legt dem Verführer einen

Ochsen oder den Werth desselben als Buße auf.

Schon im zehnten Jahre werden beide Gez

schlechter beschnitten und für mannbar erklärt.-

So faul uns dieses Völkchen geschildert wird,

so treibt es doch sorgfältigen Ackerbau , man-

cherlei Handwerke, und ist sehr kunstreich in

Verfertigung allerlei und sehr mannichfaltiger

Gegenstände aus Eisen und Gold. Reisende

sahen Kunstsachen aus Gold, welche dieses Volk

mit seinen groben Werkzeugen hervorbrachté,

welche selbst unsern Goldschmieden mit ihren

seinen Handgriffen gewiß nicht ohne Mühe ge-

lungen wären. Das kommt wohl daher , weil

dort jeder treibt, wozu er Lust und Geschick hat,

und nicht gezwungen ist , wider Willen etwas

zu thun. Zudem werden diese Leute als kunst-

reiche Töpfer gerühmt, die sehr zierliche Gefäße

aus goldreichem Thone verfertigen. Sie trei=

ben auch Handel , und die Vornehmen ges

hen in Seidenstoffe gekleidet. Der König .

heißt Seratik , ist ein Mandingo, dessen Na=

tion sich dieses Landes um 1100 bemächtigte.

Als die Portugiesen mächtig waren, hatten sie auch

Bambuk erobert und so lange beherrscht, bis sle

daraus vertrieben wurden. Desgleichen wollten

einmal Marabuten, moslemitische Priester, sich

zu Herren machen, wurden aber vertrieben, und

nun mag man weder Portugiesen noch Marabu

ten mehr. Der Seratik hat einen Senat, dieFa-

rims , zur Seite ; diese wählen den König,

sezen ihn auch wieder ab. Alle Dörfer zahlen

an den König Tribut , dessen Quantitat von

der Liebe, die man zu ihm hat, abhängt. Die

Könige führen einen Strick um den Kopf und

*) Bambuk, bergig , sehr gut bewässert , mit prachtigen , schon wieder palmenreichen Tropenwäldern besest.

Der Boden ist fruchtbar und tiefert wohl angebaut reiche Ernten , seine Berge Gold, köstliches Eisen, Ku-

pfer, Silber u. s. w. Das Klima ist heiß und ungesund. Die Hauptstadt Bambuk liegt in einer goldrei-

chen Gegend.
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einen eisernen Ring um den Hals, als Zeichen

der Wurde , welche Macht hat , Gefangene zu

machen.

-

3. Die Jalofen (Wallof.)

-

Dieses merkwürdige Negervolk bewohnt die

Ebene Senegambiens, von dem Strande bis

an die Fulahs hin , zwischen dem Senegal

undGambia. Glänzend schwarz, wie Eben

holz , ist die Hautfarbe des schlanken, ge

wandten, beweglichen , eine besondere Elasticitat

der Muskeln besikenden Jalofen oder Jolo

fen *). Der Jalofe hat noch nicht ganz das

Gepråge des Negers ; seine Gesichtsbildung ist

fein , sein Auge schön und sein Mund weniger

aufgeworfen. Er will auch kein Neger sein und

betrachtet diesen Namen als einen Schimpf. -

Thätig , kraftvoll und kriegerisch , führen die

Ståmme oft unter einander Krieg. - In ih

ren Sitten und Leben haben sie viel Aehnlich

keit mit den Mandingos , die sie in Verferti

gung der Baumwollenzeuge , welche sie beson-

ders schon zu fårben verstehen, noch übertref

fen. Ihre Kleidung besteht aus zwei

Pagnen, deren eine über die Schulter geworfen,

die andere um den Unterleib befestigt wird.

Die Oberhaupter zeichnen sich durch ein baum-

wollenes Hemde und gelbliche Beinkleider aus.

Sie scheeren sich das Haar, tragen weder Backen

noch chnurrbart, sondern blos am Kinn. Die

Weiber haben den Körper von den Knien bis

zur Brust bedeckt, die übrigen Theile unbekleis

det. Frauen von Stande tragen goldene und

silberne Armringe, müssen aber, wie die Niedrie

gen , alle Geschäfte der Männer verrichten.

Eine seltsame Abnormität , welche naturwidrig

scheint , sindet sich hier unter diesem Volke.

Weiber sind ganz ohne Schamhaftigkeit , und

scheinen keine Scheu vor fremden Augen zu

wissen. Dagegen sind die Männer schamhaft,

baden sich an abgelegenen Orten , und scheuen

sich zu entbldhen vor fremden Augen. Even

so zeigen auch die Knaben schon diese Scham-

haftigkeit, von der die Mädchen kaum einen Be-

griff zu haben scheinen. Nur die tiefste Erniedri=

gung des Weibes , nur der höchste Grad -der

Sklaverci , in welche, dieses Geschlecht versun

ken ist , kann diese seltsame Verstummelung na=

türlicher Gefühle erklären. Uebrigens ist die

Lebensart des Jalofen einfach . - Sein Haus

aus Rohr , in der Form cines. Bienenkorbes,

dient zur Wohnung; eine gleiche steht als Kuche

zur Seite. Hausgeräth ist einfach ; cine

ciserne Pfanne, Kürbisflaschen, Binsenkörbe zur

Aufbewahrung des Getreides, und ein hölzerner

Mdrser zum Zerstoßen desselben , ist ihr ganzer

Hausrath . Die Getreidevorräthe stehen in den

Binsenkörben auf Pfählen im Freien , um es

vor Insekten zu bewahren. Nie bestiehlt ein Ja

lofe den andern. - Musik, Tanz, Wettrennen

und Schießen lieben sie sehr. - Sklaven wer

den mild behandelt. - Gastfreiheit ist Erbtu-

gend und jeder Fremde begiebt sich zum Vor-

steher oder auf den Palaverplak, wo er schnell

und unentgeldlich versorgt wird. - Sie sind in

merkliche Kasten getheilt, und zwar folgt, wiebei

den Chinesen, der Sohn dem Gewerbe des Vaters.

-Schmiede, Weber, Schuster und Poeten sind

sehr verachtet ; lestere am meisten, denn sie wer-

den nicht einmal ehrlich begraben. Ihr Leichnam

wird in einen hohlen Baum gelegt, damit die Hirs

senernte nicht mißrathe. Doch haben sie großen

Einfluß, ziehen in die Schlacht, singen die Tha=

ten der Vorfahren , feuern zu solchen Thaten an

und halten durch ihre Schlachtgesånge die Flie =

henden zurück. Gelingt ihnen jedoch Lekteres

nicht , so ist ihr Tod unvermeidlich. Oft wer-

den sie von den guten Jalofen, d . h . von

denen , die nicht arbeiten, sondern Privilegien

genießen, gedungen , um bei Gastmåhlern, die

sie geben, ihr Lob zu singen. - DieVorste

her genießen volles Ansehen ; sie allein haben

richterliche Gewalt. Der Angeklagte wird

durch Mehrheit der Stimmen entweder schuldig

oder unschuldig erklärt, und der Vorsteher allein

spricht das Urtheil. Also findet man hier eine

*) Das Reich Iolaf, zwischen 140 und 17º Br. war ehemals das machtigste in Senegambien, von dem sich

aber im Laufe der Zeit mehre losrissen und unabhängig machten. Sein Herrscher steht aber noch so sehr in

Ansehen, daß sich alle Fürsten seiner Farbe zur Erde werfen , ihn zu begrüßen, sobald sie ihn ansichtig wers

den. Er ist unumschränkt. Das Land ist eben, mit Gummiwåldern bedeckt, fruchtbar und reich an allen Erz

zeugnissen. Hikarkor ist die Residenz des Despoten..



186

1

Art Geschwornengerichte. Sie schworen bei ih:

rer Nase und erproben die Wahrheit durch

Fenerproben. - Auch dieser Negerstamm zeich

net sich durch die Erbtugend der Schwarzen,

durch seine Geduld, aus. Er erträgt Alles mit

heroischem Muthe bis zum Tode. Sein Tod

wird beklagt ; sein Grab gegen wilde Thiere

durch Dornen geschußt. - Viele von ihnen

und Islamiten, die sich dann mit den Heiden

nicht verheirathen. - Ihre Marabuts sind

zugleich Verzte , und Hautausschläge , Aus

genübel , Aussak , Schnupfen und Brustabel

machen ihnen oft , besonders gegen das Ende

der Jahreszeit, zu schaffen. Was nun den ein-

fachen Arzneimitteln nicht weicht , wird durch

Zauberei geheilt , die man auf Papier schreibt,

verbrennt und das Papier dem Kranken eingiebt.

Die Jalofen im Reiche Wallo , oder

Howal (dem nordwestlichsten des Landes, die

Mündungen des Senegal umfassend ), werden

- von einem Brak beherrscht, dem die Franzosen

terthanen ; jeder naht ihm frei, legt aber die

Sandalen as , beugt sein Knie, legt die Hand

aufs Haupt und verneigt sich tief. Seine Faz

milie besikt eine wunderthätige Heilkraft. Mute

ter bringen ihre kranken Kinder zur Königin;

diese berührt feierlich mit ihrer Fußspize die

Kinder, Magen, Kopf und Füße ; und die bes

glückte Mutter eilt mit Jubel von dannen.

Der Brak speist nie offentlich, denn das ist eine

thicrische Sache. Die Verfassung ist feudal.

Der Brak hat unter sich Berti und Bekisz

diese Lehnsleute , diese Ortsvorsteher , diese die

Gemeine. Eins zahlt das andere von unten

hinauf. - Man kann zwei Arten von Dire

sern unterscheiden : solche mit erblichen Herren,

die dasselbe Erbrecht, wie die Brakfamilie beob .

achten und förmliche Beamte, die ihre Beamten

haben und einen Gemeinrath, an dessen Spize

oft ein Marabut steht. In solchen Dörfern

müssen die Gemeinden oft sogar den Zehend

von ihren Ernten entrichten , den zur Hälfte

der Marabut, zur Hälfte der Brak bezicht, der

Tribut bezahlen , da sie hier Niederlassungen, ihn wieder an den Kriegsanführer des Dorfes

namentlich das Fort St. Luis, besiken. Das überläßt. Land und Menschen gehören dem

Land ist fruchtbar und das Volk kriegerisch ;

nach dem Siege theilt man die Beute gleich .

Diese Jalofen sind jekt nicht mehr so machtig,

da innerliche Kriege, welche die Engländer wåh

rend ihres Besizes von St. Luis begünstigten,

das Land verwüstet haben. Der Brak herrscht

unumschränkt. Stirbt er , so folgt ihm sein

Bruder, sind alle ausgestorben, so folgt ihm der

Erstgeborne des ältesten Bruders, ist dieser min-

derjährig, so folgt ihm der Sohn der Schwes

ter. Es ist auch hier afrikanische Succession,

welche jedoch nicht sowohl Reinheit des könig

lichen Blutes , als vielmehr das Veroneiden

einer Vormundschaft zu bezwecken scheint. Bei

der Thronbesteigung hat der Brak Vieles zu

beobachten. Er muß alle Stånde durchlaufen,

zum Zeichen, daß er alle kennen und beschußen

soll. Fischer sind_die verachtstste Kaste; dennoch

muß der Brak auf dem Flusse fahren und mit

der Hand einen Fisch herausholen, den er fans

gen sol, von dem aber die bose Welt sagt, das

man ihm denselben heimlich zustecke. Uebrigens

lebt er nicht viel besser, als seine eigenen Un

Brak, das ist Grundsak: er kann darüber nach

Willkühr verfügen. Doch haben die Großen

und dle Gemeinden Mittel , ihn in Schranken

zu halten. Jedes Land hat seinen Herrn, der

zugleich die Gerichtsbarkeit hat, und damit auch

das Recht , Zoll zu erheben, Geldstrafen und

Confiscationen zu verhången und das Heimfalls-

recht zu genießen. Criminalstrafen sind mild

und selten. Der Dieb, muß erstatten , eine

Geldstrafe erlegen und einen Verweis hinneh-

men , doch werden in der Regel nur Fremde

bestohlen. Der Mörder wird Sklave oder ers

legt eine dem Range des Verstorbenen ange=

messene Geldstrafe. Indessen ist Mord selten,

obgleich der Jalofe immer stark bewaffnet ist.-

Die Neger sind heftiger Gemuthsart , zudring-

lich, plump und dem Trunke ergeben, und doch

dabei gutmüthig und von einnehmendem Aeu

fern. Sittlicher ist der Marabut , ernster und

würdiger.. Er liebt sein Haus, Feld, Weib und

Kind mit starker Anhänglichkeit ; er lebt gern

von den Seinigen umgeben nach Patriarchen-

art, unterrichtet sich gern und ist wißbegierig.
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Durch ihre Bemühungen können ganze Dörfer nen Namen von ihnen. Jekt sind sie ver

arabisch tesen und schreiben. drängt ren Julahern und Mandingos , wild

und rauh, tie Buschmanner Sencgambiens.

4. Die andern Negervolker Senegambiens.
5) Die Serravuti oder Kadschiaga,

ein handeltreibendes Negervolk , unruhig und

lebhaft : er schaffe sich lieber einen Esel als cin

Weib an, sagt er; denn diese mindere , jener

vermehre sein Vermögen.

1) Die kleinen Felupen ( s. Taf.

XXXIV.) . Sie gleichen den Negern voll-

kommen und leben långs der Südseite des Game

bia und an der Nordseite des Casamanca ; sind

fehr wild und grausam , wohnen in Dörfern, 6) Die Balanten, nordwärts der Infel

bauen Reis , Hirse , ziehen Rindvich und Zie- Bussi, bewohnen ein kleines Ländchen , leben

gen, sollen gern fremde Sitten annehmen und als Republikaner und sollen sehr tuckisch sein.

gegen Dienste erkenntlich sein. Ihre Derter 7) Die Papels , sudlich am Domingo-

find mit Palissaden und Wällen befestigt. Sie flusse, bewohnen die Insel Bissao nebst einigen

sind kriegerisch und tapfer , daher sie auch von benachbarten Inseln, haben ihre Könige, bei de

den viel zahlreichern Mandingos nie überwåleren Tode wehr als 30 Menschen , besonders

tigt werden.- Ihre Könige und Oberhaupter junge Marchen und Sklaven, erwårgt werden,

haben keine erbliche Würde, und manche stehen

unter gar keinem Oberhaupte. - Ihre Kleis

dung ist, wie bei den Negern überhaupt, der

Schurz um die Lenden. Das Haar tragen sie

dgyptisch und slechten sogar den Bart, wie wir

an den Standbildern, besonders in Aethiopien,

bemerken. Sie zählen gegen 50,000 Kopfe.

2) Die Cavbes's , welche unter den

Jalofen zerstreut leben , ein Nomadenvolk

eigner Art , das in Wäldern lebt und Holzge:

rathe verfertigt. Sie sind das, was unter uns

die Zigeuner, nur daß fic statt, wie diese Eisen,

Holz bearbeiten. Auch sind sie nicht so schon

wie die Jalofen.

3) Die Saveeren, ein den Jalofen vers

wandter Hirtenstamm und darum von roheren

Sitten, leben in kleinen republikanischen Gemein-.

den, sollen nackt gehen, ohne Gottheit und Götter,

gutmüthig und rachsüchtig, einfach in ihrer Lebens-

art und dienstfertig und freigebig, besonders ge-

gen die Weißen, sein. Ihre Weiber sollen die

schdnsten im Morgenkande, ihre Bichheerden sehr

zahlreich und ihre Geschicklichkeit im Feldbau be

deutend sein. Ihre Leichen werden außerhalb

der Dörfer in runden Hütten beigesekt. Die

Gråber der Männer haben oben auf der

Epike Bogen und Pfeile, die der Weiber einen

Mörser (zum Reisstampfen).

so wie man auch mit ihnen alle ihre Reich-

thumer begräßt. Die Vornchmen haben sehr

regelmäßig künstlich den Leib tattowirt und selbst

den Töchtern des Monarchen von Bissas diente

dies als Kleidung , nebst der kleinen Pagne um

den Leib und einigen Korallenschnüren. Sie

sind sehr gute Ruderleute ; nennen ihren Haupts

gößen , der in kleiner Figur vorgestellt wird,

China (wiewohl Jeder noch seinen besondern

Fetisch hat), leben mit ihren Nachbarn in ste

tem Kriege , der aber in wenig Tagen meistens

ohne Menschenblut beendigt ist, wenn man auch

nur ein Dorf geplündert hat ; verkaufen die Gez

fangenen, wenn der Ausgang des Krieges glück=

lich war, und halten den Ihrigen, die etwa im

Kriege bleiben, feierliche Leichenbegängnisse.

Die Balanten, Biafaren, Papels,

Nats : Bivaner u. s. w. sind wahrscheinlich

alle den Mandingos , Fulahs und Ja-

lofen verwandt, die wieder unter einander Fa-

milienähnlichkeit haben migen. Die vielen

Flüsse aus einer menschenreichen Ebene führen

nicht nur Gold herab, sondern auch Menschen

stamme und verursachen auf den Terrassen und

im Tieflande ein ununterbrochnes Treiben und

Drängen der Nationen. Wie schr das Herab-

drången der Völker nach allenKåffen des südlichen

Continents schon früher den Völkern auffiel,

beweist die aus diesem Umstande entsprungene** 4) Die Dschiabongen, wahrscheinlich

einst mächtig im Berglande von Futadschia: Sage. Die Zingis des innern Hochlandes,

ton ; vielleicht hat auch der Dschioliba seis heißt es , vermehren sich so sehr, daß sie die

:
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ganze Erde überschwemmt haben würden, wenn

nicht der Wind Reha el Sneydach in ih

rem Lande wehte, welcher sie alle 60 Jahre mit

Sand bedeckt, und Alles, was er trifft, verdor

ren macht. Dieses zeigt außerordentlichen Kin-

derreichthum im Innern Afrika's an , der den

Strandvölkern eben so schon in frühern Zeiten

auffiel, als lastig war. Selbst um Tumbuktu

soll die Luft so aufregend sein, daß die Geschlech

ter außerordentlich fruh reifen. In Don=

gola soll man nach Caillaud nicht nur

Zwillingsgeburten sehr gewöhnlich , sondern so

schnell auf einander folgend sinden, als die Na-

turgeseke es erlauben ; so , daß Weibchen von

15 bis 16 Jahren bereits von 6 Kindern um

geben sind, von denen das älteste noch unsichern

Lauf hat. Diese überwiegende Fruchtbarkeit in

diesem Welttheile mag wohl eine Ursache sein,

warum das Menschenleben so wenig gilt,

Alle diese Vdlker_treiben Ackerbau, Vieh

zucht , Handthierung und Gewerbe , Handel,

Jagd u. s. w .

früchte. Baumwolle wächst ihnen beinahe wild,

und behält das ganze Jahr grüne Blätter.

Nach der Regenzeit hört der Dårre wegen der

Ackerbau auf. Am Senegal und den großen

Flüſſen ist es freilich anders, da den Anwohnern

auch hier die Ueberschwemmungen zu gut kom-

men. Hier werden daher zwei Ernten gehalten.

Die erste Saat geschieht mit großem Hirse Ende

September, an höhern Stellen, die früher voin

Wasser entbloßt werden, auch früher. Die Ernte

geschicht im März, nach welcher die weniger

fordernde Saat des kleinen Hirse statt . findet.

Man sicht auch hier Tabakfelder , aber keine

Kartoffel ! Häufig werden die abgeernteten

Felder, oder wo das Unkraut oder Buschwerk

überhand nimmt, in der trocknen Jahreszeit ans

gezündet, dasselbe geschicht mit Waldungen, die

man als Ackerland gegen das ausgesogne Feld

vertauschen will. Hier lost man zuerst die Rinde

ab, haut die Zweige herunter und häuft Alles

dieses um die Stamme auf. Ist es durr , so

zundet man es an. Der Anblick davon ist

furchtbar. Das Gekrache und Geknister ist

schrecklich ; Alles, was Leben hat, flieht rasend

hervor und sucht dem Verderben zu entrinnen.

Mit großem Geschrei umkreisen Raubodgel, man=

cherlci Art , sowohl Luft als Wasservdgel die

Flamme. Jene haschen die fliehenden Vierfüßer

kleinerer Art, diese die Schlangen und Eidech-

sen, welche sich aus dem Brande zu retten trach

ten, während die fliehenden Mäuse und Nat=

ten am Tage von Falken und Raben, des Nachts

von Eulen erhascht werden.

Die Aecker werden im April bestellt , aber

ohne Pflug.. Es wird der Boden gereinigt,

welches geschieht, indem man das Strauchwerk

auszieht und verbrennt. Im Juni, sobald der

erste Regen fällt , cilen die Neger aufs Feld,

machen kleine Ldcher, Frauen und Kinder fol-

gen, werfen in die Löcher eingeweichten groben

Hirse, und bedecken ihn mit etwas Sand. Schon

nach 4 Tagen keimt er , nach 12 Tagen ist er

6 Zoll hoch. Nun wird , wo zu viel Stengel

And, der Ueberfluß ausgerauft, mit einem Eisen-

werkzeuge, das 6 Zoll lang und 3 breit ist, ganz

seicht gefelgt und von Unkraut gereinigt. Wächst

die Saat heran, so bewacht der Neger Tag und

Nacht sein Feld , um Vögel und Assen abzu-

halten. Im October ist die Ernte reif , die

Aehren werden nun abgeschnitten und in großen

Körben auf dem Kopfe heim getragen. Die

Neger arbeiten gern in Gesellschaft , singen dazu,

daß die Fluren den Takt wiederhallen , und

lassen diesen oft mit der Trommel begleiten.

Außer Hirse werden noch eine Menge andere

Gewächse gebaut, als Crescentia, deren Fruchte

sie halb reif eſſen, reif als Geräthschaft benuhen,

andere Kürbisarten , Wassermelonen , Hülsen- vorsagt, dauert dieser Handel hier in seiner gan-

In den französischen Niederlassungen am

Senegal hat man Pflanzungen von Baumvolle,

Maulbeerbhumen und Nopal angelegt , die alle

durch ihr treffliches Gedeihen Wolle, Seide und

Cochenille dem Ausfuhrhandel versprechen. Auch

Zucker und Kaffee, Kakao und Indigo würden

trefflich gedeihen. Da die Franzosen hier den

Willen zeigen , die Colonisation im Großen zu

betreiben, so können in diesem Bezug für beide

Welttheile die größten Vortheile erzielt werden.

Der Handel ist hier sehr lebhaft. Haupt-

sachliche Handelsartikel sind - die Skla=

ven; nach alle dem , was man uns Schönes
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zen Ausdehnung fort. Selbst die allerneuesten Sklaven wird Gummi , Harz , Orseille , Holz,

Gold , Elfenbein , Baumbutter u. dgl. gegen

Gewehre, Pulver , Eisenwaaren , geistige Ges

tränke , Tabak und Manufacturwaaren ausges

führt. Der englische Handel blüht in Sene-

gambien mehr, als der französische.

Nachrichten vom Jahre 1832 berichten, daß

dieses schändliche Gewerbe von allen See

fahrernationen betrieben werde , und zwar in

unglaublicher Ausdehnung . Ohne Scheu soll

dieses Verbrechen selbst unter dreifarbiger Flagge

von den französischen Sklavenschiffen, troß den

Gesehen von 1827, betrieben werden. Dieses

gråßliche Gewerbe bringt noch immer dieselben

gråßlichen Erscheinungen hervor. Ein Neger

könig sest eine wollene Müße aus grobem Tuche

auf, der lauernde Nachbar hört diesen Zuwachs

der Herrlichkeit und hält dieses für eine An

maßung, welche Recht giebt, denselben mit Krieg

zu überziehen. Beide nun machen Gefangene,

beide verkaufen sie an lauernde Sklavenhand- und das Hospital eingeschlossen. Die Stadt

ler, und der Zweck der Wollenmüße ist erreicht.

-

Das Fort St. Louis ist der Mittelpunkt

des französischen Handels. Nach beiden Sei=

ten hin gewährt die Jusel einen schonen An-

blick , der durch die Täuschung erhsht wird,

welche glauben läßt, daß der Theil des Senegal=

users, welcher hinter der Insel ist, allezeit zur

Insel mit gehdre. Indessen ist die Insel dde

und durr. Ein kleines mit Batterien versehe=

nes Fort vertheidigt sie. In ihm ist die Kirche

zählt einige tausend Einwohner ; Neger und

Franzosen. Es ist eine Schule zum Unterricht

der Neger nach Lancasters Methode angelegt.

Am südlichen Ufer des Senegal hat man 'ohne

Sklaven durch gedungene Arbeiter Baumvolle

und Indigopflanzungen mit großem Erfolg ans

gelegt. Am Nordufer des Senegal liegen die

Gummiwålder, welche drei Forste bilden , die

Alfalate , Lebiar und Sahel heißen. Nord=

wärts von der Küste licgen Groß- und Klein=

portantik , die zum Gummihandel dienen ;

dann kommt die Wüste !

So helfen die strengsten Geseke nichts, und

die Regierungen sind ohnmächtig , wo der Eiz

gennus und die Gewinnsucht der Niederträchtig

keit Vorschub leistet. So wurden im Jahre

1830 von der Westküste Afrika's nicht weniger

als 42,000 Sklaven ausgeführt. Es giebt nur

ein Mittel, dem Sklavenhandel zu steuern , und

dieses ist Abschaffung der Sklaverci selbst , tros

allem, was eigennükige Pflanzer dagegen sagen.

Es ist nicht wahr , daß ohne Sklaven keine

Plantagen. Es ist nicht wahr , daß die Frei

lassung der Sklaven das Leben der Weißen in

Gefahr bringt. Ein Gesez, von allen Kolonien

besikenden Mächten sanktionirt , daß nach den

Dienstjahren binnen 10 Jahren alle Sklaven

die 'Freiheit erhalten müssen, würde den Skla:

venhandel bald abschaffen und mit der Wurzel und Nubien. Es hat seinen Namen vom Flusse

ausrotten. Bis jest treiben ihn noch immer Niger *) , auch Nil der Neger genannt. Die=

französische , englische, portugiesische , brasilische, ses Sudan ist eben so ein Terrassenland , wie

spanische und nordamerikanische Schiffe. Außer alle, welche wir bisher kennen lernten. Gleich-

er von

5) Die Bewohner des untern Theils von

Sudan oder Nigritien. (s. Taf. XXXVI.)

Nigritien begreift den großen, uns noch

großentheils unbekannten, Landstrich zwischen

Senegambien, Sahara, Oberguinea, Abyssinien

*) Niger, Joliba, oder das große Wasser, auch der schwarze Nil, der größte Steppenfluß in Mittelafrika, der

besonders Nigritien oder Sudan durchfließt. Vor mehr als 2000 Jahren zeichnete Herodot die erste richtige

Nachricht über den Lauf dieses größten Stromes von Afrika auf, und sagte, daß er von W. nach D. flicße.

Die Folgezeitezeit glaubte es nicht mehr, bis der Lauf desselben von Neuem entdeckt, und die Behauptung des Ba-
ters der Geschichte bestätigt wurde. Mungo Park war der erste Europder, der diesen Fluß sah und bes

merkte, daß W. nach D. fließe. - Große Handelsstädte liegen an demselben, als Jenné , Tombuktu (uns

gefähr eine Stunde davon), Haussa und nach den neuesten Nachrichten Wassanah. Dieser Strom erregt da-

ber mit allem Rechte den Wunsch , seinen Lauf und sein Ende kennen zu lernen ; deshalb wurden von den

Briten 1816 zwei Unternehmungen ausgerüstet. Die eine sollte auf dem Kongoflusse bis in das Innere von

Sudafrika dringen, indem man vermuthete, daß der Niger mit dem Kongoflusse ein und derselbe set . Die ans

dere sollte vom Senegal aus bis an den Niger gehen und beide sich im Innern treffen. Aber beide Unter=

nehmungen sind gescheitert. Einige Geographen glauben , daß der Niger mit dem ägyptischen Nile in Vr=

bindung stehe, Andere, daß er sich in einen großen Binnensee endige , wieder Undere, daß er das mittlere Ge=

II. 25
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wie Hochafrika sich nach Osten , Süden und Tropenstrahlen erleuchtet , welche seine unschat:

Westen hin in mehreren Stufen gegen das tigen Bewohner schwarz fårben. Ueberall frucht=

Meer hin abdachte, so auch gegen Norden ; der bar, ist es überall mit großen Städten besekt,

einzige Unterschied ist, daß sich das Wassermeer die von bevölkerten Dörfern umringt sind. -

gegen Norden hin in cin Sandmeer verwans Unter den Gewässern Sudans sind beson=

delt hat , was vielleicht in mehr als einem

Sinne wahr ist . Man wird sich von Sudan

den besten Begriff bilden , wenn man sich im

Geiste in den Mittelpunkt der Sahara hinein=

stellt ; eine sonst unmerkliche Abdachung würde

seinen Blick auf das Tiefland Sudans gleiten

lassen, gleichsam die Arena , wo sich die Völker

umtummeln. Er würde ein Gemälde schen,

mit fruchtbaren Fluren, treflichen Hochwäldern,

glänzenden Seespiegeln und reichen Wasseradern,

das Herz Afrika's , dem die Völker der Neiche

Sego, Haussa, Bornu, Kanem und Beg

harma Leben verleihen. Dieses Hochthal liegt

immer noch wenigstens 1,200' über dem Meere.

Im Süden dieses Hochthales erhebt sich am

phitheatralisch die erste Terrasse, eine Reihe an=

muthiger, bewaldeter und wohlbewässerter Berge

mannigfacher Gestalt. Hat der Blick diesen

schönen Abhang überstiegen , so gelangt er auf

eine Hochebene , durch welche die Parallele des

10º nordl. Br. läuft. Außer daß sich Denham

einer Schaar Räuber anschloß , die in Man=

dara eindrang und geschlagen wurde, hat noch

kein Europder diese Terrasse betreten. Das

Land ist naturlich , als ein unter 10° Br. ge:

legenes, wenigstens 2000' hohes Hochland, sehr

schon, und wird von wackeren Negern bewohnt.

Hinter dieser Terrasse , erhebt sich majestätisch

das Hochgebirge zum Hochlande Sudafrika's.

Die Berge von Adamowa bilden den Hinters

grund des großen Gemåldes von Sudan. Ihr

westlichster und zugleich hochster Punkt ist das ,

Hochland der Amboser mit 13,000' hohen

Vulkanen . Dieser ganze amphitheatralische Hin-

tergrund Sudans bildet das Mondgebirge,

als Nordabfall Sudafrika's . Dieses ist die

Lage und Gestalt Sudans. Unter den

Parallelkreisen des 8º und 17º nördl. Br. ge

legen, wird es in allen seinen Theilen von den

-

ders folgende Seen zuerst aufzuführen : Der

Dibbinsce , der Sudan , der Tschad , der

Fittre . Das Ostufer des Sudan'ces soll

von weißen Leuten bewohnt werden , die sogar

Christensein sollen. Sie reiten auf Såtteln, die

denen der Engländer ähnlich sein sollen. Auch ha=

ben sie.Spornen und Bogen, Spieße und Pfeile

zu Waffen. Auch sollen sie Schiffe banen, die

60' Lange haben, nebst Verdecken um 200 Mann

Besakung aufnehmen zu können. Statt des

Ankers bedient man sich eines großen Steines,

da der Grund zu sumpsig ist , um_einen Anker

zu fassen, selbst wenn man ihn håtte. Un

ter den Flüssen bemerken wir, nächst dem Nie

ger, den Yeou (entspringt im Westabfall des

südlichen Hochlandes , nimmt mehrere Flüsse auf,

stromt nordöstlich , dann istlich und fällt in

Bornu in. den Tschadsee) , den Schay und

Gazellenfluß. - Freigebig hat die Matur

dieses Land ausgestattet. Kostbare Holzarten

liefern die Hochwålder , welche sich besonders

an den Bergabhängen lang, hinstrecken und selbst

Sudan erfüllen . Man darf sich das Land nicht

als ein Flachland denken, sondern als ein Land

voll Hügel und Wald. Eben so köstliche Pros

dukte würde der , Ackerbau liefern , sobald seine

Anbauer es in ihrem Vortheil fånden , ihn

darum anzusprechen. Wie im Thale von Cas

racas würden auch hier Weizenfelder mit Zucker-

plantagen und Indigofeldern , Obstgårten mit

Kaffee- und Kakaopflanzungen abwechseln, Baum-

wolle, Reis, Hirse und Indigo gedeihen . Die

Wälder sind voll Wild, vom Elephanten bis

zum Stachelschweine und der. Ratte ; die Baus

me voll Affen , die Lust voll Vågel, die Flüsse

und Seen voll Fische der trefflichsten Art ; aber

auch große Eidechsen, und Nilpferde. - Die

Berge geben Eisen , Blei und Gold im Ueber-

flusse. - Der Mensch nährt ungcheure Schaa=

birgsland durchbreche, nach Südwesten fließe und sich (vielleicht als der Kongo) in den Guineabusen ergieße.

Lehreres beruht auf der 1817 gedruckten Erzählung des James Riley, Supercargo auf der nordamerik.

Brigg Commerce, welche an der Westküste von Afrika 1815 Schiffbruch litt.

1
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ren Geflügel (40 Hühner kaufte Denham in

Bornu für einen Piaster), Rindvich , Ziegen,

Schafe, Schweine, Hunde, herrliche Pferde und

geduldige nußbare Kameele. Salz hat Su-

dan nicht , denn dieses ist der Reichthum der

nördlichen Wüste , deren Bewohner es an die

Sudaner abgeben. Salzhandel ist daher hier das

belebende Princip des Vikerverkehrs .- Das

Klima, ist ein Tropenklima, und im Schatten

steht das Thermometer vom Februar - bis Mai,

als in welcher Zeit die Europäer da waren,

nicht seiten auf 24º Réaum. Im Winter ist

die Mittagstemperatur gewohnlich 13 bis 15°.

Indessen sind die Nächte sehr kalt , und gewiß

wird der Leser überrascht zu lesen, daß mitten

im niedern Centralafrika unter dem 12° nordl.

Br. ein Nordlander vor Kålte umkam. Es war

dieses der Dr. Oudney , der Gelehrteste des

Kleeblaties , das er mit Clapperton und

Denham bildete. An der Grenze von Kanem

und der Westgrenze von Bornu, höchstens 1200 '

Hdhe, übersiel am 26. December die Karavane

eine solche Kålte , daß die Schläuche hart fro=

ren, und zwar auf dem Rücken der Kameele :

• was sogleich die Krankheit und 17 Tage darauf

den Tod des Reisenden herbeiführte. Das Ther=

mometer sank auf 0, was indessen aber nicht

nothig ist , um in den Tropenländern Eis her-

vorzubringen . Hieraus läßt sich mit Recht auf

ein sehr veränderliches Klima Sudans schlichen ;

und wie in allen heißen Ländern ist den Euro-

påern auch hier warme Kleidung zu empfehlen ,

die besonders in einer Flanellkleidung am bloßen

Leibe bestehen sollte , so sehr auch dieselbe bei

heißer Tageszeit ihre Unbequemlichkeit haben

mag. Die Vernachlässigung dieser Vorsicht hat

hauptsächlich zum Miklingen so vieler Expedis

tionen und zum Hinsterben so vieler Europäer

beigetragen. - Endlich bildet auch der Nord-

rand Sudans zugleich die Grenze der tropischen

Negen , welche noch in ganz Sudan herrschen

und das Jahr in zwei Jahreszeiten , in die

trockne und in die nasse, theilen.

Die Bewohner Sudans sind Neger,

was sie schon zu Herodots Zeiten waren. In-

dessen haben die Araber die freien Neger bereits

schattirt; und da sie sich mit diesen durch Hei,

rathen auch jekt noch verbinden, so ist der freie

Bewohner Sudans ein Arabo : Neger. Die

Sklaven hingegen sind eine reine Negerrace,

denn kein Araber heirathet ein Mädchen, deren

Eltern nicht frei sind. Dieses Alles gilt jedoch

nur von den Nationen , deren freie Leute zu=

gleich Muhamedaner sind . Die Heiden sind

wahre Neger mit dem vollen Gepråge, das sie

als Ureinwohner Afrika's bezeichnet. Die Hei=

den werden von den Muhamedern auch Kerdi, -

d. h. Ungläubige, genannt. Indessen soll Su-

dan von 20 bis 30 verschiedenen Nationen bez

wohnt sein, welche sich alle durch ihre Sprache

sowohl als einzelne Eigenheiten unterscheiden .

Den Muhameder zeichnet besonders sein Fana-

tismus aus , der durch den Eigennus neue Nah--

rung erhält. Der, Koran erlaubt ihm , jedes

Volk, das keine Offenbarung hat , zu unterjo-

chen und zu Sklaven zu machen ; mithin be-

trachtet er jeden Ungläubigen als gute Beute.

Dieser Umstand wirkt auch hier sehr nachtheis

lig auf den Zustand der Völker ein und läht

im Innern die Aufhebung der Sklaverei__erst

von der gelungenen Einführung des Christen-

thums oder des Islams erwarten , da kein

Moslim den andern als Sklaven behalten darf,

sondern frei geben muß.

1) Die Neger des Reiches Sego oder

Bambarra.

Dieses Negerreich zieht sich am Flusse Niz

ger oder Joliba zwischen dem 12° und 18°

nördl. Br. und 15 bis 19º dstl. L. v. Ferro hin.

Der westliche und südliche Theil dieses Landes

ist sehr gebirgig , so daß Pferde nur mit Mahe

darin fortkommen ; weiterhin wird es jedoch

sanfter, hügelig , bis es sich endlich um Tim-

buktu herum in die Wüste verliert . An Pro-

dukten ist das Land reich . In den Wäldern

wächst hier häufig der Schi oder Butterbaum,

jene köstliche Naturgabe, die auch allgemein im

Lande als eine solche anerkannt wird . Feigen

und Ananas erquicken den lechzenden Gaumen,

und Gemüse mancherlei Art dienen dem fruga-

len Neger zur Speise. Eigenthumlich sind die-

sen Gegenden bis Bornu hin die Gurunusse,

welche in ganz Afrika großen Werth haben, die

: 25*
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ist auch die Religion der Wüste, Ackerbau

nåhrt die Bevölkerung, Handwerker kleiden

und versorgen mit Gegenständen der Nothdurft

und Bequemlichkeit, Handel bereichert sie. Lek=

terer wird in weit großerm Umfange getrieben,

als man gewohnlich glaubt. In allen größern

Städten werden große Märkte gehalten , der

größte zu Jenné , der bei weitem wichtiger

ist, als der in dem so berühmten Timbuktu.

Eingeführt wird Salz, Tabak, Leinewand, Sei:

denzeuge, Sammt, Musselin u. s. w., auch Gee

würze und Luxuswaaren durch die Wüste und

aus den Raubstaaten. Auch die Völker Hoch-

sudans stehen in lebhaftem Verkehr mit Bam-

barra. - Als Scheidemünze gelten Kau-

ris ( kleine Muscheln ). Ein Minkali Gold,

1 Fl. 45 Kr. C. M. galten 3000, ein Silber=

thaler 6 bis 12,000 Kauris, eine Koralle 60,

eine Bernsteinkoralle eben so viel, eine Schnur

blauer Glasperlen 100. Seltsam ist, daß man trok

dem, daß man sehr wohl bis 100 zu zählen versteht,

dennoch 80 Kauri ein Hundert nennt, und 60

ein Mandingohundert. - Die Regierung

ist in der Hand des Königs von Sego ; in-

dessen hat jeder Ort seinen Vorsteher und zu

Jenné und Timbuktu sind eigene Statthal=

ter oder Scheiks eingeseßt.

ihrer angenehmen Bitterkeit wegen besonders Je nåher indessen der Wüste , desto verbreiteter

dazu beitragen, das oft schlechte Wasser uns

schädlich zu machen. Die Europåer , welche

diese Gegenden besuchten , rühmen , daß nach

dem Kauen dieser Nüsse selbst das schlechteste

Wasser wohlschmeckend gefunden wurde. Des=

halb werden die Nüsse des Guru (sterculia

acuminata) sehr gesucht, und bis in das Land

der Aschanti verführt. Sie haben die Größe

einer Kastanie, und wachsen in 8 bis 10zolli-

gen Schoten, in denen 7 bis 8 solcher Bohnen

oder Nüsse von gelbgrüner Farbe liegen. Kaffee

und Indigo wachsen wild ; Reis, Hirse, Boh=

nen und Baumwolle werden angebaut. - Rind,

Ziegen, Kameele und Esel nebst Hunden sind

Hausthiere. Pferde werden von Mauren ein

geführt. Guineahühner und Tauben umgeben

das Haus, der Strauß wirthet in der Wüste.

Die größte Plage der Bewohner sind die Mus

kitos ; Skorpione , giftige Schlangen und dgl.

bedrohen das Leben . - Unter den Bambar-

ranern haben sich auch Fulahs, hier Fella-

tah genannt, angesiedelt und leben unter ihnen

zerstreut. Mauren sind nur in großen Städten.

Nomaden durchstreifen das offcne Land, und

die Tuariks sind eben so gefurchtet, als die Bes

duinen in der Wüste , deren Bewohner nicht

selten Einfälle unternehmen.. Weniger zahl

reich sind hier die Tibbos , von denen Taf.

XXXVI. zwei Frauen in ihrer vollständigen

Hauskleidung darstellt. Wo diese in Sudan

sich auch sinden mögen, so bauen sie das Land

und treiben Viehzucht.

Bambarra ist ein gebildetes Negerreich ,

das unsern Staaten im Mittelalter, sehr ähnlich

ist, um so mehr, da auch hier reiche Handelse

stådte mitten unter ritterlichen Wegelagerern

aufbluhen. - Die Felder werden, besonders

in den nördlichen Gegenden , immer mit den

Waffen in der Hand bestellt , vorzuglich von

den Einwohnern der Stadt Murja (s. Taf.

XXXVII.), die als Bogenschůzen berühmt sind,

eine Vorsicht, die sehr nöthig erscheint . Mu-

hameds Lehre hat hier schon vielen Eingang ge

funden, was immer schon die Sitten mildert ;

Aberglaube und Amuletenkram , Zauber und

Hererei sind vom Islam nicht zu überwinden.

1

Timbuktu soll ein Wunder der Welt

sein, unermeßlicher Handel , ungeheure Schake

sollen in ihr aufgehäuft und sie bald von 200,000,

bald von noch mehr tausend Menschen bewohnt

sein. Es wurden daher abenteuerliche Reisen

unternommen , um dieses Nom Afrika's aufzu=

sinden. Seit 1588 zählt man nicht weniger

als 48 Abenteurer, welche die Aufsuchung wag

ten und sämmtlich ihr Ziel verfehlten. Major

Laing erreichte zwar die Stadt , ward aber

auf der Rückreise ermordet von den råube-

rischen Tuariks . Park verungluckte eben-

falls schon früher auf einer Beschiffung des Jo=

liba. Ein junger Abenteurer René Caillié

unternahm es endlich, Europa von der Jung=

fraustadt Afrika's Bericht zu erstatten, und wir

geben hier wieder , was er berichtet. Am 20.

April 1828 Nachmittags ein Viertel auf vier Uhr

sekte sich unser Abenteurer mit der Karavane,

f

1
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der er angehörte, in Marsch, um nach dem welt- Den 21. April machte ich Morgens meinem

berühmten Timbuktu aufzubrechen. Zwischen. Wirthe Sidi meine Aufwartung ; er nahm

zwei Sumpfen, an deren Rande einige 5 bis 6 mich gutig auf , dann ging ich in der Stadt

Fuß hohe Mimosen sprosten, ging es durch die spazieren, um sie zu untersuchen . Ich fand sie

traurige Dede hin. Nichts war mehr zu sehen, weder so groß noch so bevölkert, als ich sie ers

als beweglicher Sand, Fußgänger konnten nicht wartet hatte ; sie ist viel unbedeutender, als ihr

fortkommen , so daß die jungen Sklaven auf Ruf sie verkundete ; man sieht auch hier keines=

die Esel genommen werden mußten. Endlich wegs den Zusammenfluß der Fremden aus allen

erreichte man das Ziel und mit dem lehten Theilen Sudans, wiezuJenné. Ich fand auf den

Strahle der Sonne zog der junge Caillié in Straßen Timbuktu's nur Kameele, die von Ca-

Timbuktu ein. - ,, Beim Eintritt in die ges bra (einem Städtchen) herzogen , beladen mit

heimnisvolle Stadt fühlte ich eine nie zuvor den Waaren der Piroguenflotille ; etliche Grup=

empfundene Freude. Indes kam ich bald von pen von Einwohnern saßen auf Matten und

meinem Enthusiasmus zuruck, und fand , daß plauderten ; viele Mauren lagen auf Matten

meine und Europas Erwartungen nichts wenis vor ihren Thüren und schliefen im Schatten.

ger, als erfüllt waren ; ich hatte mir von der Alles gewährte einen höchst traurigen Anblick.

Grdße und dem Reichthume dieser Stadt eine Diese geringe Thätigkeit, und die Trägheit, welche

ganz andere Vorstellung gemacht . Sie bie in der Stadt herrschte, war überraschend ; nur

tet beim ersten Anblick nur eine Masse einige Kobanushändler schrien , wie zu Jenné

schlechtgebauter Häuser aus Erde dar. Nach ihre Waaren aus. Um 4 Uhr Nachmittags,

allen Richtungen sieht man nur unermeßliche als die Hize abgenommen hatte , sah ich einige

durre, mit gelblichem Sande bedeckte Flächen. Negerkaufleute zum Spazierritte aufbrechen, alle

Der Himmel erscheint Abends am Horizont_wohlbekleidet und auf schönen reichgeschmückten

blakroth und das tiefste Schweigen deckt die Pferden ; indessen durften sie sich nicht weit von

ganze Natur, nicht vom Laute eines Vogels uns der Stadt entfernen, aus Furcht vor den Tua=

terbrochen . Nichts bewundert man hier , als riks , die um dieselbe herumschwärmen. Die

den Einfall und die Anstrengung des Menschen, Hike war überaus drückend, als der Markt um

dem es gelang, hier mitten in der -todten Sand= 3 Uhr begann , auf dem man jedoch wenig

steppe der Wüste eine Stadt zu gründen. Frü= Fremde sah ; nur die Mauren vom Stamme

her scheint der Strom nahe an der Stadt vor= 3 au at kommen oft dahin . Im Vergleich mit

beigeflossen zu sein , jest fließt er 8 Stunden Jenné ist der Markt jedoch fast dde."

nördlich davon." Caillié war an einen

Timbuktuer , Sidi - Abdallahi, empfohlen,

der ihn våterlich aufnahm und während der

Zeit seines Dortseins durch 13 Tage liebreich

und gastlich behandelte. Nach dem Abendessen

ging Caillié in sein Gemach auf seine Mat=

ten. ,, Nachdem ich mich von meinem Wirthe

getrennt hatte, ging ich , um auf einer Matte,

die man in meiner neuen Wohnung auf die Erde

gelegt hatte, zu schlafen. Die Nächte sind hier

eben so warm, als die Tage ; ich konnte nicht

im Zimmer bleiben und legte mich im Hofe

nieder, wo es mir ebenfalls unmiglich war ein

zuschlafen. Die Hize war drückend, kein Lüfte

chen erfrischte die Atmosphäre, auf der ganzen

Reise war es mir nie so unbehaglich zu Muthe.

"

-

Dieses Bild entspricht freilich nicht dem

jenigen, was man nach den mancherlei Sagen,

die zu uns gelangten , in Europa vermuthet

hatte. Die Stadt liegt unter 15° 15' nordl.

B. und 190-40 dstl. L. Sie hat 12,000 Ein=

wohner , schlechte Cisternen , niedrige Hauser,

die aus Lehmziegeln von Walzenform erbaut

sind . Eine Lehmmauer mit 12 Fuß tiefem Gras

ben umgiebt die Stadt , welche zwar einigen

Karavanenhandel hat , aber nichts weniger, als

das Herz von Sudan ist. Sie wurde 1213

von Suleiman erbaut und ward bald mach=

tig, doch eben so bald ihrer Unabhängigkeit bes

raubt, war sie Marokko , dann Haussa

und endlich Bambarra unterworfen, von wo

auch jcht ein erblicher Statthalter eingesekt ist.



194

- Die Bewohner sind Neger vom Stamme

Kissur, so wie auch der Statthalter ein Nes

ger ist . Die Mauren lassen sich jedoch hier nur

temporår des Handels wegen nieder , werden

bald reich und kehren darum in ihre Heimath

zurück. Auf die Regierung haben sie jedoch kei

nen Einfluß. Die Statthalterwurde ist erblich

und die ganze Regierung patriarchalisch våterlich

und gut. Der Statthalter leitet das Volk,

welches leicht zu leiten ist . Im Falle des Kries

ges sind alle bereit. Zwiſt und Prozesse sind

wenig unter ihnen, welche im Entstehungsfalle

immer von den Vorgesekten und einer dazu be-

rufenen Versammlung entschieden werden Cails

lié besuchte den Statthalter mit seinem Wirthe

Sidi , der ein Freund des Fürsten war. „ Er

empfing uns in der Mitte seines Hauses , saß

auf einer schönen Matte mit einem reich ge

zierten Kissen ; wir saßen in einiger Entfernung

von ihm. Der Besuch dauerte nur kurz und es

wurden nur einige Fragen über den Aufenthalt

Caillie's unter den Christen gewechselt. Der

Fürst schien von freundlichem Wesen , mochte

55 Jahre alt sein ; sein Haar war kraus und

weiß ; er war von gewöhnlichem Wuchse, schd

ner Gesichtsbildung, dunkelschwarzer Farbe, hatte

eine Adlernase , dunne Lippen , grauen Bart,

große Augen. Seine Kleider waren wie die der

Mauren von europäischem Zeuge ; er trug eine

rothe Müße, mit Musselin in Form eines Ture

bans umwunden, Pantoffeln von Saffian, im

Lande verfertigt. So wie alle Bewohner, ist

er ein eifriger Moslim. Die Einwoh-

ner dieser nach allen Seiten offnen Stadt ha=

ben alle dieselbe Tracht wie die Mauren ; sie

nehmen mehrere Weiber, gewdhnlich vier , und

Sklavinnen, so viel sie wollen. Die Weiber les

ben in sehr untergeordneten Verhältnissen, doch

giebt es hier keinen Mumbo Jumbo. Die

Timbuktuer stehen immer in Verkehr mit den

-

Anwohnern des Mittelmeeres und haben we-

nigstens einige Begriffe von der Würde des

Menschen. " - Uebrigens kleiden sich die Bes

wohner reinlich und schon (s. Taf. XXXVI. ) ;

auch nåhren sie sich sehr gut . Die Frauen sind

nicht verschleiert, sie gehen aus, wenn sie wollen

und können Besuche abstatten , wie es ihnen

beliebt. Sklaven giebt es sehr viele; ihr Loos

ist jedoch gelinde und sie werden sehr gut be=

handelt , weswegen sie auch, sehr ungern von

Timbuktu weggehen, nur mit Thränen scheiden

sie aus dieser Stadt. Dieses ist wohl das größte

Lob , welches man dieser Wüstenstadt nach =

råhmen kann. Für den Gottesdienst giebt es

sieben Moscheen, unter denen sich aber nur drei

durch ihr äußerliches Ansehen auszeichnen. -

Die Plage Timbuktu's sind die Tuariks, die-

ses Beduinenvolk, Sie kommen, so oft es ihnen

gut dunkt, als bdse Gåste in die Stadt, fordern

Tribut unter dem Namen Geschenke, und können

als die eigentlichen Herren der Stadt angese

hen werden. Obwohl sie feig und leicht zu

überwinden sind, so wagt man es dennoch nicht,

ihnen eine Forderung abzuschlagen. Sie haben

die Stadt in ihrer Gewalt, da sie dieselbe der

Hungersnoth preisgeben können. Timbuktu

sowohl, als Busbehei , eine Wüstenstadt , wie

auch Tudnyni , hången ganz vom Salze der

Wüste ab . Salz ist der Grund ihres Wohlstan=

des , für dieses beziehen sie ihren Proviant von

Jenné aus , da sie durchaus keinen Ackerbau

haben , auch ihr Land disselben unfähig ist.

Schneiden ihnen nun diese die Zufuhr ab, oder

stdren den Handel, so ist die ganze Bevölkerung

der Hungersnoth preisgegeben. Daher sah auch

Caillié das Haus seines Gastfreundes immer

voll Tuariks , die so lange inlagen , bis befrie=

digende Geschenke verabfolgt waren *).- Daß

die Lebensmittel in Timbuktu sehr theuer sind,

wird nach dem Gelesenen nicht befremden.

-

-

*) Diese Tuariks , welche wir bereits in der Sahara fanden, heißen in Sudan auch Surgus ; sind Noma-

den und treiben am Joliba bis Haussa ihr Wegelagerergewerbe. Sie nähren sich, wie die Raubritter des Mittel-

alters, fordern Tribut von den Reisenden und üben schreckliche Räubereien , wenn nicht ihr Geleite theuer ge-

nug bezahlt wird . Sie haben auch Sklaven , die sie sehr hart behandeln. Uebrigens sind sie reich an Vieh .

Zahlreiche Schafe , Rind und Ziegenheerden versorgen sie und die Wüstenstädte mit Fleisch und diese hången

auch in diesem Bezuge von diesen Hirten ab. Sie besißen auch große Kameelheerden , welche sie zum Trans-

port der Waaren mitunter vermiethen; jedoch thun dieses nur die Vermeren. Sie beobachten die Gebrauche

des Moslemin, und haben, wie diese , mehrere Weiber, deren Schönheit gewogen wird ; je fetter, desto gesuchter.
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Dieses ist also das weltberühmte Timbuktu ; cine

negrische Wüstenstadt aus £c' mhütten und von

rauberischen Nomaden umschwärmt.

2. Die Neger des Reiches Haussa oder das

eigentliche Sudan mit den Felatahs.

Das machtige sich Haussa , welches

zwischen dem 12° und 13° 10' nördl. Br.

liegt, ist sehr gut bewässert, fruchtbar und schön ,

reich an Erzeugnissen aller Art. Die Elephan=

tenheerden , Flußpferde , Kaken , Zibeththiere

u. s. w. sind auch hier mit dem ganzen G

folge der sechs Klassen des Thierreiches einhei=

misch . Waldungen und Feldbau sind im Ueber

fluß vorhanden. Nicht genug durchforscht, ken=

nen wir das Land erst durch Denhams und

Clappertons gluckliche Expedition. Die Bez

völkerung des Landes steht auf einer bei weiz

tein höhern Stufe der Civilisation, als man je

in diesen Theilen Afrika's für möglich hält. -

Jene Reisenden hatten sich schon länger bei

dem humanen Scheik von Bornu aufgehal=

ten und gingen nun, mit einem Empfehlungs-

schreiben von diesem versehen , nach Haussa .

Das Gebiet von Haussa betraten sie mit der

Provinz Katagun, in welcher die Hauptstadt

gleiches Namens liegt. Sie ist eine der festes

sten Etådte in Sudan, mit 7 bis 8000 Ein:

wohnern . Früher gehörte diese Provinz zu

Bornu , seit , sie jedoch von den Felatahs

erobert wurde , hat sie sehr gelitten. Korn,

Baumwolle , Rindvieh und Sklaven sind die

Handelszweige, in denen man sich als Scheides

minze der Kauris bedient. Die Bevilke

rung besteht aus Bornuern , die gegen

Fremde sehr zuvorkommend und verbindlich sind .

Der Statthalter sandte auch den Engländern

eine Ehrenwache entgegen und behandelte sie

mit zuvorkommender Aufmerksamkeit. Allein

auch hier war die erste Frage, ob man Sklaven" .

brauche . Schießgewehre waren noch unbekannt,

und als Clapperton das Ziel auf 60 bis 70

Ellen Entfernung traf, rief der Statthalter aus :

Herr, bewahre uns vor Teufeln ! warf

ihm aber gleich ein schönes Gewand als Zei .

chen seiner Zufriedenheit um.

Jenseit Katagun nimmt die Landschaft eine

andere Gestalt an. Nach Osten und Westen.

erheben sich Hügel, zwischen deren bewaldeten

Gipfeln anmuthige Thåler mit fleißigen Men=

schen die Früchte des -wohlangebauten Landes

genießen. In der Ebene weiden zahlreiche Heer-

den , und die Straßen sind immer mit Men=

schen bedeckt , welche den großen Markt von

Kano *) besuchen. Einige tragen ihre Waa-

ren auf dem Kopfe, andere beladen damit ihre

Esel und Ochsen. - Clapperton kam durch

mehrere ummauerte Stådte, deren einige durch

den Krieg verddet waren. Die Gegend ist aber

noch immer sehr bevölkert und angebaut. Am

Wege siken die Baumwolle spinnenden Fela-

tah - Frauen , und bieten gegen Bezahlung

den Vorübergehenden Gussubewasser , ge

bratenes Fleisch , süße Bataten und Kaschu=

Nusse. Sie sind gefällig gegen Fremde, an=

muthig und freundlich, und überaus lustig und

munter. Mit besonderer Reinlichkeit und Fer=

tigkeit verstehen sie Butter zu bereiten und über=

haupt sind sie gute Milchwirthinnen. Anmuthig

sind die Zuge, welche Clapperton erzählt : „Ich

*) Diese Stadt hat 15 engl. Meilen im Umfange. Sie ist mit einer 30' hohen Mauer und einem Graben

nach Außen und Innen befestigt. Es hat 15 Thore,Th welche mit hölzernen,n, mit Eisenblech überzogenen Thu-

ren bei Sonnenuntergang geschlossen werden. Innerhalb der Mauern ist nur ein Viertel mit Häusern be-

sest, den leeren Raum nehmen Felder und Gårten ein. Die Häuser sind viereckig, nach maurischer Art und

von Thon gebaut. Ste haben einen innern Raum, dessen Dach durch Palmenstämme unterstigt ist , wo Be

suche und Fremde angenommen werden. Das Schloß des Statthalters gleicht einem ummauerten Dorfe und

bedeckt einen großen Raum, indem es eine Moschee und mehrere 3 bis 4 Stockwerke hohe Thürme mit Fen-

stern nach europäischer Art, aber ohne Glas und Rahmen, enthält. Man geht durch zwei dieser Thürme zu

den innern Zimmern des Statthalters. - Kano hat über 30,000 Einw. und wird von Karavanen aus allen

Theilen Afrika's besucht. Der Markt ist gut eingerichtet, und jedes Stadtviertel ist besondern Handelsartikeln

zugewiesen , die alle in größter Ordnung in Bereitschaft stehen. Die Buden sind aus Bambus bereitet und

bilden regelmäßige Gassen , und jede hat einerlei Waare, zu welcher man durch Musik hinzulocken sucht.

Clapperton kaufte hier einen englischen baumwollenen Regenschirm für 3 spanische Thaler, wobei er einen

Eriaß von 24 pt. als Segen erhielt. In einem abgesonderten Theile der Stadt wird Sklavenmarkt

gehalten. Zwei Schuppen sind zu dem Ende, der eine für Negerinnen, der andere für Neger, erbaut. Doch

ist hier die Sklaverei so gelind, daß sie für kein Unglück gehalten wird .
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war krank und vom Fieber angegriffen unter eis

nem Baum liegen geblieben, als mich ein Fez

latah - Madchen, das auf den Markt mit Milch

und Butter ging, anredete. Sie war so nett und

sauber in ihrem Anzuge , wie ein englisches

Milchmadchen, heiter und anmuthig. Sie sagte,

ich wåre von ihrem Volke, und nach vielen un=

terhaltenden Gesprächen drängte ich sie zum

Spaß , mich auf meiner Reise zu begleiten,

während sie mit schalkhafter Lustigkeit meine An-

tråge ablehnte und mich zu ihrem Vater und

ihrer Mutter wies. " Ein anderer Zug von

der Gute dieses Volkes ! ,, Das Wetter war

der Sultan. Dieser saß auf einem klei

nen Teppich zwischen Pfeilern , welche das

Dach stükten ; Pfeiler und Wände waren nach

maurischer Art weiß und blau bemalt. An der

Wand stand ein Schirm, auf den ein Blumen-

topf gemalt war, und zu jeder Seite ein Arm-

sessel mit einer eisernen Lampe. Nach einem

herzlichen Willkommen . fragte Sultan Bello

allerlei über die Christenparteien in Europa,

und ob die Englånder Nestorianer oder Soci=

nianer wåren. Der arme Clapperton klapperte

hier wirklich eine sehr ungeschickte Antwort

heraus , indem er die Englånder Protestan=

heiter und schon ; wir ritten durch kleine Thåsten nannte, welchen Namen er jedoch sehr

-

ler, die anmuthig und grån waren und zwischen

hohen Granitrücken lagen ; klare Quellen ka

men aus Felsen, aus denen junge Weiber Wass

fer schipsten . Ich bat mehrere Male um eine

Kürbisschale Wasser , um ein Gespräch mit

ihnen anzuknupfen. Indem sie sich auf die

Knie beugten , ihre Perlenzähne und Augen

von brennender Schwarze leuchten ließen, reich

ten sie mir dasselbe auf das Pferd und schienen

hoch erfreut , wenn ich für ihre Höflichkeit

dankte. Eine sagte zur andern : Horst du, der

Von Kano gegenweiße. Mann dankt mir !

Sakatu hin wird das Land immer bevdlker

ter und Stadt reiht sich an Stadt , Dorf an

Dorf'; die meisten waren mit Mauern umge-

ben. Der Anbau wurde immer fleißiger , das

Land immer schöner, je nåher man der Haupts

stadt kam. Hier ist also mehr , als Timbuktu.

Seitwårts gegen Norden zu liegt die große Stadt

Kaschna (s. Taf. XXXVIII a) , welche 50

Moscheen haben soll. Dieser Theil von Haussa

schien Clapperton ein geschmückter Garten von

England, mit großen Bäumen beschattet. In je

dem Dorfe empfing man ihn mit Trompetenschall,

und in der Nähe von Sakatu kam ein Bote

des Sultan Bello ihm entgegen , um ihn

willkommen zu heißen. Er ward mit dem Jus

bel des Volkes empfangen, als er um Mittag=

zeit anlangte. Man führte ihn zum Gadado

oder ersten Minister Bello's , der ihn zuvor

kommend empfing und ihm ankündigte , daß er

morgen zur Audienz geführt werden sollte. Am

nächsten Morgen nach der Ankunft empfing ihn

schlecht erläuterte , und endlich mit einem

eben nicht ehrenvollen Geständnisse, daß er in

den religidsen Unterscheidungen nicht bewandert

sei, auswich. Die Unterredung kam nun auf

einen eben so delikaten Punkt. Der Pascha

von Tripoli hatte nämlich den europäischenRei

senden cine Eskorte aus Arabern nach Bornu

mitgegeben, welche jedoch zugleich den Auftrag

hatten, im Einverständniß mit dem Scheik von

Bornu und dem von diesem abhängigen Sul-

tan von Mandara cine Sklavenjagd gegen die

Felatahs zu unternehmen. Ungern, aber durch

Rücksichten gegen den Pascha gezwungen , ließ

der Scheik sein Heer ausrücken gegen Man-

dara ; ungern, aber aus Rücksichten gegen den

Scheik gezwungen, stieß der Sultan von Man=

dara dazu. Allein die Einwohner der wohl=

lefestigten Felatahstadt Musseia wehrten sich

tapfer (f. Taf. XXXVII.) und schlugen die

Armee, welche sich verbundet hatte , um Skla-

venfesseln zu bringen den freien Kindern der

Berge. Der unvorsichtige Denham, welcher

sich diesem Kriegszuge angeschlossen hatte , ret=

tete sich nur nackt , verwundet, und hilfles mit

genauer Noth. Sultan Bello war naturlich

sehr entrüstet über diesen Zug , da die Felatahs

seine Unterthanen sind , welche die herrschende

Nation Sudans ausmachen. Was machte

euer Freund bei diesem Raubzuge ? "

ging mit aus Neugierde , um neue Länder zu

sehen." Der Sultan war mit dieser Antwort

zufrieden ! Er zeigte Bücher vor, die Denham

verloren hatte ; befahl , Aues demselben zurück

„Er
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zu geben , was sein war, und erwähnte dieser

Sache nicht mehr. - Die zweite Aufnahme

Clappertons, als er 1825 wieder nach Sakatu

kam , war freilich kålter und Bello miftrauis

scher gegen Fremdlinge , die nach seiner richtis

gen Ahnung eben nicht immer die humansten

Geschenke bringen. Major Denham hatte dem

Scheik von Bornu einige Raketen zum Ge-

schenke gemacht , und dieser hatte sich derselben

zur Abbrennung einiger haussascher Fela ,

tahstädte bedient. Die Geschenke empfing

Bello mit Bewunderung und Entzücken ; er

zeigte sich für den Gedanken der Aufhebung der

Sklaverei sehr empfänglich und freute sich dar=

über. Eben so war er von dem Kriege der

Griechen gegen die Türken unterrichtet , begriff

das Institut der Zeitungen , der Krieg mit Al-

gier , die Ausdehnung des englischen Handels

und die Eroberung Indiens waren ihm sehr

wohl bekannt. Er schien sehr geneigt, mit Eng

land in Verbindung zu treten , verlangte einen

Consul und einen Arzt. Interessant ist folgende

Erzählung : „Der Sultan schickte eines Nachmit

tags zu mir. Ich wurde in einen Theit des

Palastes geführt, den ich zuvor nie gesehen hatte.

Es war ein hübsches Zimmer in einem vier

eckigen Thurme , der mit einer Kuppel bedeckt

war , auf 8 geschmückten Bogen ruhend , mit

einer glänzenden Messingplatte in der Mitte.

Zwischen den Bogen und der Außenwand des

Thurmes war die Kuppel von einem niedrigen

Geländer långs einer Gallerie umschlossen, welche

in die obern Zimmer führte. Wir hatten ein

langes Gespräch über Europa ; er sprach über

das Mohrenkönigreich in Spanien und

schien zufrieden, als ich ihm sagte , daß wir im

Besihe von Gibraltar wåren. Er bat mich,

von England ihm einige arabische Bücher und

eine Weltkarte zu schicken , und versprach den

Gelehrten Belohnung und Schuß in seinem

Lande." Er entließ die Weißen mit herzlichen

Gebeten für ihre gluckliche Heim und sichere

Wiederkehr. - Dieser Sultan wird uns so

geschildert : „Er hat ein edles Ansehen , ist 44

Jahre alt , obgleich er weit jünger aussicht ;

er mißt 5' 10" , ist stattlich von Gestalt , mit

einem kurzen, lockigen, schwarzen Bart , kleinen

Munde, schöner Stirn , griechischer Nase , gro-

zen schwarzen Augen. Er war in ein licht-

blaues Baumwollengewand gehullt , mit einem

weißen Musselinturban bedeckt , dessen Shawl

er über Nase und Mund nach Art der Tuariks

trug.- Haussa ist ziemlich das , was Rom

zu Zeiten eines Numa Pompilius war.

3. Die Neger des Reiches Jakoba.

(f . Taf. XXXVIII . b .)

Dieses Reich ist von Haussa abhängig.

Die Einwohner verschmåhen alle Kleidung, sind

aber ein gutmüthiges , den Sklavenjagden sehr

ausgesektes Volk. Die Stadt Kutux besteht

aus 500 kleinen Dörfern, welche in einer gro-

ßen und schönen Ebene fast unmittelbar neben

einander liegen. Hier sah Lander , seitdem er

die Küste verlassen hatte , zum ersten Mal Pi-

sang , Palmen und Kokosnußbäume in großer

Menge und trefflich gedeihen. Felatahs, welche

hier ansässig sind , treiben starken Vieh = und

Sklavenhandel. Der Sultan wurde von Lan-

der beschenkt und beschenkte wieder mit einem

Schaf, 2 Ochsenbuckeln und Reis. Das Rind-

vieh zeichnet sich nämlich durch die Abnormi-

tåt aus , wodurch die bildende Natur Afrika's

sich zum Kamelisiren neigt. Diese Buckel gel-

ten indessen für Leckerbissen und sind 10 bis

12 Pfund schwer. Die Frauen des Sultans

von Kutur haben unumschränkte Freiheit.

4. Die Neger des Reiches Zarriba oder

Juriba. (f. Taf. XXXVIII. e.)

Das Königreich Jarriba besteht aus ei

nem anmuthigen, flachen Lande, das von einem

ackerbauenden Hirtenvolke bewohnt wird . Fe

latahs sind die vornehmere Kaste , vertragen

sich aber gut mit den eingebornen Negervdl-

kern, ohne sich jedoch mit diesen zu vermischen..

-

Die Hauptstadt Ero oder Katunga ist

mit 20' hohen Lehmmauern umgeben, hat Gra=

ben und 10 Thore. Die Lehmhäuser sind mit

Rohr bedeckt und auf 7 Marktplåken ist be=

ständiger Verkehr. Die Stadt liegt an einem

Abhange am Fuße einer kleinen Granitkette,

deren Gipfel sich wie eine Citadelle ausnimmt.

Außerdem umgiebt sie noch ein dichtes Gehölz,

II. 26
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das nicht wenig zu ihrem Schuße beiträgt.

Die Häuser haben Pfeiler, welche die Zeltdächer

siken und an den Pforten sieht man Schnik

werke von halberhabener Arbeit, die lebhaft an

die Basreliefs Aegyptens erinnern. Schlangen,

welche Antilopen erdrücken , kriegerische Aufzuge

1

schieht man Gewehre ab , und die Verwandten

bezechen sich im Trauerhause wacker mit Ram.

Merkwürdig in der Sittengeschichte dieser Vål-

ker sind die Schauspiele , und hier, in Central-

afrika hätte man derlei wohl schwerlich gesucht ;

dennoch sind in Katunga dieselben gebräuchlich,

mit Trommetern und Musikanten begleitet, und eine Vorstellung, die Clapperton hier sah,

gerade so, wie der Zug war, womit Clappers wird dem Leser gewiß hohes Interesse abge

ton eingeholt wurde. Dieser Zug ging funf winnen.

engl. Meilen durch die Stadt durch eine Menge

Volks, durch welches die Peitschen und Stöcke

der Königischen erst Bahn machen mußten, auf

den Plak , wo der Sultan war. Er sah vor

seiner Residenz unter einem Zelte ; zwei rothe

und blaue Sonnenschirme mittelst langer Stan-

gen waren über seinem Haupte ausgespannt

und von Sklaven gehalten. Man wollte die

gewöhnlichen Ehrenbezcigungen fordern , stand

aber auf die Weigerung Clappertons davon ab .

Diese Ceremonie besteht in Folgendem und wird

von allen Vornehmen gefordert. Man bestreut

sich mit Staub und wirst sich flach auf die

Erde nieder. Gegen den Europäer hatte der

König von Jarriba so viel Achtung , daß er

ihn mit einem Håndedruck empfing, bei welchem

die im Hintergrunde befindlichen Frauen in den

Gruß mit einstimmten. Der König kannte

weder die Zahl seiner Frauen noch seiner Kine

der. Er hatte zwei große Hemden von blauer

Farbe an und um den Hals einen Schmuck

von 3 Schnüren blauer Perlen, auf dem Haupte

aber eine mit blauem Kattun überzogene pas

pierne Krone. Uebrigens sind die Farri

baer Fetischdiener und ihre Sitten erinnern

nur gar zu sehr an die Guineastaaten. Der

König stirbt in großer Gesellschaft , selbst die senschlangenjagd. Einer der Sackmanner warf

-

Cabocirs von Janna nebst 3 vornehmen Cabos

cirs , vier Frauen und eine bedeutende Anzahl

begunstigter Sklaven sind verbunden , aus den

Händen des Fetischpriesters Gift zu nehmen,

das in einem Papageieneie gereicht, und wofern

es nicht hinreicht , durch einen Strang unter

stüßt wird. Da der lekte König von sei

nem Sohne ermordet , nicht eines naturlichen

Todes starb , ward Niemand verpflichtet , ihm

Gesellschaft zu leisten. Der Arme wird jedoch

ohne alle Ceremonie- begraben, bei den Reichen

Zur Linken steht ein Fetischhaus ; zwei

große Granitblicke von . sonderbarer Form , in

deren Nähe sich ein alter entblätterter Baum=

tamm erhebt, stehen im Süden; und vom Hause

des Gouverneurs , im Norden gelegen , über=

schaut man die ganze Scene ; den Mittelpunkt

nehmen zwei hübsche Baumgruppen und eine

hohe Fächerpalme ein , welche den Cirkus be-

herrscht und deren Umfang 7 bis 800 Ruthen

ins Gevierte beträgt. Die Schauspieler, in weite

Säcke gehüllt , und den Kopf phantastisch mit

seidenen, damastnen und baumwollenen Bändern

in den schreiendsten Farben geschmuckt , saßen

unter den Baumgruppen ; die Leute des Königs

hielten sich in der Nähe, um Ordnung zu hand=

haben und die Menge zu verhindern , daß sle

sich nicht in den für die Schauspieler bestimm-

ten Plaß eindrängte , auch eine Bande Mu-

sikanten war da , um ohne Unterlag zu trom=

meln, zu pfeifen und zu blasen. - ' Der erste

Akt bestand in einem ungemein gut aufgeführ=

ten Tanz, wenn man bedenkt, daß die Acteurs,

welche sprangen und unter den verschiedensten

Geberden sich umhertummelten, weder den freien

Gebrauch ihres Gesichts, noch ihrer Hånde und

Füße hatten. Der zweite Akt war eine Ries

sich vor der Versammlung auf alle Viere nie-

der ; sodann nahte sich eine hohe majestätische

Gestalt , deren Kopfpuk und Maske sich nicht

leicht beschreiben läßt ; das Ganze hatte eine

glänzende Erzfarbe und glich bald einem über

einem Helme ruhenden Lowen, bald einem mit

einer ungeheuern Perücke bedeckten schwarzen

Kopf; jede Bewegung zeigte ein neues Gesicht

und eine neue Aehnlichkeit. Diese Figur hielt

ein Schwert in der Rechten und erschien nach

Kostum und Haltung als die Hauptperson.
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Sie nahte sich dem niedergestreckten Manne, der Bühne. Sein Sack glitt mehr und mehr

gab mit ihrer Waffe ein Zeichen, und ein zwei= ab, und zeigte einen weißen Kopf, der mit lår=

ter Acteur ward , so zu sagen , dem ersten bei- mendem Zuruf begrußt wurde. Die Menge ers

gefugt, denn man legte den Einen dicht an das baute sich höchlich an der Kunstvollkommenheit

Ende des Andern an. Die Enden der beiden des Schauspielers , dessen Körper jekt allmålig

Såcke wurden jekt aufgetrennt und schienen ganz zum Vorschein kam. Nun sah man eine

sich in einen zu vercinigen. Nun schwenkte Kreatur in Menschengestalt , wie in ein weißes

der Koryphae sein Schwert in den Lüften mit Wachs gegossen , von mittlerer Größe und ent=

solcher Kraft, daß man mit Wahrheit befürch schlicher Magerkeit, die vor Kålte mit den Zaha

ten mußte , es möchten einige der Acteurs, nen zu klappern schien. Sie geberdete sich

welche ihn umgaben, um ihre Köpfe gekommen häufig , als ob sie Taback nåhme, oder sich die

sein , allein diese wichen geschickt aus . Mit Hånde riebe. Wenn sie ging , so that sie dies

den zwei Säcken allein gelassen schwenkte der so linkisch , wie der weichlichste Weiße , der zum

Schwertmann mit Siegermiene von Neuem ersten Male die Fuße nackt aufs Eis seht , es

seine Waffe und die Vorstellung begann. Der nur immer zu thun vermochte. Die Zuschauer,

Kopf der Riesenschlange, kam plöhlich zum Vor- dußerst ergökt über diese Karrikatur, beobachte

schein und versuchte den Koryphaen zu beißen, ten den Eindruck , den diese Vorstellung auf

fuhr aber zuruck, um dem drohenden Schwerte ihren weißen Gast machte. Clapperton be=

auszuweichen ; sodann mehr und mehr dem ber zeigte sein Vergnügen über die trefflichen Lei=

genden Sacke entkriechend , zeigte sich endlich stungen. Die Aufgabe war aber in der That

der ganz aufs täuschendste nachgebildete Schlan- sehr gut gelost. Damit schloß das Stuck, des=

genleib . Die gelenksamen Bewegungen des sen Zwischenakte mit Chören, welche die Frauen

Unthiers wurden mit besonderer Wahrheit nach des Königs ausführten, und in welche die ganze

geahmt ; die Schlange öffnete und schloß ihren Versammlung einstimmte, ausgefüllt wurden.

Rachen, der wahrscheinlich nur aus den beiden

Hånden des Schauspielers in ihrer natürlichen

Form bestand. Sie konnte ungefähr 14' lang .

sein, und der diesen ungeheuern Leib bedeckende

Stoff glich vollkommen der Haut der Riesens

schlange. Als das Thier eine Weile den Mann

rings durch den Park hin verfolgt hatte , ohne

daß es ihn einholen und beißen konnte, näher:

ten sich alle Tänzer auf ein Zeichen des Kory-

phaen, welcher mit seiner Waffe ein Rad schlug'

und der Schlange anscheinend den Schwanz

durchhieb . Dieser krummte sich wie in den.

lekten Buckungen , die Schauspieler luden sie

auf ihre Schultern und trugen sie , indem sie

gleichsam röchelnd den Nachen öffnete und schloß,

im Triumph nach dem Fetischtempel. - Im

dritten Akte folgte der weiße Teufel. Die

Schauspieler hatten sich in den Hintergrund

zurückgezogen , und nur ein einziger blieb auf

رت

5. Die Neger des Reiches Bornu.

Bornu ist nebst Haussa eins der mach=

tigsten Reiche in Centralafrika. Es grenzt im

Norden an Kareon, von dem wir nichts sa-

gen können (s. Taf. XXXVII.), südostlich an

Löggum und den Fluß Schary ; in Süden an

Mandara, in Westen an Haussa, und in Osten

an den Ischadsee *). - Die Hike in Bornu

ist außerordentlich groß, aber nicht gleichförmig ;

vom März bis Juni wirken die Sonnenstrah =

len am heftigsten, und der Thermometer steigt

um 2 Uhr Nachmittags oft auf 32 bis 334°

Réaum., welche Hike von brennenden und er=

stickenden Winden aus Süden und Südosten

begleitet wird . Die Nächte sind ebenfalls heiß,

da die Temperatur nicht unter 30° Réaum. sinkt.

Mitte Mai herrschen gewaltige Stürme mit

Gewittern , dann bestellt man die Wecker zur

0

*) Dieser ungeheure See ist mit mehrern bewohnten Inseln und besonders mit unermeßlichen Schaaren Vögel

bedeckt. Ganse und Enten weiden auf eine halbe Schußweite in großen Schaaren und der See scheint ei

gensns für die besiederten Völker erschaffen . Er ist sehr fischreich .. Eine Anzahl Weiber gehen in den See,

knieen im seichten Wasser nieder, bilden eine Art Einzäunung und treiben so die Fische an den Strand.

26*
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A

sprochen. - Aus Aegypten sind in Bornu Ara-

ber eingewandert , die in verschiedene Ståmme

abgetheilt, sind , und ihre heimischen Namen

führen , im Ganzen aber Schuwas (s. Taf.

XXXVIII.) genannt werden. Diese sprechen

sehr reines Arabisch , sind gewandt und ver-

schmikt , als Wahrsager und Diebe berüchtigt,

unverschämt und zudringlich . Sie können aber

15,000 Mann ins Feld stellen. Uebrigens bes

schäftigen sie sich mit Viehzucht und verkaufen

jährlich 2 bis 3000 Pferde nach Sudan. -

Die Kanoweys oder eingebornen Bornuer

haben eine hohe Stirn , ein breites ausdrucks=

loses Gesicht , platte Negernase , einen großen,

aber mit sehr schonen Zähnen geschmückten

Mund. Sie sind sanft , friedfertig, gutmuthig,

Saat, welches Ende Juni geschieht. Im Juli Fulah oder Felatahsprache werden ge=

sehen unaufhörliche Regengüsse das Land unter

Wasser, die Flüsse treten über und verwandeln

die Ebenen in Wasserflächen ; der Himmel ist nun

beständig mit Wolken bedeckt und die heftigen

Süd- und Ostwinde sind sehr heiß. Im Oc:

tober ist die Ernte und der Winter beginnt.

Der Regen läßt nun nach und Nordostwinde

reinigen die Luft. Ende Dezember und Anfang

Januar ist Bornu kälter , als seine geographis

sche Lage (zwischen 10° bis 15° nördl. Br. und

zwischen 29 ° und 33° ostl. L.) anzeigt , und

seine Temperatur zwischen 18 °, 6 und 19°,

3 Réaum., welche wohl des Morgens bis auf

11 °, 5 fällt . In dieser Jahreszeit wehen fris

sche Nord = und Nordostwinde , welche Alles

erquicken und die Gesundheit der Eingebornen

wieder herstellen , die während der heißen und und, wie alle Neger, mit glücklichem Leichtsinne

feuchten Jahreszeit von ansteckenden Fiebern, begabt. Dabei aber sind sie furchtsam und

die sehr oft tödtlich sind , heimgesucht werden. leicht einzuschichtern, jedoch sehr zur Nache ge-

Unter die Hausthüre sind zu zählen die neigt. Die gewohnliche Nahrung des

unermeßlichen Ochsenheerden. Pferde sind auch in Volkes und auch des Viches ist eine Art Hirse,

Menge und großer Schönheit vorhanden. Diese Gussub genannt , welche in Menge fast ohne

werden zum Reiten und der Ochse als Lastthier Kultur wächst. Arme Leute essen sie roh oder

gebraucht ; nur die Hauptlinge besiken Kameele.

Wildpret ist in großer Menge zu haben. Die

Wälder wimmeln von Antilopen , Gazellen, des Soldaten. Zu Mehl gerieben und mit

-

Hasen , einer Antilope von der Gestalt eines

Hirsches , aber mit schraubenförmigen Hörnern,

Korigum genannt. Rebhühner, Enten, Gånse,

Wasserschnepfen , Pelikane , Kranicharten und

Strauße, deren Fleisch man iht , sind in gro-

Her Zahl vorhanden . Auch das Fleisch der

Elephanten, Flußpferde und Krokodile wird ge-

gessen, das lektere soll in manchen Theilen wie

Kalbsleisch schmecken. Raubthiere in Bornu

sind : der Mensch , der Lowe , der Leopard , die

Hyåne und der Schakal, mehrere Kaken u. s. w.

Eine Unzahl Reptilien und Insekten machen

das Leben unangenehm , und Schwarme von

Heuschrecken verdunkeln bisweilen die Luft.

Wo diese niederfallen, ist in wenig Augenblicken

die ganze Vegetation bis auf die lehte Spur

vertilgt ; zur Strafe werden sie aber von den

Eingebornen verzehrt.

Bornu ist sehr stark bevölkert. Man

zählt 13 große Städte , und 10 Dialekte der

-

an der Sonne gedorrt ; gequetscht und mit

Wasser angemacht , bildet sie den Proviant

geschmolzenem Fette bereitet heißt sie Koddel

und ist ein Lieblingsgericht des Landes. Kass

heia ist eine Art Korn, das wild wächst über=

all , wo sumpsiger Boden ist ; es wird gekocht,

oder als Mehl genossen. Man baut auch vier

verschiedene Bohnenarten , welche Nahrung für

Sklaven und Arme bilden. Vor den verhees

renden Kriegen baute man auch Reis, bezieht ihn

aber jekt aus Sudan. Mais , Indigo und

Baumwolle sind die köstlichsten Produkte des

Landes ; die beiden lekten wachsen überall wild,

wo der Tschad das Land unter Wasser scht.

Auch der Sennastrauch ist in Menge vorhan=

den. Der Indigo Bornu's ist von besonders

guter Qualität , und konnte einst wichtig für

den Handel nach Europa werden. Der Acker-

bau fordert wenig Mühe und wird auch sehr

einfach betrieben. Mit Ausnahme einiger Fei=

gen- und Citronenbaume, die der Scheik in sei=

nem Garten zu Kouka pflanzen ließ, giebt es
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keinen einzigen Obstbaum in Bornu ; wie denn hänger vermehrten sich nun schnell , er gewann

überhaupt das Land arman menschennahren

den Vegetabilien, aber reich an Rindviehheerden

und Pferden ist. Die Bekleidung der

Eingebornen besteht in ein, zwei oder drei weis

ten Hemden, nachdem das Vermögen ist. Måne

ner von Rang bedecken sich den Kopf mit eis

ner Mike von dunkelblauer Farbe ; die übri=

gen gehen mit unbedecktem Haupte. Aus Tris

polis und Mesurata führt man auch große

Müşen ein , die jedoch nur für Sultane und

deren Gefolge bestimmt sind. - Die Bornuer

sind Moslims und in dem Maße intoleran

ter, als sie auf einer niedern Stufe der Kultur

stehen. Sie halten sehr auf die Beobachtung

der Waschungen und Vorschriften des Koran.

Selten haben sie mehr als zwei oder drei Frauen

auf einmal, können sie jedoch entfernen , wenn

sie ihrer satt sind , müssen aber die Aussteuer

erstatten. Arme begnügen sich mit einer Frau ;

indeß wird von den Bornuerinnen wenig Uns

nehmlichkeit gerühmt. Ihr Mund ist groß und

breit mit dicken Lippen , die Stirne hoch , und

im Haarflechten besiken sie wenig Kunst , be

streichen es indessen mit Indigo und Wachs.

Sie bemahlen sich Wangen, Stirne , Arme,

Schenkel und Hüften. Sie sind gehorsam und

unterthänig !

Zu Anfang dieses Jahrhunderts ward

Bornu , welches stets ein Sultanat war , von

den Felatahs unter Sultan Bello erobert.

El -Kanemy ist der Camillus Afrika's,

der das Volk aufregte, da alles verloren war,

und sein Vaterland befreite. Mit 400 Mann

begeisterter Truppen schlug er 8000 Felatahs.

In wenig Monaten war sein Vaterland frei.

Dieses, dankbar gegen seine Verdienste, bot ihm

den Thron an , den er ausschlug und sich mit

dem Titel eines Scheik (s. Taf. XXXVIII.)

begnugte, indem er den legitimen Monarchen,

Mahomed , Bruder des lekten Sultans, ein

sezte. Freilich ist dieser Sultan der Schatten

und der Scheik der Herr , den stets eine krås

tige und glänzende Leibwache umgiebt , welche

theils aus Reitern , (f. Taf. XXXIX.) theils

aus Lanziers , besonders aus dem Gebicte Ka=

nem (f. Taf, XXXVII.) bestcht. Seine A.

große Macht, führte glückliche Kriege und zuch-

tigte Alle , die den Felatahs beigestanden hat=

ten. Die Gefangenen vertheilte er als Skla

ven unter seine Anhänger. Acht Jahre lang

führte er einen harten Krieg mit, dem Sultan

von Begharmi , welches Reich auch noch zu

entdecken ist , und man sagt , daß er 30,000

Begharmis theils getddtet , theils zu Sklaven

gemacht habe. Der Sultan Mahomed, welcher

den Scheik stets begleitete, verlor sein Leben in

einem Kriege gegen den Sultan von Begharmi.

Er ward vom Feinde erreicht ; weil sein Pferd

niedergestürzt war , so hielt er es unter seiner

Wurde, sich zu vertheidigen. Er sekte sich un=

ter einen Baum, von einem Dukend Sklaven,

die ihn nicht überleben wollten , umgeben ; den

Kopf mit einem Shawl bedeckend , erwartete

er ruhig die Feinde, welche ihn mit ihren Lan-

zen durchbohrten. Sein Bruder Ibrahim,

ein junger Mann, folgte ihm im Titel des Sul-

tanats nach. - Mit Ausnahme des Sultans

Belo der Felatahs besikt kein Fürst Central=

afrika's gegenwärtig eine so ausgedehnte Gewalt,

und man muß gestehen , sagt Denham , daß

er sie gut anwendet. Er hat das Land von

Räubern gereinigt und beschäftigt sich ernstlich

damit , seine Unterthanen zu civilisiren. Er hat

das lebhafteste Verlangen nach europäischen

Waaren und wunschte sogar einen Munzapparat,

um ein bequemeres Tauschmittel einzuführen.

Als ihm Denham Vorstellungen - wegen des

Sklavenhandels machte , sagte er die merkwürs

digen Worte : „ Es ist wahr , wir Alle sind

Kinder eines Vaters ; und wenn ihr sagt , daß

die Adamssohne einander nicht verkaufen sollen,

so habt ihr allerdings Recht , denn ihr wißt

Alles und Gott hat euch große Gaben verliehen .

Aber sagt cinmal, was sollen wir thun ? Die

Araber, welche mit Waaren zu uns kommen,

verlangen nichts anderes dagegen, als Sklaven.

Warum sendet ihr nicht einige von euern Kauf=

leuten zu uns ? Jekt kennt ihr uns , ihr wist,

daß wir sie gut aufnehmen werden. Beredet

sie , daß sie mit ihren Weibern herziehen , um

sich unter uns niederzulassen , und uns Häuser

ad Schiffe bauen zu lehren , von denen ihr

1
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mir erzählt habt ! " Guter Scheik El-Kanemy,

du hast das wahre Mittel angegeben , wenn es

uns um die Civilisation deines Volks Ernst

wåre!

Acht, zehn bis zwölf Hemden verschiedener Farbe

über einander vermehren den Umfang. Der

Kopf ist mit Binden von Musselin oder Linnen

von verschiedener Farbe umwickelt. Ueberdies

sind sie ganz mit Amuletten behångt, die in ros

the Lederstucke eingeschlossen und zusammenges

Vorzügliche Verter sind durch Denham und

Clapperton bekannt geworden. Dombu liegt

in einer fruchtbaren Ebene, welche mit Strausschnurt waren." - Angorno ist die größte

hen und Antilopen bevölkert ist. Die Bewoh

ner dieser Stadt (f. Taf. XXXVIII. d.) treis

ben Handel und beschäftigen sich mit der Strau=

kenjagd . Ein ansehnlicher Handelsartikel sind

die Straußfedern. Mehr ist nicht von ihnen

bekannt , so wie wir auch die Bewohner der

Gebiete Tiessi ( f. Taf. XXXVIII. c. ) nur

dem Angesichte nach zu kennen die Ehre haben.

-

Kauka ist die Residenzstadt des Scheik,

eine sehr große Handelsstadt , mit einem Erde

walle umgeben. Alt - Birnie und Neu-Bir-

nie sind ebenfalls große volkreiche Städte mit

20,000 Einw. In Neu- Birnie hat der

Sultan seinen Sik. Er spielt die Rolle der

einstigen Kalifen von Bagdad und der indi-

schen Fürsten unter englischem Schuhe. Als

die Europder ihren Besuch abstatteten , wurden

ſſe Tags vorher mit einer ungeheuern Mahle

zeit bewirthet , dann den folgenden Tag sehr

leutselig aufgenommen.

,,Vor seinem Schloſse waren 300 seiner

Höflinge versammelt , welche auf dem Boden,

den Rücken gegen den Sultan gewendet, kauer-

ten. Seine Majestät saß in einem Käsig von

Rohr oder Holz am Thore seines Gartens, auf

einem Size, der mit Seide bedeckt schien, und

sah durch das Gitter auf die Versammlung,

welche einen Halbkreis bis zu uns bildete. Nichts

war abgeschmackter , als die Gestalten , welche

seinen Hof ausmachten. Da war alle äußere

Pracht ohne die geringste innere Kraft ; er

herrscht nur durch Duldung des Scheiks , und

um sich bei allen Parteien beliebt zu machen,

wird der Sultan mit allen Thorheiten und Al-

fanzereien eines alten Negerfürsten unterhalten.

Dicke Bauche und dicke Köpfe sind so noth-

wendig bei diesem Hofe , wie einst bei uns Pe-

rücken. Welche unglucklicher Weise diese Vor-

zuge weder besizen, noch durch Essen erzwingen

können , ersehen sie durch kunstliche Mittel.

!

Stadt in Bornu , welche wenigstens 30,000

Einw. zählt und auf deren Markte oft 100,000

Menschen zusammenkommen.

6. Die Bewohner Oberguinea's(f Taf.

XXXIX.)

Oberguinea oder das eigentliche Guinea

begreift die Küste von Senegambien an bis

zum Vorgebirge Lope Gonsalva und mag in

seiner ganzen Krümmung etwa 420 Meilen

lang sein. Die eigentliche Kuste ist flach und

eben , nur das Sierra Leona- Gebirge ausgenom=

men , welches mehrere Vorgebirge hat ; aber

im Innern giebt es mehrere waldige, uns ganz

unbekannte und zum Theil mit Schnee bedeckte

Gebirgsreihen. - Das Klima erreicht hier

einen hohen Grad der Wärme, bis über 35 ° R.,

jedoch kühlt die Seeluft die Atmosphåre am

Tage etwas, und im Innern mildert die höhere

Lage des Bodens die Hize. Das ganze Jahr

ist ein Wechsel der trockenen und Regenzeit,

deren Eintritt und Dauer aber verschieden ist

und sich nach den herrschenden Winden , der

Richtung und Hdhe der Gebirge und dem

Stande der Sonne richten. Während der

trocknen Zeit herrschen Ostwinde , besonders der

unglaublich ausdurrende NO. Wind, der Har

mattan , der gewohnlich vom Dezember bis

Januar weht. Der S. und W. bringt die

Regenzeit, die mit entseßlichen Gewitterſtürmen,

Tornados , Travaten , begleitet ist. Für

Europaer ist das Klima, besonders bei europäis

scher Lebensart und ohne die höchste Vorsicht,

vorzuglich auf mühseligen Reisen ins Innere,

sehr nachtheilig, daher bis jekt auch die meisten

kühnen Entdecker , die es wagten , ins Innere

vorzudringen , ein Opfer ihrer Anstrengungen

geworden sind. Die Flüsse Kongo oder

Zaire (hairch) und Coanza (koanka) sind in

ihrem obern Laufe noch unbekannt. Im In=

-
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sinden wir die Pflanzenwelt. Europäisches Ge-

treide kommt im heißen Flachsande der Küste

nicht gut mehr fort, wohl aber in dem mildern

innern Berglande ; dagegen zeigt sich ein un=

glaubliches Gedeihen einheimischer unzähliger

Gewächse , die hier, wie in einem Treibhause,

unaufhörlich grünen. Hier ist das Vaterland

nersten des großen Guineabusens kennt man

noch die Mundungen einiger bedeutender Flüsse,

welche seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit der

Geographen auf sich gezogen haben , weil hier

durch die Flüsse Nun (Formoso), Benin und

Kalabar der Niger seinen Ausfluß hat.

Auch die beiden westlicher fließenden Volta

und Lagos sind nicht unbedeutend. Unzählige der Kokos , Dattel- , Wein= , Del- , Fächer ,

kleinere Küstenflüsse kommen außerdem von den

nahen Gebirgen. - Groß ist der Produkten

reichthum, jedoch verschieden von dem der bis

her genannten Länder. Europäische Hausthiere

sind nicht von besonderer Art: der Hund ver-

liert in Guinea sein Bellen , das Schaf hat

statt der Wolle bloßes Haar; das Pferd , wels

ches nicht viel gebraucht wird , und das Rind

sind nicht ausgezeichnet. Ziegen sind in Menge,

auch wilde Büffel giebt es ; das gewohnlichste

Lastthier ist der Esel ; das Kameel ist hier schon

seltener, der Elephant wohnt zwar in ganzen Ru-

deln in den Wäldern, aber nirgends ist er Haus

thier, sondern er wird nur des Elfenbeins , in

manchen Gegenden auch wohl des Fleisches we=

gen, gejagt. Die afrikanischen Raubthiere sind

hier alle in großer Zahl, neben ihnen aber auch

eine zahllose Menge Wild. Die großen Flüsse

beherbergen Krokodile und Flußpferde, die Wäl

der viele Schlangen , darunter sehr giftige und

die Riesenschlange , Affen in ganzen Schaaren

und eine unglaubliche Menge von Vögeln, Pa-

pageien, Fasanen, Perlhühner und tausend un-

bekannte Arten , aber darunter keine durch an-

genehme Stimme , wohl aber viele durch schd-

nes Gefieder ausgezeichnet. In uppigster Fülle

und anderer Palmenarten , die durch Fruchte,

Saft, Blåtter, Bast oder Holz nüken, des un=

geheuern Baobab , des Kalebaſſenbaumes , der

Tamarinde, des Schi = oder Butterbaumes, des

Ebenholzes und tausend anderer zum Theil

noch ganz unbekannter Gewächse, deren Früchte

oder Holz nukbar sind. Hauptnahrungspflan=

zen sind Mais , Reis , Bataten , Yamswurzel,

die aus Amerika hierher versekte Maniok und

Hirse. - Die Gebirge enthalten Golds, Kupfer-

und Eisenerz ; jedoch ist kunstgerechter Bergban

zu unbekannt, um diese Schase ordentlich be=

nuken zu können ; aber in einigen Gegenden

sind reiche Goldsandlager und auch Sand der

Flüsse, selbst oft des Meeresusers liefert Gold-

körner, die in verschiedenen Gegenden in Menge

gesammelt werden. Salz gewinnt man aus

dem Meere. Zu den Plagen des Landes ge=

hören die verwustenden Termiten *) , deren

Lehmwohnungen man schon 20 Fuß hoch

getroffen hat (f. Taf. XL. ), die Zugheu=

schrecken und die quålenden Moskitenschwärme.

- Eingetheilt wird diese Küste a) in die Kuste

Benin, b) die Sklavenkuste,' c) die Gold-

und Elfenbein oder Zahnkuste , d) die

Malaghetta oder Pfefferkuste , e) die

*) Termiten, eine merkwürdige Art von Insekten. Man nannte sie bisher auch weiße Ameisen, Holzlause, Ber-

wüster. Jekt werden sie unter dem Namen Termiten, als ein eignes Geschlecht in die fünfte Ordnung unter

die Insekten mit håutigen Flügeln gesest. Es giebt Männchen, Weibchen und Geschlechtlose. Aus den Eiern,

deren das Weibchen binnen 24 Stunden wohl 80,000 legt , entwickeln sich Maden, die nach einiger Zeit in

den Nymphenzustand übergehen , worin sie bis auf die fehlenden Flügel dem vollkommenen Insekt ziemlich

gleichen. Die Termiten wohnen in bewundernswürdigen Gebäuden , die sie mit vereinter Kraft über der

Erde errichten. Es sind kegelförmige, aus Sand, Lehm u. s. w. aufgeführte Hügel , 10-12 Fuß hoch , une

ten 7-8 Fuß weit und so fest, daß mehrere Menschen hinaufsteigen können, ohne sie zu zertrummern. Sie

ähneln in der äußern Form den Hütten der wilden Afrikaner und finden sich in manchen Gegenden von Afrika

und Neuholland häufig, daß man aus der Ferne ein Dorf zu schen glaubt. Das Innere ist ungemein

kunstlich eingerichtet. Die dicken Wände enthalten eine Menge röhrenförmiger Gånge, von denen manche fast

einen Fuß im Durchmesser haben. Im Innern sind die Wohnungen des Königs und der Königin , um sie

her die Zelen der Geschlechtlosen , dann kommen die Zellen der Jungen und endlich die Vorrathskammern.

Die Geschlechtlosen, als Arbeiter , sind in steter Thätigkeit. Den Menschen sind die Termiten sehr, schädlich,

denn sie schweifen weit umher , dringen in die Wohnungen und zerstören , wenn sie nicht zenig entdeckt und

verjagt werden, alles darin Befindliche bis auf Stein und Metall, ja die Wohnungen selbst. Das scharfe Del

aus dem Akaziensamen schist vor ihnen.

fo

Die Afrikaner effen sie.

1
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Sierra Leone - Kuste. Jede dieser Küsten ist Schläge ist das Ende vom Maskenball. Nach

wieder in verschiedene Gebiete getheilt. dieser Operation legt der Mann sein Altags

kleid wieder an.Die Einwohner sind alle Neger, in zahl:

lose Stamme getheilt , theils unter despotischen

Königen, theils unter erblichen oder gewählten,

durch Aristokratie oder Priesteransehen beschrank=

ten Hauptlingen, an Körper und Geistesbildung

verschieden. Wir verweisen hier unsere Leser

auf die oben mitgetheilte Schilderung des Ne-

gerlebens im Allgemeinen ; das Besondere, Ab-

weichende wird sich leicht herausstellen , wenn

wir die Neger Oberguinea's in den besondern

Distrikten aufsuchen und kennen lernen.

a) Die Neger der Kuste Benin. (s. Taf.

XLI.)

Bonny. Die Einwohner sind uppig,

tråge, haben viel Palmwein ; Yamswurzeln und

Taback werden gebaut , auch Meersalz gewon=

nen. - Hier sollen bis jekt jährlich 20,000

Neger verhandelt_worden sein ! Um die Skla=

ven herbeizuschaffen, werden die Kähne bemannt,

mit Waaren beladen und unter Lärm und Ge-

trommel alle an einem Abende gelichtet ; nach

6 Tagen kehren sie beladen mit den armen

Sklaven zurück. - Menschenopfer sind auch

hier üblich, und das Fetischhaus des Königs ist

mit Menschenschadeln verziert. Eine große Ei:

dechse ist der Fetisch , wie in Aegypten.

Neu Calebar. Die Einwohner

sollen ziemlich klug., gewandt und die Niedern

ein nerviger Menschenschlag sein. Priester und

Aerzte , die zugleich Zauberer sind , haben gro-

sen Einfluß und Gewalt über sie, die sich gern

über Alles durch starke Getränke dafür trösten,

wenn sie gedrückt werden. Sie ſprechen meist

englisch , obgleich sie mit Franzosen, Portugiesen

und Spaniern häufiger verkehren. Auch die

Bauart der Häuser zeigt ein Volk , das

die ersten Stufen der Kultur überschritten hat .

Sie bauen dieselben nach maurischer Art , vier=

eckig , mit einem Hofplak , mehrern Zimmern,

welche durch die Hand der Frauen mit hübschen

Arabesken verziert sind . Europäische Meubles

sind häufig , und die Wohlhabenden sind ganz

nach Art der Europåer gekleidet. Sklavenhan-

del hat sie bereichert , aber nicht menschlicher

gemacht. Auf den Gråbern der Todten wer-

den Menschen geopfert. „Wir mussen," sagen

sie,,,den Abgeschiedenen Bedienung nachsenden,

sonst quålen uns ihre Seelen und lassen uns

keine Ruhe; auch wurden unsere Nachbarn uns

der Feigheit und des Mangels an Verwandtex=

liebe beschuldigen. " Zum Handel mit dem

Innenlande haben sie große Barken, deren jede

eine wohlbediente Kanone führt. Ihre Prie-

ster heißen Dschudschu und sind die Tyran=

nen des Landes .

Die Küste umfaßt folgende Reiche : Alt=

Calabar oder Dunkestown. In einem

kleinen Dorfe , Kingstown genannt , residirt

der König. ( Schon diese Namen bezeugen,

daß hier die Englander Herren sind und sich

des Handels bemeistert haben.) Die Bewoh

ner dieses Landchens werden uns als acker

bauend und gebildet beschrieben . Sie selbst le=

ben von Yamswurzeln ; mit Getreide fåttern

sie das Vich. Die meisten Männer lesen und

schreiben englisch und halten sich ordentliche

Handelsbucher. Der Handel ist hier bedeutend

und die Kaufleute bilden eine eigene sehr ge=

achtete Kaste , in welche aufgenommen zu were

den ein gewisses Vermögen erforderlich ist . Sie

verkaufen sehr viel Palmål und Rothholz , et

was Elfenbein, Ebenholz , Wachs , Pfeffer und

Baumwolle. Die Britten liefern ihnen dage-

gen indische und europäische Manufakturwaaren

und Salz. - Ihre Sitten sind ein Gemisch

von Aberglauben und Barbarei. Menschenopfer

sind gebräuchlich , Vielweiberei , besonders bei

den Vornehmen , gewohnlich . Originell ist die

Art, wie Weiber gezüchtigt werden. Die Man-

ner fahren, so oft eine Anzahl schuldiger Schd-

nen vorhanden ist , an das andere Ufer des

Stromes, maskiren sich mit bunten Gewändern,

Troddeln und Schellen, brechen Zweige von den

Bäumen und kehren so mit großem Geschrei

zuruck , holen so mit seltsamen Geberden die Die Bewohner des Reichs Averri

armen Frauen heraus und eine tüchtige Tracht sind die civilisirtesten auf der ganzen Küste am
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Benin. Menschenopfer verabscheuen sie und

man findet noch Spuren , daß die Portugiesen

ehemals den römisch- katholischen Glauben unter

ihnen verbreitet hatten. Handel ist die Haupt-

beschäftigung ; ausgeführt werden Sklaven.

-

-

Das, Reich Benin , wovon die ganze

Küste gewöhnlich den Namen hat. - Die Be-

wohner sind weichlicher , wiewohl weniger in

der Civilisirung vorgeschritten , als die von

Averri. Sie sind gut und gastfrei, aber uns

ter einer despotischen Regierung verehren sie

den Herrscher als Gott und sind folglich von

allen Nachtheilen einer solchen Regierung ge

druckt. Sie sind daher auch sehr leicht zu reis

zen und alsdann rachgierig. Sie sind gedruckt,

und darum habsichtig und geizig. Ihre Relis

gion verbietet ihnen , das Blut der Weißen zu

vergießen , darum befriedigen sie ihre Raubbe

gierde oder Rachsucht , indem sie dieselben ver-

giften. - Ihre Häuser sind ziemlich wohlge=

baut ; ihre Nahrung besteht in Rind-, Ham-

mel- und Hühnerfleisch ; Fische werden geddert

oder geräuchert nur von Armen verspeist. Yams

und Banianen dienen statt Brodes, Wasser und

Palmwein als Getränke. Vielweiberei

ist nicht blos erlaubt, sondern scheint durch eine

eigene Organisation Bedürfniß. Ohne Ceres

monie folgt das Mädchen dem Manne , sobald

die Einwilligung zu seinem Antrage erfolgt ist

Das Weib ist auch hier Sklavin des Mannes,

sie bestellt das Haus , das Feld , die Kinder.

Alle Mannspersonen sind der Beschneidung un-

terworfen und das Tätowiren gebräuchlich , be-

sonders bei Mädchen. Dieselbe Unterwurfigkeit,

welche Weiber ihren Männern erweisen, beweisen

diese wieder dem König , mit dessen Leben die

selbe Idee , wie mit dem Lama in Tibet ver

bunden wird : Er kann , wenn er will , ohne

Essen und Trinken leben , und wenn er stirbt,

so kommt sein Geist wieder in einiger Zeit

zu seinem Nachfolger. Nicht nur seine Un

terthanen, sondern auch benachbarte Völker re-

den mit ihm nur , indem sie sich auf die Knie

werfen , die Augen niederschlagen , die Hand

vor den Mund halten. Da die Europåer glei=

ches Rechts mit dem Fürsten des Landes sich

erfreuen, so dürfen diese siken und durch einen
II. i

Dolmetscher mit ihm reden. Der König geht

oft Abends spazieren : wer ihm begegnet , muß

sich wegwenden, niederwerfen oder sterben . Nur

zwei Mal des Jahres , am Yams- und Koral-

lenfeste, zeigt er sich offentlich. Die Beniner

glauben nämlich, wie alle Völker der Erde, an

ein gutes und böses Wesen, oder an Gott und

Teufel , und dieser lektere spielt auch hier eine

große Rolle , weil die Menschen immer mehr

von Furcht als Liebe getrieben werden. Fe

tische und Zwischengeister giebt es auch hier,

und Opfer werden auch hier gebracht. Zwei

jährliche große Feste, das Yams- und Korallen-

fest, werden nebst mehrern andern gefeiert. Men-

schen und Thiere werden dabei geopfert , die

erstern jedoch nur in geringerer Zahl , seit man

gefunden hat , daß sie , als Sklaven verkauft,

mehr eintragen, als die Gåtter dafür bezahlen.

Es wird jedoch auch der Fetisch bedacht und

alle Kriegsgefangene , welche von den Ekla=

venhåndlern als Ausschuß zurückgewiesen wer

den , sind ihm geweiht. Am Korallenfeste wer-

den die Halsbänder des Königs , seine Frauen

und die Großen des Reichs in das Blut der

geschlachteten Männer und männlichen Thiere

getaucht und die Gottheit gebeten , es nie an

diesem Schmucke fehlen zu lassen. Das Yams=

fest wird durch ein Wunder gefeiert , welches

der König dadurch wirkt, daß er in ein Gefäß

etwas trockene Erde und eine durre Yamswur=

zel der lekten Ernte legt, jenes vor Aller Augen

in die Erde scht und gleich darauf ein ähnli=

ches Gefäß, das ihm mit einer in vollem Wuchs

begriffenen Yamswurzel untergeschoben wird,

wieder hervorbringt, das Volk stimmt nun Ge

fånge an , das Wunder ist vollbracht und eine

gesegnete Ernte wird mit aller Zuversicht ers

wartet. Dem König zur Seite steht der

hohe Adel, Fidars ; die Befehlshaber, die Kauf-

leute und das gemeine Volk sind scharf geschie

den. Der Adel erhält als Zeichen seiner Würde

eine Korallenschnur und wird mit dem Tode

bestraft, wenn er sie verliert. Der König und

seine Hauptleute verwalten auch die Justiz und

suchen in schwierigen Fällen durch Gottesur-

theile die Wahrheit an den Tag zu bringen.

Dreierlei Strafen erwarten, den Schuldigen :

-

27
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.

Geldbuße , Tod oder Sklaverei. Der Sklave Das Reich Dahomey. Verhundert

von Benin ist aber der empfindsamste. Heim= Jahren waren die Dahomeyer noch unbekannt,

weh verzehrt ihn im fremden Lande und treibt

ihn, wie den Schweizer und Schotten, oft zum

Selbstmord . Beim Tode des Königs werden

bei dessen feierlichem Begräbnisse viele Men-

schen geschlachtet.- Neben dem Ackerbau wird

auch auf dieser Küste großer Handel mit Ekla=

ven , Elfenbein und Palmöl getrieben , wofür,

nebst Manufakturwaaren Europa's , besonders

Salz und Tabak gesucht wird.

b) Die Neger der Sklavenkústę.

Das Land zwischen dem Benin und Volta

wird die klavenküste genannt, bezeichnend das

Gewerbe , welches hier getrieben wird , und be

greift die Reiche :

-

Lagos , das Ulkumi der altern Geogra-

phen. Die Eingebornen verehren den Fluß

Lagos als Fetisch mit dem ganzen Aberglaus

ben der afrikanischen Neger, deren Blut die

Sonne gebraut hat. Jährlich wird eine

Jungfrau lebendig gespieht und dem Flusse zum

Opfer gebracht. Vielweiberei ist hier ebenfalls

Sitte ; jedoch haben selbst die Vornehmen sel=

ten mehr , als 4 Frauen , die sehr eingezogen

leben müssen. Der König herrscht unum

schränkt und streng . 'Adams traf ihn bei ei=

ner Audienz, bei welcher die Hofleute auf allen

Vieren zum Throne krochen , die Stirne mit

Staub rieben und als Geschenk ein Stuck stin

kend Rindfleisch empfingen , dieselbe Ceremonie

wiederholten und wieder auf ihren Plak krochen.

Da es scheint , daß jeder dieser Könige eine

andere Gabe zur Erhaltung des Heidenthums

besikt , so hat auch der König von Lagos die

Herrschaft über die bosen Geister. Bei jedem

Vollmonde sendet er daher einen derselben aus,

der alle, die ihm begegnen , erdolcht. Wohl

weislich läßt er jedoch vorher diese Erscheinung

verkunden , damit sich jeder in sein Haus ver-

bergen könne. Die Stadt Lagos ist indessen

ein vielbesuchter Handelsort , wohin Kaufleute

tief aus Sudan und von Haussa herkommen.

Auch werden hier schon Mauren gesehen.

Als Scheidemünze gelten Kauris , als Tausch

mittel Tabak, den die. Portugiesen bringen.

-

:

sie haben sich jedoch bekannt gemacht durch

ihre Einfälle in die Küstenländer, die sie schreck=

lich verheert haben. Sogar eine weibliche Leib-

garde soll den Guadja Trudo, den Eroberer,

umgeben und eben so wie die streitbaren Man-

ner gewithet haben. Fühllos gegen alles Elend,

ohne Erbarmen verheerte er das eroberte Land,

verwüstete die Städte und vernichtete den Wohl=

stand dieser civilisirten Gegenden so sehr , daß

ein Jahrhundert nicht hinreichend war, ihn wie=

der auf den vorigen Stand der Cultur zu brin=

ger. Dieser Attila Afrika's starb 1751 , mit

ihm hörten die Kriege dieses Volkes auf , aber

sein Name stillt noch immer die weinenden Kin-

der, wird bewundert und dient den Negern als

Schwur. Sein Reich zerfiel und hatte das

Schicksal aller, Eroberungen ; seine Nachkommen

traten in die Dunkelheit zurück. Dieses Volk

hat jedoch viele Züge mit den Spartanern,

Aegyptern und Indiern in Sitten , Lebensart

und Gemüthsbeschaffenheit gemein. Unerschrok=

ken und standhaft, wie der Spartaner, ist ihm

der König , was diesem das Gesch war. Sie

gehdren , sagt Ritter , unbedingt dem Könige

an, nennen sich selbst seine Sklaven, leven, fech=

ten , sterben nur für ihn. Was er befiehlt,

wird befolgt. Die Durchführung der årgsten

Grausamkeit ist als ein Gottesrecht des Königs

anerkannt. Ausdrücklich heißt es : „Der König

geht im Blut von seinem Thron bis in's Grab

und bewässert jedes Jahr die Gråber seiner

Vorfahren mit Menschenblut. " Man kennt

hier auch das Majestätsverbrechen und es ist

ein solches , zu behaupten , der König von Das

homey sei, wie andere Menschen, auch sterblich,

esse, trinke, schlafe. Besteigt er den Thron , so

erklärt er , daß er niemand kenne , keine Be-

kanntschaft machen wolle , sondern nur Gerech =

tigkeit handhabe. Er hat das Monopol der

Weiber , die alle sein Eigenthum sind. Wer

eine Frau will, bringt 20,000 Kauri vor die

Thür des Palastes und wirst sich in den Staub ,

worauf ihm ein Weib gegeben wird . Indessen

hat dessen allen ungeachtet der König seine Mi-

nister , die ihn immer umgeben, und die aus
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schirme sind aufaepflanzt. In einiger Entfere

nung ist ein Zaun von Dornen zur Abhaltung

des Vo kes angebracht. Eine Menge Kauris

schnure , seidene Stoffe , Korallen , einheimische

und fremde Zeuge, Tabak , Pfeifen u. pgl. lie=

gen da. Der König erscheint mit seinem Hof-

staat und Vasallen , unter denen auch Europder

figuriren, und theilt an sie Geschenke aus, dann

wirft er etwas unter die Menge und sein gan-

zes Gefolg ahmt dies Beispiel nach , bis Alles

vorbei ist. Den Schluß macht , daß ein gefes=

den Miniskern und dem Befehlshaber der Trup-

pen, dann dem Vicekdnig von Widah und

dem Oberstallmeister bestehen. Tritt einer von

diesen in den Palast , so muß er sein seidenes

Kleid abirgen und mit einem wollenen vertaus

schen. Mit einer Korallenschnur um den Hals,

silbernen Armbåndern, dem Såbel an der Seite

und cinem Stock aus Elfenbein in der Hand

tritt er ein. Lißt ihn der König rufen , so

kriecht er auf allen Vieren in den Saal , wirft

sich in den Staub , reibt sich den Kopf mit

Staub' ; in dieser Stellung empfängt er Befehle, selter Mensch unter das Volk geworfen wird,

oder hålt in den demüthigsten und kriechendsten das sich darum balgt, um den Kopf dem Herr

Worten seinen Vortrag. Selbst die königlichen scher zu bringen , der ihm dafür ein Geschenk

Prinzen machen hier keinen Unterschied Sie giebt. Nun werden noch 40 bis 50 Menschen

-

geschlachtet, um das Grab der königlichen Vor-

fahren mit Blut zu beneken , und in das auf-

gesangene Blut taucht der König den Finger

und leckt ihn ab. - Diese Eitten sind eines

Volkes würdig, das den Tiger zum Fetisch hat ;

denn , sagen sie , wir müssen mit diesem zufries

den sein, weil ein besserer Gott, der den Wei=

sen so vieles gegeben, sich uns noch nicht kund

gethan hat. - Beim Feste tanzen die Leute;

wer fällt , wird enthauptet , ohne daß die Lust

der. Uebrigen gestort wird.- Stirbt der König,

so wird im Palaste so lange gemordet und zer-

stort , bis die beiden Minister aus der Familie

des Königs cinen neuen Nachfolger gewählt

haben. Man findet auch viele Kapellen , wo

Schlangen unterhalten , werden und Priesterin=

nen Orakel ertheilen. Sie werden als Jung-

frauen gewaltsam geraubt , um mit Schlangen

vermählt zu werden.

genießen nur das Vorrecht , statt enthauptet

erdrosselt oder ersäuft zu werden. Außer dem

Tamejah und Mehu, seinen beiden vornehm

sten Ministern , besteht seine nächste Umgebung

aus einigen tausend Verschnittenen und Wei

bern , welche lektere bewaffnet sind und seine

Leibgarde bilden. Ihm müssen alle Unter

thanen Abgaben entrichten, welche bei Gelegen

heit eines großen Festes eingebracht werden.

Dieses Fest hat die Abgabenentrichtung zur

Ursache, aber die freiwillige Darbringung der

Geschenke zum Hauptzwecke , und fällt in den

Januar. Alle angesehene Personen müssen er

scheinen und Geschenke darbringen , und selbst

die Gouverneurs der europäischen Forts werden

ganz eigentlich dazu eingeladen, müssen Geschenke

bringen , werden aber auf Kosten des Königs,

erhalten und von ihm wieder beschenkt. Das

Fest dauert einen ganzen Monat. Die Abgas

ben werden eingebracht sowohl an Vich , als

Getreide. Der König hört die Klagen und Bes

schwerden seiner Unterthanen an , jeden vierten

oder fünften. Tag wird ein Schauspiel gegeben.

Sånger umgeben den König und singen ihm

sein Lob, tragen die Geschichte des Landes vor,

und er versäumt nicht, seine Schmeichler zu los

ben. Das Fest schlicht mit Vertheilung von

Geschenken. Nahe am Palast ist ein 100 Fuß

langes und etwa 46 Fuß breites Gerust errichs

tet und mit einer Einfassung umgeben. Das

Ganze ist mit Teppichen bekleidet. Fahnen das Gluck, in einen dieser Paläste zu gelangen,

und Wimpeln flattern und prachtige Sonnen- und das Schlafgemach zu sehen ; er giebt uns

Das Volk ist in vier Stimme getheilt :

Soldaten, Kaufleute, Handwerker und Tagldh..

ner. Sie sind stark gebaut, aber mit verwilder=

ten Zugen, die Weiber, wie naturlich bei solchen

Sitten, häßlich. Sie sind mehr erdfahl als schwarz,

verschlagen, habsüchtig, diebisch, weniger civilisirt

als die Küstenbewohner , aber keine Menschen-

freſſer. Sie haben Lehmhutten mit Palm-

blättern gedeckt. Die Palåste des Königs, vier-

thorige, Lchmhütten von großerm Umfange, sind

mit Men chenschadeln geziert. Dalzel hatte

1
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"folgendes Bild davon. „Es war rund , 18'

im Durchmesser mit kegelförmigem Schilfdach ,

die Lehmwånde weiß bemalt. Vor diesem Ruhe

kammerchen war ein Plag mit einer Mauer

eingefaßt, die aber mit Menschenkinnbacken auf

gepuht waren ! Der Weg zur Thüre war mit

Menschenschädeln gepflastert ! Die Matraze und

das Bett des Königs waren europäische Arbeit,

die Möbeln bestanden in einem kleinen Tisch,

einem Kasten und ein Paar Stühlen. " - Die

Kleidungder Manner in Dahomey ist übris

gens malerisch und der altågyptischen nicht un :

ahnlich. Sie tragen weite Beinkleider, mitun-

ter aus weißen baumwollenen Zeugen, über die

ein großes viereckiges Tuch aus afrikanischer

oder europäischer Manufaktur geworfen wird.

Je vornehmer, desto größer ist das Tuch , wel-

ches um die Lenden geschlagen , mit 2 Zipfeln

an der linken Seite gebunden , mit den 2 an- sind einem Zolle unterworfen.

zen sie gern bei rauschender Musik. Uebrigens

pflegen sie gut zu schmausen, besonders wird

eine schwarze Suppe gerühmt. Ihre Speis

sen sollen scharf gewurzt sein. Auch Getränke

bereiten ste ; cine Art Bier , Pitta genannt,

Palmwein und der europäische Branntwein

sind berühmt. Das Fleisch der Hunde gilt für

einen Leckerbiſſen.

dern aber fliegend gelassen wird. Die Cabo=

Der Boden ist leicht zu bearbeiten und

fruchtbar ; in Fidah pflanzt man , des hauss

gen Regens wegen , zwei Mal des Jahres :

Hirse , Mais , Pataten , Yams , Erbsen , und

Wassermelonen geben , reichliche Ernten.

Die Krankheiten Guinea's , Fieber, Durchfall

und Hautausschläge, sind auch hier nicht selten.

- Ausgeführt werden auch hier Sklaven und

Elfenbein gegen Tabak , Gewehre , Pulver und

Branntwein. Die Schiffe , welche anlanden,

Goldkuste. (f. Taf. XXXII.)

cers tragen Seide oder Sammet und brauchen c) Die Aschantis , Fantis und Issinesen der

16 Ellen zu einem Anzuge. Der Kopf ist mit

einem Hut bedeckt, die Füße aber bloß und nur

der König darf Pantoffeln tragen. Die Krieger

tragen Zeuge aus Palmenbast und malen sich

Gesicht und Leib. Ein Beutel bewahrt Tabak

und Feuerzeug nebst Tabakspfeife. Die Kleiz

dung der Weiber ist noch kostspieliger , da sie

auch den obern Theil des Kopfes verhult. Hals,

Arm und Knschel sind mit Korallen und Kau-

ris, die Finger mit Ringen verziert. Die Dhe

ren sind so durchbohrt , daß man einen Finger

durchstecken kann. Die Mädchen tragen vor

der Mannbarkeit eine Schnur aus Korallen

oder Schnecken um den Leib. Die Kleidung

der Reichen ist vornehmer. Mehrere Tücher

werden umgeworfen, Arm- und Halsbånder nebst

Finger- und Fußringen sind von Gold und Perez

len. Die Männer tragen europäische Hute,

die Weiber flechten ihr Haar künstlich. Bis

zur Mannbarkeit gehen beide Geschlechter un=

bekleidet , sie tätowiren sich und haben einen

geraden Einschnitt von der Stirn bis zum Na-

senknorpel. Ihre Zeitverkurzungen , wenn

sie nicht durch Kopfabhauen verkürzt wird , be-

stehen in einer Art Würfelspiel , im Rauchen,

Trinken und Schwaben ; wie alle Neger tane

Auf der Goldküste hat sich seit ein Paar

Jahrzehnten ein Volk furchtbar gemacht und

ein måchtiges Reich gegrundet, wodurch es zum

Herrn der ganzen Goldküste geworden ist , diç

Aschantis , deren Könige für jekt alles Land

bis zum 10° nordl. Br. gehorcht. Dieses Land

schildern uns die Reisenden , besonders Bow=

dich , als ausnehmend schön. Wie man sich

von der flachen Kuste entfernt , so steigt man

nach und nach aufwärts in ein bergiges Land,

voll reizender Thåler , alle reich bewässert und

fruchtbar. Da das Land Uebermaß an Quel=

len, Flüssen und Wasser hat, so sind die Wege

schlecht und sehr schwer zu bereisen. Der Bo-

den soll, nach dem Nilthale , der fruchtbarste

und culturfähigſte in ganz Afrika sein. Das

Klima ist ein gemäßigtes Tropenklima ; die

Jahreszeiten theilen sich in die trockne und naſſe

Jahreszeit , mit dem Vortheile , daß die nasse

zwei Mal des Jahres hier eintritt und also

zwei Ernten möglich macht. Der Regen

ergieht sich im Mai und October in gewaltigen

Strömen und mit furchtbaren elektrischen Ent=

ladungen begleitet herab . Westwinde , die sich

zur Regenzeit in Ostwinde verkehren, reinigen
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die Luft, heftige Tornados, d . h. Sturmstdhe, ist , eine beständige Kälte in dem Gliede, wo er

die wirbelnd von allen Seiten zu kommen scheis haust , vorhanden ist. Ist er ausgewachsen , so

bohrt er sich durch die Haut , es fließt eine

wässerige Feuchtigkeit aus der Wunde, das Glied

entzundet sich , und endlich kommt der Kopf-

zum Vorschein, der zwei haardunne Fühlhörner

Körper wegzuschaffen, muß er über einem Ståbe

chen herausgewunden werden, doch täglich nur

etwas , weil er sonst abreißt und der zurückge=

bliebene Theil gefährliche Entzundungen verur-

sacht. Die Operation des Herausziehens dauert

ost 40 Tage lang !

nen, sind zur Regenzett häufig. Ein schwarzes

Wilkchen zeigt sich am Himmel, verbreitet sich

pldzlich über dem ganzen Horizont , die Blike

flammen , der Donner kracht , Bäume liegen

entwurzelt umher, Häuser sind abgedeckt, Pflans hat. Der Kopf ist platt , der Körper rund

zungen verwustet, cin Meer stürzt vom Himmel und dunn, wie ein Faden. Um ihn aus dem

herab und nach einer halben Stunde ist Alles

vorüber. Der Harmatan ist eine andere

Plage. Er stürmt im December, Januar und

Februar von Nordosten, wahrscheinlich aus der

Sahara. Die Luft ist dunkel und nebelige,

aber nicht feucht, so wie eine Art Hohenrauch;

es fällt kein Thau. Der Wind blåst eben nicht Der Staat der Aschantis ist unge

stark , aber kühl mit einer brennenden Schärfe. fåhr im Anfang des 18. Jahrhunderts entstan=

Das Gras , das Laub , die Bäume verdorren,, den. Die Dånen sprechen von ihm als einem

die Früchte schrumpfen ein und fallen ab ; die

hölzernen Möbeln und alles gefügte Holzwerk

kracht und zerspringt , der Erdboden zerklüftet,

selbst die Rinde der Bäume springt auf , das

Thermometer fällt 4° bis 4°, 5 Réaumur, und

der Mensch zittert vor Kålte und dorrt ebens

falls aus. Alle Ausdunstung ist gehemmt , die tief nach Afrika bis an die Kuste von Tri-

rohen und wilden Bergvolke um 1749. Bald

kamen sie als Handelsleute nach Akra (cin

Küstenstrich , wo sich schon 1482 Portugiesen

ansiedelten) , indem sie ihren Weg über das

Hochland von Aquapim nahmen, Ihr Ruf

als einer großen Kriegernation verbreitete sich

Lippen springen auf, der Körper zeigt einen poli und Dahomey. Uns machten sie ihre

weißen Schorf und bei längerem Anhalten löst Kriege 1806 , 1811 und 1816 bekannt und

sich die Haut ab. Nur zu Mittag dringt die die Britten sahen plåklich ein Volk vor sich,

Sonne durch und rdthet die Atmosphäre. Aber das 150,000 Mann ins Feld stellen konnte

Epidemien werden durch ihn gezähmt , Krank- und in der Civilisation viel weiter, als

-

heiten, die von Feuchte herrühren , bessern sich,

Wunden heilen , und Kraftlose nehmen schnell

an Kräften zu , Fieber verschwinden , und der

gefürchtete und verschriene Harmatan bringt

neues Leben. Das Geschmeiß der In-

fekten ist hier eben so zahlreich , als irgendwo.

Heuschrecken , Termiten , giftige Ameisen , und

der berüchtigte guinea'sche Faden- oder

Muskelwurm sind häufig zu haben. Lekterer

besonders ist eine seltsame Plage. Er legt auf

eine unbegreifliche Weise seine Eier in die Muss

keln der Waden und Schenkel, und wird dann

mehrere Ellen lang. Dieser fatale Wurm,

Gordius medinensis , heißt in Guinea Cole

brilla. Er ist fadenförmig, glatt und an bei=

den Enden spizig. Die Munddffnung besteht

aus zwei Blåschen. Man spurt sein Dasein

daran , daß , sobald er dem Auswachsen nahe

۱

alle Negervölker Guinea's vorgerückt war.

1817 schickten die Britten eine Gesandtschaft

dahin , die auch ganz nach Art civilisirter

Völker aufgenommen wurde. Die Gesandten,

nahten sich dem Könige , um seine Hand zu

fassen. Seine Haltung zog die ganze Aufmerk-

samkeit auf sich . Eine angeborne Würde zeich=

nete diesen Barbarenfürsten aus. Seine Ma=

nieren waren seinem Stande angemessen und

doch zugleich herablassend. Er schien 38 Jahre

alt, zur Korpulenz geneigt und von wohlwollen=

dem Wesen. Um seine Schlafe trug er ein

Stirnband aus rothen Korallenkugeln, ein Hals-

band von goldenen Mispelschalen , die an brei=

ten Enden aufgereiht waren, und über seine

rechte Schulter eine seidene Schnur , an der

drei blaus und goldgefaßte Sapphirs herabhingen.

Seine Armbänder waren das reichste Gemisch
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Tanz gehört, wie bei allen Negervölkern,

so auch hier , zum Wesen des Lebens. Die

Aschantis sind besonders behende Tanzer. Ihre

musikalischen Instrumente : Hörner,

Trompeten , Flöten , eine Art Sackpfeife ohne

Pfeife , haben sie ganz in ihrer Gewalt . Sie

sollen sogar die Kunst besiken , durch ihre Höre

ner und Instrumente gewisse Cake auszudruk=

ken. So blasen die Hörner des Königs : Jch

übertreffe alle Könige der Welt Jes

den Abend begeben sich die Hörner des Königs

um Mitternacht auf den Marktplaß und blasen

folgendes Lied : Konig Sai dankt seinem

ganzen Volke und allen Hauptlingen

von Korallen und Gold, sine Finger mit Rine verschenkt. Die Weiber sind Eigenthum des

gen bedeckt. Ein ausgezacktes Diadem war mit Mannes. Weiber nebst Sklaven sind die Laste

weißer Farbe zierlich um seine Eten gemalt, thiere des Landes.

so wie eine Art Epaulettes auf jeder Schulter,

and cine andere Zierath gleich einer aufgebluh

ten Rose , wo ein Blatt sich über das andere

erhob , auf seiner Brust. Seine Kniebänder bez

standen aus rothen Korallen und seine Knochel-

bänder aus goldenem Schmuck von der rein

sten Arbeit , woran kleine Trommeln , Becken,

Stühle, Schwerter , Flinten und Vögel dicht

an einander hingen. Seine Sandalen , aus

weichem weißem Leder, hatten Querbänder von

erhabener Arbeit mit Sapphirs in kleinen golde

nen und silbernen Einfassungen. Er sah auf

einem niedrigen, reich mit Gold verzierten Stuhle

und hatte ein Paar Castagnetten an seinen

Fingern und Daumen, mit denen er Stillschweiz für heute.

gen gebot . Die Gürtel der Wachen hinter Die Aschantis tragen aber nicht ganz

seinem Stuhle waren reich mit Gold und das Negerprofil an sich. Sie sind glån

Zierathen, die menschlichen Kinnbacken von dem zend schwarz, stark und schon gebaut ; ihre Muss

selben Metalle glichen , besest. Die Elephane keln sind von großer Elasticitat. Sie sind ges

tenschweise, die wie kleine Wolken um ihn wog sund, wiewohl Hautausschläge nicht selten vor-

ten, funkelten von Gold , und große Straußfe kommen. Die Weiber gebåren viel und leicht.

dern schwenkte man dazwischen. Der Eunuch, Sobald ein Kind geboren ist , bekommt es in

der den Vorsitz der Dienerschaft führte , hatte Gegenwart cines Fetischmannes einen Namen.

ein Stuck massives Gold um den Hals. Der Auf der Küste von Akra werden auch Mädchen

Thron, mit Gold fast bedeckt, stand unter einem beschnitten. Für den Ehebruch racht sich der

glänzenden Schirme , von welchem Trommeln, Mann, indem er von dem Verführer Geldbuße

Becken , Hörner und verschiedene andere musi nimmt ; das Weib kann er wegjagen. In cis

kalische Instrumente von Pergamentdicke herab nigen Gegenden trifft beide der Tod . Sie

hingen. Eben so hingen große goldene Reifen leben frugal , wie alle Neger , und wenige

an ' scharlachenem Tuche von Staatsschwertern Speise aus Palmöl , Fleisch und Kuskus ge

herab, deren Schneiden und Griffe eben so ein nügen. Ihr Getränk ist Palmwein , aber

gefaßt waren. Beile , eben so verziert , hingen schon auch Rum. - Die Wohnungen bes

dazwischen . Die Brust des Dorahs und An= stehen aus Flechtwerk, das doppelt errichtet und

derer vom Gefolge war mit großen Sternen, dessen Zwischenraum mit Erde ausgestopft wird.

Stühlen, Halbmonden und Kapseln der Baum= Die Mauer wird dann mit Lehm übertuncht,

wollenstaude, alles aus Gold, verziert.- Bei den mit zarten, in Figuren gebogenen Reisern aus=

Unterhandlungen zeigte der König und sein gelegt und wieder überruncht , sodann weiß an-

Rath Schlauheit und stolze Politik. Die gestrichen. Die Zierathen erinnern an die Hie

Regierung ist monarchisch = aristokratisch und roglyphen. Der Fußboden ist aus Steinen

in den Hånden des Königs und seiner Haupts und Thon festgestampft , höher als der äußere

leute Menschen eben hat geringen Werth . Boden , und wird täglich mit Wasser , worin

Sklaverei ist üblich und hart. Vielweiberei ist eine rothe Farbe , vermuthlich Eisenocker, ist ,

erlaubt ; der König muß 3333 Weiber haben, übertuncht. Als Thür dient ein mit Schnik=

von denen er jedoch wieder an seine Lieblinge werk verziertes Bret des Baumwollenbaumes.

--

-
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Sie haben auch eine eigene Art Schlosser , die

sie aus Haussa bezichen. Etait der Fenster

haben ste Bambusgitter, deren Rahmen oft

mit Gold belegt sind . Den Häusern werden

häufig auch Stockwerke aufgesekt , besonders

thun dies die vornehmen im Gebiete Juida

(1. Taf. XL.). Das Haus des Königs ist groß,

besteht aus mehrern an einander gefügten Hd

fen und Gebäuden. Ein Theil der Höfe ist

mit Arkaden umgeben , deren Gesimsverzierun=

gen an den Styl der Aegypter erinnern. In

jedem der viereckigen Höfe ist an jeder Seite

ein großes, vorn offenes Zimmer mit Säulen,

hoch , regelmäßig , mit einem Vorhange von

kunstlich geflochtenem Rohre. Die Mobeln bes

stehen aus reich mit Gold gestickten Sesseln

und Sophas mit seidenen Decken. In den

meisten Gegenden haben aber die Häuser die

afrikanische Bienenkorbform. Ein kleiner be

deckter Herd ist gewohnlich neben dem Hause.

Der Hausrath des Volkes ist sehr einfach.

Eine Matte als Bette, Koch- und Trinkgeschirre

sind Alles. Stühle sind selten, stattzu sisen, kauern

sie sich auf die Fersen.- Der Aschanti beſch åf

tigt sich mit Ackerbau und erntet zwei Mal

des Jahres. Er gråbt Metalle und schmelzt sie und

wascht Gold aus dem Sande. Am Strande

ein geschickter Fischer, ist er im Walde ein vor

trefflicher I'ger. Seine Wasser bieten ihm

Fische die Füle von allen Geschlechtern , sogar

der Wallsisch besucht seine Kusten ; seine Wål-

der sind reich an allem Wilde ; Singvogel bez

leben die Gipfel der Bäume, wie die Sumpfe ;

Eidechsen , Schlangen und Kröten aller Art

und Große belästigen das Land. Das Pflanz

zenreich bietet ihm Holz und köstliche Farben

stoffe, Baumivolle und Indigo ; die Hausthiere

Fleisch und Leder. Alles dieses hat der

Aschanti bereits benußen gelernt. Sie spinnen,

weben und fårben, und bereiten sogar eine grune

Farbe aus Indigo und Gelbholz ; dauerhafte

und zierliche Gefäße werden aus Thon verser=

tigt , Gold und Eisen zierlich verarbeitet , und

das Leder verstehen sie unter allen Negern am

besten zu gerben. Sie haben vortreffliche

Schreiner und Ebenisten und in der Bild:

schnikerei sind sie weit vorwärts. Der Binz

nenhandel ist lebhaft , in den Städten tag=

lich Markt. Zu den Artikelu , die zu Markte

gebracht werden, gehdren auch Eklaven , deren

einer im Innern ungefähr 3 Fl. C. M. gilt !

2000 Kauris. Ein großer Elephantenzahn

gilt - 16 Fl. C. M. Aus dem innern Lande holen

sie vegetabilische Butter , Teppiche , Elfenbein.

Aus Daycumba, einem verbundeten , oder viel-

mehr abhängigen Königreiche , Seiden- und

Wollengewebe, dafur geben sie Salz, Rum und

Eisen. Mauren und Mandingos aus Haussa

und Sudan trifft man als Kaufleute überall.

Aus Europa bringt man Eisenwaaren , Rum,

Flinten, Pulver, Säbel, Messer, portugiesischen

Tabak, Kattun, Seidenzeug, Wollmüzen, Spie-

gel u. s. w. werden, gegen Gold , Elfenbein und

Sklaven eingeführt.

Die Zahl der Einwohner wird von Bow

dich auf 1,362,000 Seelen geschikt , und die

waffenfähige Mannschaft auf 204,000; die

noch nicht waffenfähige Jugend aber auf

150,000.- Die Erbfolge geht in der weib-

lichen Linie fort, und immer folgen die Kinder

der Schwester. - Die Aschantis werden in

fünf Kasten getheilt : die königliche Familie,

die Cabocers , Hauptlinge und Befehlshaber,

oder der Adel ; die Kaufleute , das Volk und

die Sklaven. Lektere sind kriegsgefangen oder

sonst in Sklaverei gerathen . Nichts verliert

man hier leichter, als Freiheit und Leben.

Dennoch sind dieselben Aschantis reinlich , hdf=

lich , gastfrei, klug , bescheiden und mild . Sie

haben sogar Liebe unter einander , und weder

Mitleid , noch irgend eine menschliche Regung

zum Bessern ist ihnen fremd Edelmuth , Frei=

müthigkeit , Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe

sind geschikte Tugenden, Heldenmuth

ist ihnen angeboren und Feigheit wird mit dem

Tode bestraft. - Die Religion der Aschan-

tis ist dieselbe, welche wir bisher bei allen Nes

gervölkern antrafen. Die Idee eines Gottes

ist auch in ihnen lebendig, und diese Menschen,

da sie kein Gesch haben , sind sie ihnen selbst

ein Gesez. Die Ehrfurcht vor Gott , Glaube

an seine Gerechtigkeit und die Fortdauer der

Seele nach dem Tode ist der Ahnung des

Uschantis auch nicht entgangen . Unzählig ind
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die Opfer, welche der Aberglaube bringt , um ben Schuhes , wie die Aschantis , theilhaftig

Gott oder den Fetisch zu gewinnen oder zu

versdhnen. Keine Begebenheit wird ohne Men

schenopfer gefeiert , kein Fest ohne Menschen

blut. Die geringste Beleidigung des Fetisch

macht , daß der Beleidiger geopfert werde.

Die Fetische haben kleine runde Häuser und

ihre Priester befragen die Orakel. Eine zweite

Art Priester besorgen die öffentlichen Religions

gebräuche , veranstalten Ordalien , Beschwdrun-

gen u. s. w., und sind überhaupt überall zuges

gen, wo es um Beziehungen auf das Unsicht

bare zu thun ist. Uebrigens sind die Priester

hier eine sehr zahlreiche Classe und in manchen

Oertern wimmelt es davon. Wie bei den meis

sten heidnischen Völkern giebt es einen Nationalfes

tisch, Provinzial-, Stadt , Dorf undHausfetisch.

Diese zu gewinnen , wird Alles aufgeboten. -

Wenn eine Hinrichtung statt finden soll,

oder ein öffentliches Opfer , so verkunden es

die Hörner des Königs. In diesem Augen

blicke hör die Sicherheit des Lebens auf. Auf

der Straße werden die Leute aufgefangen, nach

dem Palaste geschleppt und ermordet. Cabo

cers , wie sie den Palast betreten , flickt ihr

Blut. Wer irgend dem König mikfällt , wird

herbeigerufen, des Nachts aus den Häusern ges

schleppt und geopfert. Solche Feste dauern

oft wochenlang. Daß auch Habsucht dabei ihre

Rechnung findet , ist gewis ; denn die reichsten

Cabocers mißfallen am ersten. Stirbt ein

Aschanti , so werden Sklaven an seinem Grabe

geopfert ; je vornehmer, desto mehr. Stirbt der

König, wird ihm ein schreckliches Leichenfest_ge=

feiert, allenthalben fließt Blut.

Bei allen Verträgen mit dem Aus-

lande mussen die Cabocers und der König von

Daycumba zu Rathe gezogen werden , und

alle müssen die Traktate beschwören. Eben so

wurde auch der Vertrag abgeschlossen, den Bow

dich, negozirte. Der Vertrag war ganz zum

Vortheil der Englander , die sich aber verpflich

ten mußten, den Tribut für die Forts, welchen

sie bisher an die Fantis bezahlt hatten, nun-

mehr an den Sai , als Ueberwinder der Fans

tis, zu entrichten. Dagegen sollten die Fantis,

als Unterthanen des Königs betrachtet , dessels

werden. Der Sklavenhandel jedoch, dessen Abe

schaffung den Aschantis nicht vortheilhaft sei,

sollte wieder erneuert werden. Dieses war die

Klippe, an welcher der Vertrag scheiterte. Die

Spanier sekten den Sklavenhandel fort , und

der brittische Handel kam ganz in Verfall und

machte auch die Britten bei den Eingebornen

verhaft. Nicht lange dauerte daher der Friede

mit den Aschantis , die Unruhen brachen . aus

und 1823 ward der brittische General , Cir

Charles Maccarthy , aufs Haupt geschla

gen. Er , nebst vielen seiner Offiziere , wurde

gerddtet , und noch lebend waren ihnen die

Kinnbacken zur Verzierung der Trommeln aus-

geschnitten, die Herzen aber von den Hauptlin-

gen als Ragout verspeist, und davon nach Lan-

dessitte den jungen Kriegern mitgetheilt. 1824

führte nun der Aschantikonig sein Heer vor

Cap Coast Castle und belagerte es förmlich,

und nur die Blattern, welche ausbrachen, hin=

derten ihn seine Drohung : die Weißen ins

Meer zu werfen , zu erfüllen. - 1825 schick=

ten die Aschantis Gesandte nach Cap Coast

Castle , rühmten sich ihrer Siege und drohten

wieder zu kommen , und alle Weißen zu verz

nichten. Obwohl die Englander auf die Fan-

tis und Akims gerechnet hatten , diese auch

mit vieler Prahlerei Alles verheißen hatten , so

wurden sie doch , als es zur Sache kam , als

gänzlich unnik befunden , und die Englånder

mußten sich selbst helfen. Mit großer Unsicht

wählten die Aschantis ihre Stellungen , griffen

die Engländer an und fochten mit einer Kriegs-

kenntniß, welche bis jest in keinem Barbaren=

stamme angetroffen wurde. Die Englander wa-

ren nebst ihren Besizungen verloren , wenn

nicht die Brandraketen , welche sie in ihrem

Aberglauben als Fetische betrachteten , sie zum

Rückzuge bewogen håtten. Die Fantis sekten

ihnen nicht nach, sondern verübten an den Ges

fangenen und Gefallenen fürchterliche Graus

samkeiten , und emporten sich zulekt gegen die

Engländer selbst , so daß sie durch Geschenke

besanftigt werden mußten. Seitdem hat die

Regierung die Niederlassungen an der Goldkuste

einer Gesellschaft von Kaufleuten übergeben,
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welche sie jährlich mit 4000 Pf. St. unter gänzlich vernichtet zu werden; aber ihre Macht

stust und unterhalt bei den Aschantis einen

Gesandten. Dieses Alles zeigt die Energie eis

ner. Nation, welcher zur Civilisation nichts ab :

geht, als eine reine, milde Religion .

ist gebrochen. Durch diese Ereignisse ist zwar

den Europåern der Verkehr mit dem Innern

der Goldkuste geiffnet , aber die Fantis stehen

noch immer zwischen diesen und jenen.

Ihre Sitten sind von eigenthumlichem Ge-

-

Merkwürdig durch ihre einstige Macht,

ihre Sitten , Ausartung und Nationalungluck, pråge. Todes- und Körperstrafen haben sie

das in unsere Tage fällt, sind die

Fanti oder Fantees .

nicht, sondern Alles wird mit Verlust der Frei=

heit gestraft ; ein Mord bringt sieben Mitglie=

dern der Familie des Mörders die Sklaverei.

-

Achtung für dieselben in ihren eigenen Häusern.

Ihre Regierungsform wechselt oft mit re-

publikanischer Form und im Fall der Noth mit

der Diktatur ab. Sie parlamentiren , zanken

und processiren gern, und haben in ihrem

Rechtsverfahren Ordalien im Gebrauch . Gif=

tiges Wasser von sich gebrochen, zeigt Unschuld

an , stirbt man daran , so ist man überwiesen.

Eine Negerin, die frei gesprochen ist , zeigt sich

rein weiß gekleidet. In diese Farbe kleidet sich

der Fetisch , der Teufel und der Marabute.

Sie glauben an Woorah , Agah Monnah,

den Meister der Meister , Vater Aller ! Au-

herdem hat aber jedes Haus seinen Fetisch und

an Aberglauben aller Art ist man hier reich.

Sie haben die ganze Goldküste inne, und was

ren bisher diejenigen , denen alle europäische Sie sind unter einander treu und redlich,

Niederlassungen und Forts Tribut bezahlten. und unter ihnen sind ihre Güter auf offener

Früher waren sie ein Binnenvolk unter Aschan= Straße sicher. Reinlichkeit ist eine Kardinal-

tikönigen, eine Revolution trieb sie zur Aus- tugend , und Waschungen und Salbungen sind

wanderung an die Küste. Hier nun wählten håusig. Die Mädchen sieht man schon im

sie eine ihnen passend scheinende Regierungsart. 10. Jahre Mütter und die Knaben im 12.

Ihr Oberhaupt mußte aus der Familie der Jahre Våter werden , dagegen übereilt sie das

Braffoe , die die Hauptstadt Abrah bewoh: Alter schnell. Ihre Todten begraben sie aus

nen und mit ihren Sklaven die Umgegend be .

herrschen durfte , gewählt werden. Als Zeichen

der Ergebenheit an sein Volk mußte er sich den

linken Arm abhauen lassen ! Ihre Sprache ist

ein wenig verschiedener Dialekt der Aschanti-

sprache. Ihr Schicksal ist kurzlich folgendes :

Vor den Aschantis und ihren wildern Sitten

und hårtern Regierung entflohen , sahen sie

zwischen sich und dem Brudervolk gern das

Negervolk der Assins. Die Aschantis , ein

eroberndes Volk , das aus dem Innern eben

falls zur Küste sich zudrängt, schlugen den Kd

nig der Assins und nahmen sein Land ein.

Die geschlagenen Häupter der Assins suchten

in Anamaboe Hülfe und Schuß, und fanden

ihn. Der König der Aschantis forderte die

Auslieferung der geschußten Gåste , aber die

Fantis lieferten sie nicht aus. Die Aschantis

überzogen sie mit Krieg , schlugen sie mehremal

und nahmen 1806 Abrah, die Hauptstadt der

Braffoes, ein und rotteten hier beinahe den

- ganzen Adel der Nation aus. Eine ausgebro-

chene Seuche im Lager der Aschantis hatte eis

nen Friedensschluß und schnellen Rückzug aus

dem Lande der racheschwörenden Fantis zur

Folge. 1809 belagerten die Fanti El Mina

und 1810 Akkrah , wurden aber 1811 von

den Aschantis. abermals mit Krieg überzogen,

Die Issinesen

(zwischen dem Fort Apollonia und Cap Pale

mas) sind ein schöner Menschenstamm , ohne

platte Nasen, mit schonen Zähnen und starkem

Körperbau. An ihrem Körper dulden sie kein

Haar, täglich reiben sie den ganzen Körper mit

Palmål ein, und die Haare werden zierlich ge

flochten mit Goldzierrathen geschmuckt. - Sie

sind klug und vorsichtig , in ihrer Nahrung

nicht ekel , verspeisen aber meist Yams , Reis

und Hirse, aus welchem sie auch Teig machen,

und gekocht oder gebacken , verzehren. Eben so

essen sie Fische mit Gewurz gedämpft. - Die

ohne jedoch , nach dem Wilen ihrer Feinde, wohlgewachsenen Weiber tragen Pagnen von

1

II. 28
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eid , Mord u. dgl. wird mit Geld und Skla-

verei gebüßt. Auch Schulden führen zur Skla=

verei.

glänzenden Farben um den Leib ; Ringe von Eis

sen, Kupfer, Elfenbein um Arme und Beine ; ei

nen großen Schlüsselbund mit Erzstitcken und

einer großen Tasche um den Leib , um wohlha=

bend zu scheinen. Die Mädchen sind zårtlich,

ohne sich Schande zuzuziehen ; aber Ehebruch

wird bei dem Weibe mit Tod , beim Manne

mit Geld gebuft. Der Vater sucht das Weib

für den Sohn, und dieser hat sein Wohl- oder

Mißfallen zu äußern. Im ersten Falle iht

man Fetisch zusammen, belustigt sich drei Tage

lang mit Tanz und führt die Braut in das währt vom Mai bis Oktober.

d. Die Neger der Malaghetta- oder

Pfefferkiste.

ter.-

-

-

Diese Küste ist steil , mit Felsen besest,

an denen das Meer tofend brandet, so daß das

Landen schwer ist. Das Innere des Landes.

ist höchst fruchtbar , flach und mit Hochwald

bescht. Das Klima ist gesund ; die Negenzeit

Diese Küste

wird von Negerståmmen bewohnt , die kein

Gold haben , und daher früher zu den bösen

Leuten gerechnet wurden. Sie sind aber flei

hig und gelehrig , kühn , ausdauernd ; sie vers

fertigen Kahne, auf denen sie ins Meer hinaus-

rudern. Sie sind treffliche Schwimmer. Nach

Art der Patriarchen ist der älteste Sohn Erbe

der Güter und Herr über seine Brüder , bis

sie Familienvåter werden. Am zehnten Tage

nach der Geburt giebt man dem Kinde einen

Namen, indem es von dem, dessen Namen es

erhalten soll , auf einen Schild gelegt wird,

wobei der Namengeber an die Umstehenden eine

lange Rede hålt , die er mit guten Wünschen

für das Kind schließt ; auch giebt es hie und da

noch eine andere Sitte (XLI. ), wie das Unter-

tauchen unter das Wasser. - Die Ehen werden.

durch die Eltern mit dem Bräutigam geschlos=

sen und dabei nichts beobachtet , als daß das

Hemd der Neuvermählten umhergetragen wird,

als Zeichen ihrer Verbindung. Die Regie

rung dieser Negerstaaten ist oligarchisch , da

alle die Königlein oft zu gemeinsamen Unter-

nehmungen sich mit einander berathen. Sie

nehmen gern europäische, meist englische, Na-

men an..

Haus des Mannes. Er kann mehrere Weiber

nehmen, aber die erste ist die Frau. Die Weis

ber benennen ihre Kinder nach Bäumen, Flüs:

sen , Thieren oder einem Europaer ; weswegen

die Namen : Adam , David u. s. w. nicht sel

ten sind . Im zehnten Jahre übernimmt der

Vater die Sohne , und richtet sie zu seinem

Geschäfte ab ; die Tochter bleiben bei der Muts

Die Wohnungen sind kleine Hütten

aus Rohr ; der Mann und das Weib haben

eine besondere, das Ganze ist mit einem Zaune

eingefaßt. Fieber und syphilitische Uebel

find häufig , lektere besonders bösartig. Jeder

sucht sich bei Zeiten einen zierlichen Todten

schmuck zu verschaffen , weil er diesem gemäß

jenseits aufgenommen zu werden hofft. Die

Todten werden beheult , in eine viereckige Kiste

eingehockt und im Walde verscharrt. Bank

und Topf wird ihm mitgegeben , und über sei

nem Grabe feuern Jünglinge ihre Gewehre ab.

Schon diese Gebrauche zeugen von Religion.

Gott und Fetisch werden auch hier verehrt.

Sie thun dem Fetisch Gelübde , feiern ihm

Feste. Am Geburtstage streicht jeder seinen

Fetisch weiß an , hångt ihm eine weiße Pagne

um; manche thun es jeden Freitag . Jedes

Dorf hat seinen Fetisch in einer Art, Capelle, Die Bewohner. des Landes Kruh sind

in der Mitte derselben aufgerichtet. Gluck und ein wackeres, arbeitsames Völkchen , die sich zu

Ungluck kommt vom Fetisch. Sie haben einen Arbeiten gern verdingen. 1809 lebten zu

eignen Fetischmacher oder Priester, Ofnon ge= Sierra Leone 800 als Arbeiter, und man trifft

nannt.
Die Issinesen stehen unter einem ihrer in allen Faktoreien über 80 Meilen im

Könige, der Cabocers an der Seite hat , die er Umkreis. Sie dienen auch auf Schiffen , und

ernennt. - Das Volk ist arm. Drei Ver manche haben auch die Reise nach England

brechen werden mit Tod bestraft : Entlaufen mitgemacht. Die Kruhier sind von ge

der Sklaven, Verrath und - Zauberei. Mein- drungener, kräftiger Gestalt , elastisch , thätig,

-

-

1
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leicht gekleidet, aber gegen die Kålte der Regen- dieses Flusses bildet und unter dem Namen

zeit empfindlich und dann mit wollenen Jacken Cap Mesurado bekannt ist , kauslich an sich .

bekleidet . Ihr Kopf nähert sich in seinem Bau- Eine kleine Anzahl freier Neger , Auswanderer

dem europäischen. Sie sind heiter , frohsinnig , aus Amerika , gründeten unter Aufsicht der

tanzen und schwaken gern. Dabei sind sie Agenten des Vereins Monrovia oder Libe

aber frugal, genügsam, unter einander gastlich, ria. Ein dichter Wald muhte gelichtet werden,

treu und verschwiegen. Kein Kruhier darf als und mit den Eingebornen , welche die schwar=

Sklave verkauft oder gebraucht werden. Sie zen Ankömmlinge nicht als Brüder anerkennen

haben eine gelind monarchische Verfassung, und wollten , mußte eine Hand voll Kolonisten einen

das Vorrecht des Königs besteht darin, daß er, blutigen Kampf bestehen. 35 Mann muhten

wenn er stirbt , sieben Tage beklagt wird. - gegen 900 Bassaneger, die mit Flinten bes

Die Geseze sind gelind , Diebstahl wird mit waffnet waren , um das redlich erkaufte Land

Peitschenhieben , Ehebruch mit Abbitte , Mord ihrer Våter kämpfen. Endlich kam Friede zu

aber mit dem Tode oder Geldbuke gesuhnt. Stande und neue Auswanderer folgten nach ;

Bielweiberei ist gebräuchlich . Jeder Kruhier Städte und Dörfer erhoben sich , und 1827

sucht so viel in den Faktoreien zu verdienen, fanden sich bereits 1200 Individuen in der

daß er sich ein Weib nehmen kann ; hat er neuen Republik, darunter 142 von Sklaven-

eine Zeit lang mit ihr gelebt, geht er abermals schiffen Befreite. Nur die Commissåre des Vers

auf Verdienst , um sich, noch eins nehmen zu eins, die Oberbeamten und Aerzte sind Weiße;

können. Dieses wiederholt er 12 bis 18 Mal, alle andere sind Schwarze. Diese zerfallen in

und muß jedes Mal von seinem Weibe eine drei Klassen : 1) Neger, welche in Amerika ihre

Abgabe an die Aeltesten bezahlen. Ihre Skla= Freiheit erlangt haben ; 2) Neger, die in Ame=

ven bringen sie aus dem Innern des Landes. rika geboren , Nachkommen freier Neger sind ,

Sie treiben Fischfang und Ackerbau , verkaufen daselbst eine Bildung genossen , Christenthum

Reis von besonderer Güte und Pfeffer.. Eng= empfangen haben und darin, gebildet wurden,

lisch verstehen die meisten, aber lesen und schrei auch einen gewissen Beruf erlernt und dadurch

ben wollen sie nicht lernen. sich manchmal bedeutendes Vermögen erworben

haben ; 3) Neger , die von Sklavenschiffen be=

freit wurden. 1828 hatten sich abermal 600

gemeldet und sechs Eigenthümer hatten unter

der Bedingung der Uebersiedelung 165 Skla

ven angeboten frei zu geben. Durch solche Be

völkerung , die bereits zum Bürgerthum heran

gebildet ist, blüht die Kolonie herrlich auf, und

einstimmig rühmen alle Berichte ihr Gereihen.

An dem Flusse Mesurado hat sich seit

1821 eine merkwürdige Veränderung zugetra-

gen , deren Einfluß auf die Negervölker Afri=

ka's unberechenbar , aber gewiß höchst wohlthas

tig ist. In Nordamerika haben sich nämlich

Vereine gebildet, an deren Spike ein Central

verein zu Neu- York steht , welcher die Absicht

hat, Afrika durch schwarze Auswanderer aus

Nordamerika zu kolonisiren. Jeder freie Schwarze

kann sich zur Uebersiedelung melden und wird

auf Kosten des Vereins übers Meer nach sei

nem oder seiner Våter Vaterland übergesiedelt.

Er erhålt hier außer Grundeigenthum auch den

Genuß des ausgedehntesten politischen Rechtes.

Der Verein kauft auch Sklaven los und die

Regierung sekt in den neuen Kolonien auch

die von Sklavenhåndlern abgenommenen Afri-

kaner in Freiheit. Gegen Ende des Jahres

1821 brachte der Verein das Land am Mesus

sado, welches die südliche Spike der Mundung

-

Die Lebensmittel sind wohlfeil, troß dem,

daß der Sklavenhandel beinahe allen Ackerbau

vernichtet hat. Man kann einen Ochsen in

der Nähe der Kolonie um 5 bis 6 Dollar kaus

fen, den Scheffel Reis um + Dollar, ein Pfund

Kaffee um.5 Cents u. s. w. Es wird auch

breits Handel getrieben und die Rhede ist

von englischen und amerikanischen Kauffahrern

nie leer. Der Handel des Landes besteht in

Reis , Palmdl , Elfenbein , Schildkrötenschalen,

Farbehölzern , Wachs , Kaffee , Gold: Man

nimmt dafür Manufakturwaaren ; und es giebt

28*
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bewässert und das Land schön. Die Englånder

schildern es außerst reizend . Un Fruchtbarkeit ist

es dem Lande des übrigen Guinea gleich . Zwis

schen dem. 6 ° und 10° n. B. gelegen ist dieses

Land um so heißer , als es gegen Westen geles

gen und von keinem hohen Gebirge abgekühlt

wird . Auch hier giebt es also nur eine nasse

und eine trockene Jahreszeit. Die Dämmerung

kennt man hier nicht, und Tag und Nacht sind

scharf geschieden. Das Klima ist sehr unges

tödtlich .

Dieses Küstenland, wird von vielen Ne-

gerståmmen von wilden Sitten bewohnt; un=

ter ihnen werden uns genannt :

Bergneger : darunter die Kongo- oder

Mangreneger und die Fulahne

ger, nicht bigotte Muhamedaner ;

Küsten oder Strandneger : die Su=

suer, Balbomer und Timmanier.

bereits Pflanzer , die sich ein Vermögen von

mehrern tausend Dollars innerhalb drei bis

vier Jahren erworben haben ! - Souverain

dieser Kolonie ist eigentlich der große Verein

zur Kolonisation freier Farbigen aus den vers

einigten Staaten. Er besteht aus einem Prås

sidenten = Sekretair , Schaßmeister , Notar und

12 Mitgliedern. Er erfreut sich des Schußes

der vereinigten Staaten , die den Zweck lieben,

ohne daß die Gesellschaft etwas anderes , als

ein Privatunternehmen bliebe. Als souveräne- sund und selbst den amerikanischen Negern

Behörde entwarf sie die Verfassung der Kolonie

mit großer Weisheit. Alle vernünftige Freiheit,

deren ungebildete Menschen fähig sind , ist ge

schikt. Gegen verderblichen Libertinismus

oder Liederlichkeit ist Vorsorge getroffen. Ei=

genthumer des Bodens , ' den ihre Hände bes

bauen, genießt jeder der Freiheit , deren er im-

mer empfänglich ist , so wie eines öffentlichen

Schußes und einer Sorgfalt, deren er sich in seiz

nem Geburtslande nie zu erfreuen gehabt hätte.

Die wilden Eingebornen empfinden den wohl

thätigen Einfluß eines so wohlgeregelten Nach

barstaates . Sie lernen die Vortheile der Civi=

lisation schaken. Sie sehen ein , daß Civilisa=

tion und Religion die Uebermacht verleihen,

welche der Mensch über seines Gleichen hat.

Ja selbst die Hauptlinge, welche früher die Ko-

lonie mit Mißtrauen beobachteten, kommen nun

in dieselbe, bitten Kolonisten, unter ihnen sich nie

derzulassen und ihre Lehrer zu werden. Wahr

scheinlich hat sich daher bereits die Kolonie bis

zu den Quellen, des Mesurado ausgedehnt, und

durfte sich bald so weit ausdehnen , daß sie die

Eingebornen in ihren Schoos einschließt und

ihnen das wird , was einst Manko Capak

den Peruanern ward .

e) Die Neger der Sierra Leonakuste.

Die Sierra Leona heißt diejenige Kuste,

welche vom Cap Mesurado sich nordwestwårts

bis zum Cap Vergas erstreckt, und hat ihren

Namen von dem hohen Löwengebirge, welches

als ein Ausläufer der Konggebirge , als gewal

tige Masse in das Meer hinaustritt. Von

dem innern Lande haben wir nur dußerst uns

vollkommene Nachrichten. Die Küste ist gut

•

Auch hier drången sich seit Jahrhunderten

Bergvölker an den Strand herab , gleichsam

ein überlaufender Menschensee. Indem nach=

folgende Stämme die vorhergehenden drücken,

werden sie wieder gedrängt , vertilgt , in Skla=

venfesseln geschlagen , oder sie vermischen sich .

So waren die Ballomneger ehemals Herren

der Küste und des Landes, sind aber gegenwär

tig unbedeutend geworden durch die Timmanen,

die jest die Kuste einnehmen. Auf dieselbe

Weise kamen die Susustamme nördlich der

Sierra Leona an den Strand. Uebrigens wer=

den auch sie schon wieder von den Mandingo=

negern von der Mandingoterrasse herabgedrängt.

Im Allgemeinen sind diese Neger eben

nicht großer , aber gedrungener Natur , schon

gebildet, stark, mit einem stolzen, offenen Auge.

Ihre Bewegungen sind sein und zeigen nicht

das leidenschaftliche Zucken der Geberden , wel=

ches sonst wilden Völkern so eigen ist. Der

Farbe nach sind die Balbomer schwarz, die

Susu gelblich , die Mandingo aber nicht

eben schon schwarz , dafür jedoch groß und

muskulds. Von Gemuthe sind sie gut und

gastfrei ; gereizt aber heftig und rachsuchtig.

Die Küstenbewohner sind überdies durch, den

Umgang mit Europåern verdorben. Die Man
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ner verbringen die weiste Zeit im Palaver mit plage verbittert ihnen das Leben und macht

Schwazen, die Weiber mit Arbeit. Die Mad= ihre Wohnorter zu den ungesundesten des Lan=

chen, besonders der Mandingoneger, sind hübsch, des. Eigen ist, daß, in der Mitte ihrer Dörfer

spinnen Baumwolle , helfen den Müttern in überall das Palaver oder Gerichtshaus steht,

der Bereitung des Salzes und der Töpfe. wo sie zum Schwaken und zu Berathungen

Råhrchen hören sie über Alles gern. - Ihre zusammenkommen. Die Hütten sind rund, mit

Hauptnahrung ist Reis und Palmöl , wie kegelförmigem Dache und zwei Thüren , vor

wohl sie auch Fische, Fleisch und andere Nahrung denen eine Matte die Stelle der Thür vertritt.

nicht verschmähen. Reis geht ihnen aber über Indessen sind die Häuser der Mandingoneger

Ales. Als Getränk dient ihnen Wasser und besser gebaut.- Sie haben auch etwas Acker=

Palmwein. Sie bereiten auch gegohrne Ges bau. Indem sie ein Stuck Wald niederbren

tränke , eine Art Meth aus Honig , Beeren nen , såen sie nach dem Regen Reis , den ke

und Milch ; aber aus den Wurzeln narkotischer nachlässig mit Erde bedecken. Später wird die

Pflanzen auch berauschende Getränke. Der Saat vor den ungeheuern Schaaren der Reis-

nuchterne Mandingoneger jedoch verabscheut

alle diese Getränke und trinkt blos Wasser.

Selbst wenn nur ein Tropfen eines Rausch

trankes auf sein Kleid kommt , legt er es ab

und nimmt es nicht wieder auf sich , bis es

gewaschen ist. Der Tabak ist ihnen jedoch

nichts weniger als ein Gegenstand des Ab=

scheues : sie schnupfen , rauchen und kauen ihn,

wie auch die speichelerrezende Collanus. - Die

Kleidung der Männer besteht in einem

Hemde , langen weiten Beinkleidern und wol-

lener Muse, wo sie ihn haben können , noch

lieber einen europäischen Hut. Die Vornehmen

kleiden sich gern europäisch, in grellfarbige, mit

Gold besekte seidene Kleider. Die Fulahne=

ger, als Muhamedaner, kleiden sich mehr in lange

weiße Gewänder. Die Männer sind weit eit=

ler, als die Frauen und äffen europäische Mo-

den nach. Die Weiber kleiden sich in ein Stuck

Baumwollenzeug , das, um den Leib befestigt,

wie ein Rock bis auf die Knochel sich herab-

faltet ; um die Knochel haben. sie Ringe mit

Schellen. - Die Wohnungen sind kleine

leichtgebaute Hutten , oder , wenn man sie so

nennen will, Hauser. Städte und Dörfer sind

hier klein , meist in Wåldern versteckt und sel:

ten mehr als 30 bis 50 Haushaltungen zåhe

lend. Da sie immer die dichtesten Wälder auf

suchen und darin Plåke für ihre Banzen

lichten , so sind sie , um den Nachtheilen, durch

Menschen zu entgehen , allen Nachtheilen des

Klima's ausgeseht. Außerordentliche Nasse,

Hise , Muskiten , Schlangen und Geschmeiss

vogel gehütet. Vier Monate nach der Saat

ist die Ernte reif, die nun geschnitten wird.

Man schneidet mit gewohnlichen Messern die

Aehren kurz ab, bindet sie in Bündel, dörrt sie an

der Sonne, drischt das Korn aus , welches in

kleinen Mulden unter die Familien des Dorfes

vertheilt und aufbewahrt wird. Große mit

Lehm bestrichene Körbe dienen zur Aufbewahs

rung ; sie werden im Freien unter einen Schope

pen gestellt. Der Vorsteher des Orts läßt sich

aufrechtstehend seinen Antheil über den Kopf

schutten , so lange , bis er denselben mit dem

Munde erreicht. Dafür muß er jedoch die

Fremden bewirthen und einen Aufwand bee

streiten , der ihm wenig übrig läßt. Jedes

Dorf arbeitet gemeinschaftlich und vertheilt den

Ertrag. Nie wird der Acker zweimal befået,

sondern nach einer Ernte bleibt er sechs Jahre

brach . Pflug und Sichel sind unbekannt ; der

Karst und das Messer müssen den Mangel er-

sehen. (In der Kolonie versteht sich von selbst,

daß der Ackerbau nach europäischer , die Pflanz

zungen aber nach westindischer Sitte betrieben

werden.) Viehheerden giebt es in Menge und

das Vieh der Fulaher bedeckt die grasreichen

Savannen. Der Kunstskeiß ist auf niederer

Stufe, dagegen sind die Mandingos unterneh=

mende Handelsleute , welche den an der Golde

küste üblichen Handel sowohl an der Küste, als

im Innern des Continents mit vieler Energie

betreiben. Sie werden von Königen beherrscht,

welche meist Wahlkonige und durch beigegebene

Räthe sehr beschränkt sind. Einige Ståmme

1
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wählen jedesmal den König aus einer andern ihres Landes in ihren Fabeln. - Eine ganz

Familie, damit jede an's Regieren komme. Nies besondere Eigenheit dieser Völker ist das oben

mand darf anders, als in Folge eines Urtheils schon beschriebene Institut des Fehmgerichts,

als Sklave verkauft werden . Auch Schul- Purrah . - Die Religion dieser Völker

den machen zum Sklaven. Beklagte können ist aber eben so ausgezeichnet durch manche Eis

sich vertheidigen und Gottesurtheile sind auch genheiten. Sie glauben an Gott , aber halten

hier gebräuchlich . Glühendes Eisen anfassen, ihn für zu gutig , als daß sie ihn verehren foll=
einen Ring aus einem Kessel sledenden Deles ten. „Er thut uns ohnehin nichts zu Leide"

holen, rothes Wasser trinken, sind die gewöhn= Desto größer ist die Furcht vor den bösen Då=

lichen Mittel zur Erforschung der Wahrheit. monen , womit Berg und Thal bevolkert ist.

Das rothe Wasser wird öffentlich aus der Rinde Sie sind in zwei Klassen getheilt , in obere

eines Baumes bereitet , indem man sie wäscht, und niedere. Die Termitenhäuser , Felder,

zu Pulver stößt, in eine große kupferne Pfanne ,

mit Wasser thut , und so lange mit Ruthen

peitscht, bis es schäumt. Nun wird ein Gebet

darüber gesprochen und in einer ein Nosel hals

tenden Kürbisflasche wird ihm 8 bis 16 Mal

schnell nach einander zu trinken gereicht. Wirkt

es als Brechmittel , ist die Unschuld erwiesen ;

wirkt es als Durchführmittel , so ist er schule

dig. Wer ein Gottesurtheil glücklich bestanden

hat, wird höher geachtet und geehrt als zuvor.

Die Knaben gehen bis ins dritte Jahr un

bekleidet, dann aber hångt man ihnen Puk um,

und als köstliches Zeichen der freien Geburt

wird ihnen ein Leopardenzahn um das Handges

lenke gehångt. Kein Sklave darf seinem Kinde

ctwas Aehnliches thun. Sie bringen viel

Zeit mit Schminken und Haarslechten zu ; auch

pflegen sie sich zu tåtowiren, in welcher Kunst

sie eine eigene Fertigkeit besiken , welche. darin

besteht , auf Rücken, Brust, Unterleib und Arme

Figuren zu tátowiren, welche wie erhabene Ar-

beit aussehen. - Beschneidung ist allgemein.

In einigen Gegenden wird diese Operation auch

an Mädchen vorgenommen. Bei beiden Ge

schlechtern geschieht dies unter vielen Ceremos

nien. -Je reicher der Mann, desto mehr Wei

ber; nach ihrer Zahl schikt man ihn. Die

erste Frau hat jedoch den Vorzug. Immer

aber bleiben auch hier die Weiber Sklavinnen

des Mannes , eine nothwendige Folge der Po=

lygamie. Tanz , Singen , Musik sind auch

hier Lieblingslustbarkeiten der Neger; die Jugend

ergoßt sich überdies mit gymnastischen Spielen. 7. Die Bewohner der Küsten Adel und Ujan.

Die Küste Adel, von Babelmandeb bis

-

Wålder sind ihre Wohnungen, Wasser, Bäume,

Alles ist mit ihnen bevölkert , ja jeder Mensch

steht unter dem Einflusse cines derselben. Darum

werden ihnen auch häufige Opfer gebracht,

und zwar Schafe , Ziegen , Vögel und Fische.

Libationen werden ihnen stets gebracht und

kleine Häuserchen errichtet , in welche ein Ter=

mitenhausen geschafft wird. Auch die Unsterb-

lichkeit der Seele glauben sie , freilich ohne be-

stimmte Begriffe. Viele Seelen, besonders die

der Hexen und Zauberer , verwandeln sich in

Erdgeister , die als gute Geister an dem Men=

schenleben und Wohlsein theilnehmend umher=

gehen. Mit großer Feierlichkeit wird von den

Susuern vor jeder wichtigen Unternehmung

ein Stier geopfert , den der Priester des Dor=

fes schlachtet , alle Dorfgenossen berühren und

zulekt gemeinschaftlich verzehren. Weiß ist die

heilige Farbe ; bei jedem Opfer halten sie da=

her einen weißen Vogel oder ein weißes Pa=

pier in der Hand. Obgleich die Fulah und

Mandingo Muhamedaner sind, glauben sie doch

eben so an alle diese Gebrauche. Selbst die

Zukunft ist vor diesen Leyten nicht sicher ; sie

erforschen dieselbe durch Sandwerfen ; Zaube=

rer mit verbundenen Augen schreiben Figuren

in den Sand und weissagen. Andere werfen

Nüsse und weissagen aus ihrem Falle. Blinde

Zauberer haben Vorzug vor denen mit ver=

bundenen Augen , darum bedient man sich je=

ner bei allen wichtigen Angelegenheiten.

Sie haben auch Dichter; besonders sigurirt der

Kaiman und Leopard als die schlauesten Thiere zum Vorgebirge Gardafui, ist sandig und heiß.
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zeugt , sind die vorzuglichsten Ausfuhrprodukte ;

auch Esck , welche die Einwohner in Menge

zichen , werden nach Westindien ausgefüh t.

Im Innern des Landes giebt es jedoch Ges len finden sich auf einigen gar nicht. Die

treide , Myrrhen , Honig und Wachs , Heerden Luft ist sehr heiß und nicht gesund. Unter den

von Rindvich , Schafe , Elephanten 2c. Die Hausthieren hålt man Ziegen in großer Menge

Schafe sind sehr groß, breitgeschwänzt, weißhaa- und die Häute derselben, so wie Seesalz, wel

rig und glänzend schwarz am. Kopf. Die ches an der flachen Kuste sich in Ueberfluß ers

Bewohner, die Somalins , ein Neger-

stamm , sind nebst ihrem Oberhaupte meisten

theils Muhamedaner und werden als grausame

Menschen geschildert. Sie sind olivenfarbig, Sudfruchte , Mais , Reis und Kokosnusse

groß, hager und von starkem Knochenbau. Sie hat man in Ueberfluß ; nicht weniger Federvich,

tragen ein Paar lange Beinkleider , oder statt darunter auch Pfauen und zahllose Schildkrd=

deren ein grobes Tuch um die Lenden ; ein vorn ten. Auf dem Meere findet sich Ambra *)

offener , årmelloser Rock , Kamlin , und ein

Turban von Callico darf nicht fehlen. - In

der und Araber aus dem fernsten Innern kom-

men zur Zeit der Ankunft der Karavanen des

Hochlandes hierher. Arabisches Gummi, Myx=

rhen, Weihrauch, Gold, Elfenbein, Pferde, Kas

meele und Sklaven werden hier gegen indische

Waaren umgesekt . Zwanzig Tagereisen westlich

von der Stadt Berbera soll das Negerreich

Hanim liegen.

Die Kuste Ajan, oder die Küste der So:

malis und Somalis oder Sowaiel in

S. ist größtentheils wüst. Einige Araber- und

Gallastamme sind die Bewohner dieser Eindden.

8.) Die Bewohner der Inseln des grünen

Vorgebirges , der Inseln bei Guinea,

der 16 Bissaoinseln, Sokotora.

0

Die Inseln des grünen Vorge

birges , Capverdische Inseln. Es sind

14, von denen 4 fast nur unfruchtbare Klippen

sind. Sie liegen in der Gegend des grunen

Vorgebirges , zwischen 14º u nd 17° N.,

sind sehr gebirgig und fruchtbar an allen afriz

kanischen Produkten , wenn nicht , was oft ge-

schieht, die schr unregelmäßig eintretende Re-

genzeit ausbleibt , was einst die furchtbarste

Hungersnoth (1775) zur Folge hatte ; auch lei=

den die Inseln, die zusammen etwa 80 D. M.

groß sind , sehr an Wassermangel , denn Quel

håusig. Zuckerrohr und Baumwolle werden

gebaut, aber wenig ausgeführt.- Schon 1449

wurden diese Inseln von den Portugiesen ent=

deckt und diese besiken dieselben noch.

Die 42,000 halbwilden Bewohner sind

eine gemischte Race aus Portugiesen und

Afrikanern , haben krauses und wolliges Haar,

dicke Lippen , schwarze Hautfarbe und sind

tråg , abergläubisch und roh . Sie leben vom

Fischfange , Vichzucht und einigen Gewerben,

als : Spinnen, Weben; Gerberei ; der Landbau

wird nachlässig betrieben. Sie kleiden sich

alle in Baumwollenstoffe, die sie zum Theil ein=

führen müssen. Sie sind katholischer Re=

ligion und haben einen Bischof ; vom Volks

unterrichte ist indessen keine Rede. Ein Statte

halter wohnt auf der Insel Jago.

Die Guinea - Inseln liegen 15 bis 50

Meilen von der Kuste von Guinea in dem_gro

hen Busen dieses Landes, sind klein, voll hoher

Gebirge, aber höchst fruchtbar an den gewdhn-

lichen afrikanischen Produkten und gesund. Sie

wurden schon 1472 von den Portugiesen ent=

deckt. Sie heißen: Fernando - Po, diePrin=

zeninseln, St. Thomas und Annabon.

Die Einwohner sind von mittlerer

Größe , ziemlich gut gestaltet, und wie alle

Wilde körnig und kraftig. Sie haben wolliges

Haar, hervorstehende Backenknochen , aber keine

Negernase, noch wulstige Lippen , dabei einen

*) Ambra oder Umbre , eine Materie von vortrefflichem Geruch , und weil sie nicht häufig gefunden

wird , eine der theuersten Spezereien. Sie wird vom Meere ausgeworfen , oder aus demselben gefischt.

Wahrscheinlich ist er eine in dem Mastdarme des Kachelots sich sammelnde Materie, welche von der Nahrung

dieses Fisches, dem Dintenwurme, entsteht, die ihm aber auch eine Krankheit verursacht, an welcher er sticht.

Man verwechsele nicht mit diesem grauen Umbra den Bernstein, auch Ambre jaune genannt.

1
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lebhaften, durchdringenden Blick in einem feu- Eine Eigenheit ist , daß sie vor einem Unter=

rigen Auge. Ihre Haut ist schwarz , sie reiben nehmen Hähne schlachten , und aus dem Ma-

fich aber mit Palmål und rother Erde ein, und 'gen den Ausgang weiſſagen.

beschmieren ihr Gesicht mit Ocker. Schnüre Die Insel Sokotora ist 20 Meilen

voll Muschelschalen und Thierknochen tragen lang und 8 M. breit , 30 M. vom Cap Gar-

sie als Schmuck um den Hals, Urmgelenke und dafui entfernt. Sie ist felsig und wenig frucht=

Beine. Sie gehen nackt und tragen hoch bar. Das Anschen ist dürr und verbrannt

stens eine Art Gürtel von Rohr oder Laub um und vulkanischer Natur ; die Berge sind kahl

die Hufte. Sie flechten sich eine Art Hütte und nur in einigen Thälern, wo Quellen sind,

aus Stroh und befestigen daran vorn ein Paar ist auch Vegetation. Die Dattel, der Drachen=

Bockshörner. Berauschende Getränke und Tas baum, die Aloë hepatica gedeihen hier , Was-

bak waren ihnen bisher unbekannt. Ihre sermelonen und dergleichen werden von den

Nahrung besteht aus den Erzeugnissen ihres Einwohnern gebaut, mit Getreide und Hülsen=

Bodens, Schafen, Ziegen und Hühnern, sie trin früchten versieht sie sich von Muskat aus, wo=

ken ungegohrnen Palmensaft und Wasser. Sie hin sie Rinder , Ziegen und Schafe ausführt.

scheinen eine eigene Sprache zu sprechen und Ein kostbares Handelsprodukt ist der Ambra. -

sind im Ganzen ein gutes Volk. Die por Die Bewohner dieser Insel sollen aus vier

tugiesischen Kolonisten auf der Insel Anna- Klassen bestehen. Die Urbewohner in den

bon sind zu Halbwilden ausgeartet ; man_sin- Gebirgen sollen jakobitische Christen sein ; Ara-

det jekt ein Gemisch aus Negern und Portu=

giesen , die rohes Fleisch essen und sehr wild

siud . Sie bekennen sich zwar zur katholischen

Religion , welcher Art jedoch ihr Christenthum

sei , kann man daraus abnehmen , daß ihre

Geistlichen weder lesen noch schreiben können.

-

ber und andere Muhamedaner solen auch da woh-

nen ; die wenigen Waldungen aber von einem

wilden Stamme besezt sein. Früher sandte

der Iman von Muscat einen Saib odex Gou-

verneur hin , jekt soll er sie an die Englånder

abgetreten haben. Die Häuser bestehen aus

Korallenblicken und sind weiß angeworfen, vier=

eckig , mit flachen Dächern , klein und unot=

dentlich durch einander gebaut , so namentlich

Die Bissaoinseln liegen westlich von

der Kuste vor der Mundung des Riogrande.

Die größten darunter und auch am meisten

bevölkert sind Warang und Formosa. Sie in dem Hauptorte Tamarida. Ein kleiner

Hof theilt das Haus in zwei Theile , wovon

den vordern die Männer , den hintern die

Frauen , auf die sie sehr eifersuchtig sind , be

wohnen. - Um Sokotora herum liegen mehrere

kleine Inseln , darunter nur Abdal Churiah

nennenswerth ist ; die Schiffer besuchen diese

lektere Insel, um frisches Wasser einzunehmen.

sind slach und fruchtbar. - Die Bewohner

sind so roh , daß sie selbst bei ihren Nachbarn

auf dem festen Lande die Wilden heißen.

Sie sind von mittlerer Grdhe , gedrungenem,

starkem Körperbau, mit Wollenhaar. Sie rei=

ben sich mit Palmål und rothem Ocker 'ein.

Sie sind alle Krieger, tragen eine Flinte, lange,

scharfe Schwerter, geflochtene und mit Büffel-

leder überzogene Schilde , nebst einer Lanze. III. Die Völker Süd - Afrika's.

Es umfaßt folgende Länder : 1 ) Nieder-

guinea , 2 ) das innere Sudafrika,

3) das Kaffernland , 4) das Hotten =

Sie bauen nur etwas Reis , die übrige Zeit

des Jahres bringen sie mit Jagd und Raub

zu. Die auf dem benachbarten Lande wohnen-

den Biafaren werden von ihnen besonders

verfolgt, und waren bereits gendthigt, ihnen die tottenland , 5 ) die Capkolonie , 6 ) die

schine Insel Bulama zu überlassen. Zum Kustenländer Zanguebar , Mosambi

Gluck sind sie schlechte Seeleute. Sie haben que , Monomotapa , 7) die Inseln : Ma=

Könige, die aber wenig Ansehen genießen. dagaskar , die Komorren , St. Helen a.
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1. Die Bewohner Nieder - Guinea's.
sehr unrein in Bereitung der Speisen . Sic

essen viel , wenn sie es haben, und hungern

wacker zur Zeit der Noth , wie alle rohe Vol-

ker. Die Anwohner der Flüsse leben von Fi-

schen. - Die Kleidung der Könige und

Hauptlinge , welche prachtliebend sind und sich

auf die abenteuerlichste Weise durch Ueberla-

dung mit europäisch - afrikanischer Pracht schmuk=

ken, ist kostbar. Man sieht sie mit Müken und

bordirten Hüten , darüber in Purpurmanteln

mit seidenen Strumpfen und Ueberladungen

von Gold u. s. w. Die Höflinge tragen Måns

tel von Damast und dem König haben die

Portugiesen einen Hofstaat nach portugiesischer

Art beigeordnet. Das gemeine Volk trägt Man

tel aus Leinwand und Kattun, die Vornehmen

fügen noch ein mit Schellen behångtes Kaken-

fell als Schurze hinzu. Verschiedene Ringe

aus Haaren, Elfenbein und Metall werden um

Arm und Hals getragen ; an Amuleten fehlt

es auch nicht. Die Sklaven aber gehen nackt.

Manche Könige dürfen nur Landeserzeugnisse

zu Kleidung und Nahrung nehinen. - Diese

Negerbevölkerung bewohnt Städte , oder wie

sie in der Landessprache heißen , Banzas.

So hörte man besonders die Residenzen mit

den Namen Banza Malemba , Banza Coango

u. s. w. nennen. Außerdem haben sie eine

Menge Dörfer, welche Libatta heißen. Ihre

Hauser sind Rohr- und Strohhútten , deren

Dach aus trocknen Palmblättern artig gefertigt

wird . Mitunter werden diese Hütten mit hål-

zernen Thüren verschlossen oder mit Stroh

matten. Der Wohlhabende hat es auch hier

wohl : er besist mehrere Hutten, denn jede Frau

hat ihre besondere , und der Mann hat seine

eigene , und zur Küche ist auch eine bestimmt.

Alle stehen in einem großen , mit Rohr um=

zäunten Gehöfte, das wieder abgetheilt ist. Die

Abtheilung der Weiber darf kein Mann betres

ten. Vor seiner Hütte hat der Mann noch ei

nen besondern Plaß , wo er Fremde empfångt.

In den von Europåern bewohnten Gegenden

sind die Häuser besser gebaut , und die Kauf-

leute machen unter ihre Wohnungen einige

Niederguinea erstreckt sich von der

Biafra - Bai bis C. Negro = 300 Meilen.

Obgleich dieses Land schon seit 1484 von Por-

tugiesen besucht wird und ihnen zum Theil un

terworfen ist, so ist es dennoch wenig bekannt.

Das Innere ist hohes Gebirgsland; man hört

hier sogar Schneeberge nennen ; ja ein neuerer

Reisender, Douville, hat unter 154° S. und

291 O. den über 10,000 F. hohen Vulkan

Sambi, den einzigen , welchen man auf dem

festen Lande Afrika's kennt , entdeckt ; außer

den beiden großen Flüssen Zairu oder Congo,

welcher aus einem See Aquilunda kommt,

und dem Coanza, der den Saxia -See bil

den soll, giebt es noch eine Menge Küstenflüsse.

Aus den umliegenden Bergen quillt viel Erd=

harz und die Luft ist mit stinkenden Dünsten

angefüllt. Troß des größten Reichthums an

Produkten ( reiche Gold-, Silber-, Kupfer und

Eisengruben und ganze Wålder von Pfeffers

und Kaffeebäumen , von Zuckerrohr und den

kostbarsten Holzarten sollen im Hochlande sein)

scheint doch der portugiesische Handel , der sich

wahrscheinlich durch das Innere bis zur Ost

küste erstreckt, nicht bedeutend gewesen zu sein,

jedoch war diese Gegend noch immer Hauptskla=

venmarkt. Die Portugiesen haben hierher

manche Pflanzen der Heimath gebracht, die gut

gedeihen ; auch Hausthiere , die ebenfalls fort=

kommen ; sie selbst finden aber ihr Grab schr

schnell bis auf den heutigen Tag , ohne es je

doch an neuen Ankimmlingen fehlen zu lassen.

Die Bewohner bestehen aus Negern, die

unter dem Namen Congoneger bekannt sind.

Zeune berechnet sie im Kustenlande und auf der

Mittelterrasse auf 6 Millionen. Sie sind wohls

gestaltet, haben sich in und nächst den europai:

schen Ansiedlungen häufig mit den Portugiesen

vermischt und daher gebleicht.- Ihre Speise ist

gegohrner Maniokteig , gerösteter Pisang , Brei

aus Mehl von Buchweizen, der zwischen Steis

nen zermalmt wird. Es werden aus diesem

auch Kuchen gebacken; selten hat man Fleisch

brühe und Fleisch . Sie jagen wenig und essen

kein Wild. Sie eſſen Geflügel und Ziegen Fuß hohe Substruktionen und solche Häuser

halbroh und ungesäubert , und sind überhaupt nennt man Gidanga. Sie sind auf starken

-

II. 29



222

Balken aus Stroh und Nohr gebaut , mit den Einschlag mit dem Finger durchziehen.

Fenstern versehen und austapezirt. Mitunter Man macht Zeuge zu Kleidern , Shawls und

findet man sie bei den Reichen artig meublirt Müzen. In müßigen Stunden ist Alles bez

-

schäftigt , den Bast von dem Bambusrohr ab=

zuidsen , der dann getrocknet , gefärbt und ges

sponnen wird und zu den Geweben dient. Eie

treiben auch Fischerei und befahren in dieser

Absicht auf Kanots von 24 Fuß Långe und

18 Zoll Breite, ohne Segel, das Meer. Ihre

Neke haben große Maschen und sind schlecht.

Sie stellen auch Reusen und bedienen sich in

manchen Gegenden sogar betäubender Kräuter.

Die gefangenen Fische werden geddert und für

die Regenzeit aufbewahrt. - Sie treiben Han=

del mit den Portugiesen. Ausgeführt werden

Sklaven , Elfenbein , Sandel- und Ebenholz,

nebst Lebensmitteln. Dafür werden eingeführt :

Gewehre, indische und europäischeZeuge, Schick

bedarf und Korallen. Eisenstangen , englische

Baumwollenzeuge und Branntwein aus Bra-

silien werden vorzuglich gesucht. Sobald der

Handel geschlossen ist, gehört, um ihn giltig zu

machen , dazu , daß Käufer und Verkäufer mit

einander einen Grashalm zerreißen . Auf dem

Markte im Innern wird starker Handel mit

dem Salze der Küste nach den höhern Gegen-

den getrieben. Als Scheidemünze gelten Fa=

sern und Bambusrohrbast in kleine 18 quadrat-

zollige Matten geflochten, deren 20 ein Huhn gel=

ten . Fünf Fuß lange blaue baumwollene Tücher

heißen Pagni oder Makuten uud nach dir=

sen wird gerechnet. Diesen Namen haben

auch portugiesische Kupfer = und Silbermünzen

angenommen. Der Sklavenhandel ist

zwar nicht so lebhaft , wird aber dafur um so

grausamer betrieben, als die Gefahr dabei gròs

her ist ; wird auch schwerlich früher aufhören,

als bis in allen Kolonien alle Sklaven frei

sind , und die Küsten Afrika's so viel an Civi=

lisation gewonnen haben werden, um das Schånd-

liche dieses Handels einzusehen und zu verab=

scheuen. Sehr nachtheilig hat derselbe vorzug=

lich auf die von Natur gutmüthigen , leichts

und frohsinnigen Congoer eingewirkt. Hier_die

Schilderung aus der neuesten Zeit ! Die Ne=

gereinwohner leben in tiefem Frieden und gehen

und mit Kissen , Teppichen und europäischen

Geråthen sehr bequem versehen. Die Wohnun

gen stehen in Dörfern und Banzen sehr uns

ordentlich durch einander und die schmalen

Gassen bilden Labyrinthe. Eben darum neh

men die Städte großen Raum ein , da

des Landes genug ist. So hat eine Stadt,

die eine Quadratmeile einnimmt , selten über

12,000 Einw. Jedes Gehöst hat aber dabei

ein Stück Feld , um Maniok und Früchte zu

pflanzen . Auch hat jeder Ort einen großen

Plak , auf dem ein Banianenbaum steht , der

den Kindern zum Spiel und den Alten zur

Berathung dient. Wie alle Schwarzen,

lieben sie die Ruhe ; die schwerste Arbeit

fällt den Frauen zu. Sie arbeiten drei Tage

und ruhen allezeit am vierten. Mit Tagesan=

bruch stehen sie auf, waschen sich, die Reichern,

namentlich die Frauen in Congo (f. Taf.XL.)

reiben sich mit Palmöl und lieben überhaupt

Einreibungen mit rothem Ocker , womit auch

die Braut , wenn sie ihrem Manne zugeführt

wird , über . und über bestrichen werden muß,

um in den Augen des Bräutigams schon zu

sein. Die Männer bauen Häuser , treiben

Handel und sischen ; die Weiber bestellen die

Aecker und das Haus , sammeln trocknes Holz

und erziehen die Kinder. Sie haben Sklaven

zu Gehufen. Ehe die Mädchen heirathen,

werden sie jedem, der dem Vater oder Bruter

zwei Stücke Zeug giebt , preisgegeben , ohne

daß es ihrem guten Rufe schadet. Die Wei=

ber werden streng gehalten, aber den Weißen

nicht entzogen. Der Ackerbau ist , mit

wenig Sorgfalt betrieben , reichlich lohnend.

Mais , Hirse u. dgl. giebt hundertfältige Aus:

saat. Nur in der Nähe der Erådte ist bebau-

tes Feld . Vich haben sie wenig, von schlech

ter Pflege und daher nur haarige Schafe , ge

fleckte Ziegen und schlechtes Rindvich. - Sie

arbeiten geschickt in Metall ; die Weiber machen

Töpfe ohne Scheibe , die Weber weben ohne

Webstuhl , indem sie den Zettel zwischen zwei

Ståbe spannen und mit großer Behendigkeit ohne Waffen , aber die Männer zeichnen sich

-
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durch den höchsten Grad der Indolenz , die Arznei gebrauchen sie Pflanzenabsude und die

Weiber durch Geilheit und Sklavensinn aus. Gaukeleien ihrer Priester. - Der Religion
1

Dic Matrosen und Sklavenhåndler haben auch

hier Branntwein und Liederlichkeit eingeführt.

Sklavenhandel ist das Hauptgewerbe , und die

afrikanischen Fürsten sind gar nicht mit der Ab-

schaffung des schändlichsten aller Handelszweige

einverstanden. Ihre erste Frage an europäische

Schiffsbefehlshaber ist , ob sie Sklaven brau-

chen? Der König bot dem Kapitain Tukey,

der die Expedition zur Erforschung des Zaire

commandirte , nach geschlossenem Bedingnisse,

eine seiner Frauen zur Gesellin an und die

Hofleute machten dasselbe Anerbieten der Suite

des Kapitains. Eine furchtbare Frucht curo-

päischer Civilisation an den Küstenländern fers

ner Erdtheile. Kein Reisender oder Wandes

rer ist sicher, sobald er seinen Wohnort verläßt,

ob er nicht aufgefangen und verkauft wird.

Daher ist aller Verkehr , alles Vertrauen ver-

nichtet, kein Ort steht mit dem andern in Ver=

bindung, daher die größte Unwissenheit. Kaum

wird dem Fremden der Weg von einer Banza

zur andern gewiesen. Fast alle Verkaufsklaven

sind durch Straßenraub oder im Kriege , der

immer erregt wird , weggefangen. Hausskla=

ven werden nie verkauft. Die Großen wüns

schen die Beibehaltung , das Volk die Abschaf

fung des Sklavenhandels." -- Gesang und

Tanz sind , des Druckes , unter welchem sie

seufzen , ungeachtet, ihre Leidenschaft und ver-

wandeln sie plißlich in lebendige, muntere und

unermüdliche Menschen. Der N'sambi, eine

Art Guitarre, die Longa , zwei eiserne Glock

chen , die mit Stäbchen geschlagen werden,

N'gamba, eine Art Trommel, und die Mas

rimba , ein Instrument aus 14 bis 16 Ka-

lebassen , das einen angenehmen Ton giebt,

nebst einigen Pfeifen und Trommeln aus Gas

zellenhörnern und Elfenbein , machen die Musik

des Negers aus. Sie singen angenehm und

harmonisch, und die Angolaer , deren Art zu

reisen sonderbar genug ist (XLIII.) verkürzen

sich auf ihren Reisen die Zeit nicht selten durch

Singen. - Im Ganzen sind sie gesund , doch

kommen Kråken , Skropheln , Elephantiasis,

Blutsflüsse , Geschwülste und Fieber vor. Als

nach sind sie Heiden mit allem Aberglauben,

der dem afrikanischen Fetischdienste anklebt.

Die portugiesischen Missionåre hatten trok dem,

daß sich 1490 in der Residenz Ambasse der

König sammt seinem Volke taufen ließ, keinen

Erfolg. Es sind wohl noch Missionen vorhan-

den und die Neger der Küste , besonders am

Zaire , nennen sich alle Christen; allein außer

einigen äußern Geberden, die christlich sein sols

len , wissen sie vom Christenthum nichts , und

sind eben so Fetischgläubige mit allem heidni=

schen Aberglauben , wie die übrigen Neger, wie

unter andern auch die auf Taf. XLI. darges

stellte Sitte mit ihren Neugebornen beweist.

Hier findet man unter dieser Negernation auch

Gikenbilder von Menschengestalt bis eine Elle

hoch, die nicht übel geschnikt sind. Sie haben

alle große gebogene Nasen und keine Negerpro=

file; man stellt sie immer bewaffnet dar. Sie

haben auch kleine Kisse oder Hausgåtter von

grotesker Form und eine Menge Reliquien

und Amulete , eine Art Fetisch . Die Liba

tionen sind gebräuchlich, und kein Mann trinkt,

ohne für den Fetisch etwas auszugießen. Die

Priester haben großen Einfluß , sie prophezeien,

bannen Thiere , stellen Augurien u. s. w.

Die Todten werden mumisirt , in viele Tücher

gewickelt, deren Qualitat sich nach dem Range

und Vermögen des Verstorbenen richtet und

manchmal vier Jahre bis zur Beerdigung auf-

bewahrt. In manchen Gegenden werden die

Leichen auch über Feuern aus wohlriechenden

Hölzern ausgedörrt. Der Todte wird beweint,

man hat eigene Klageweiber dazu , wie in Ae=

gypten. Ist er begraben, so gehen Weiber und

Vermögen in die Hand des Erben über. Auf

das Grab pflanzt man einen Elephantenzahn,

und die Vorübergehenden eilen schnell und still

mit abgewandtem Gesichte vorüber.

-

Ehemals bestand diese ganze Küste und

die Mittelterrasse aus Einem Reiche, unter Ei-

nem Herrscher , und zwar noch kurz vor der

Ankunft der Portugiesen 1484, Bald jedoch

machten sich die Statthalter unabhängig. Jes

doch blieb Congo die Mitte des Reichs der

29*
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alten Königsfamilie, welche auch noch gewisser seine Unterthanen ist jedoch gering und alle

maken vorzugliches Ansehen genicht. - Die scheinen die Oberherrschaft des Königs Georg

Regierungsform in allen den einzelnen in Georgenstadt ( Naango) anzuerkennen.

Ländern ist rein despotisch , roh und unbeschränkt. Die Gewalt , Geseke zu geben und zu voll=

Es giebt Schatten von Gerichtshofen , wo

Gift und Feuerproben als Gottesurtheile gels

ten. Für Mord wird zum Tode, für andere

Vergehungen zur Sklaverci verdammt. Der

Wille des Königs raubt ohne Motivirung das

Leben. Die Herrschaft und Stat halterschaften

sind erblich . Weiber dürfen den Thron nicht

besteigen und der König muß allezeit von ko-

niglichem Gebute sein. Er wird von den

Großwürdenträgern gewählt und nach der portu=

giesischen Niederlassung St. Salvador gezahlt er an ihre Familie eine Geldstrafe. Tödtet

ziehen , ist in des Königs Hand , der ein Recht

über Leben und Tod seiner Unterthanen hat.

Der Berurtheilte kann jedoch auch aufer Lan-

des gehen. Beim Ableben des Vaters theilen

die Erben die Verlassenschaft in gleiche Theile ;

nur der Aelteste erhålt das Doppelte. Tödtet

ein Mann einen andern , so wird er öffentlich

verhört , und kann er sich nicht rechtfertigen,

zum Tode verurtheilt. Tödtet er eine seiner

Frauen , deren Zahl sein Rang bestimmt , so

er ungerechterweise einen Sklaven, so kann ihm

sein eigner Sohn oder der Erbe den Prozeß

machen und zum Schadenersah zwingen. Blut=

schande wird verabschcuct, und darum darf Nie=

mand seine Schwiegermutter anschen, Weiber

aber leihen sie einander, und wer seine Frau

verspricht , muß sein Versprechen halten oder

verfällt einer Geldbuke. Das Haar tragen sie

in Flechten , nach den Seiten herabhängend,

an der Stirn stehen sie wie Hörner hervor.

Weiber tragen um die Beine eine Menge

cherné Ringe vom Knie bis an die Knochel,

bracht , wo er von portugiesischen Prålaten in

seine Würde eingescht wird, Alles ist. Will-

kühr , Alles vorübergehend. Menschenicben ist

auch hier ohne Werth und von moralischer

Würde und Gottåhnlichkeit noch nie eine Idee

in die Seele dieser Barbaren gekommen. Eben

so wenig kennen sie, was Gemeinsinn, gesellige

Pflichten und Patriotismus sind. Alles dieses

hat der Sklavenhandel und die Goldgierde der

Europåer långst vertilgt , da Dummheit ihrer

Habsucht gunstiger ist . - Die Sprache ist

Eine, freilich in verschiedenen Dialekten.

In Congo sollen verncgerte Juden leben; was so daß es klappert , wenn sie gehen oder tan=

jedoch ungewiß ist.

-

Ohne Zweifel sind die Neger in Ben-

guela die rohesten. Für blaue Glaskorallen

geben sie das Beste hin , was sie besiken ; klei=

den sich in Thierhäute , besonders in die der

Tiger, die sie mit außerordentlicher Kühnheit

jagen (f. Taf. XLII.) und darin fast alle afrie

kanische Neger übertreffen ; führen eiserne Lan-

zen , Keule , Bogen und Pfeile als Waffen

(f. Taf. XLII). Die Weiber tragen Pagnen

von Baumbast und am Halse einen schweren

eisernen Ring. - Manche sollen frei , wild

und nackt in den Wäldern wohnen und Men

chenfleisch essen.

An der Gaboon - Bai lebt ein Nezer

volk, das Bowdich mild und freundlich fand.

Jeder wohlhabende Kaufmann in einem Dorfe

oder einer Ortschaft ruft sich zum Könige aus

und nimmt, diesen Titel an. Die Gewalt über

zen. Jede Familie hat ihren Fetisch, aber vom

Unsterblichkeitsglauben sindet man wenig Spu=

ren Stirbt Jemand , so verschlicht man die

Thur scines Hauses sieben Tage lang. Die

Bewohner dieser Gegend sprechen die schönste

Negersprache in Afrika. Sie ist biegsam,

lieblich, sich in Ohr und Seele durch geschmei=

dige und viele Vocalsylben spielend . Auch ſpres

chen die Anwohner des Gaboonflusses fertig

englisch , wie auch viele franzosisch und portu=

giesisch sprechen. - Im Innern wohnen die

Kaylers, we che sich durch Industrie auszeich-

nen. Sie wissen das Eisen zu bearbeiten , das

hier überall gefunden wird. Sie húten sich

aber sehr , diese Kunst der Behandlung dem

Küstenvolk zu zeigen , da sie für ihre Messer,

Scheeren, Speere, Matten und Bambuszeuge

Kupferwaaren und europäische Gegenstante ein-

tauschen. Ihr Bambuszeug sieht wie unge=
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bleichte holländische Leinwand aus , aber ihre sechszehnten Jahrhunders in Niederguinea be-

Matten sind sehr schon und von mannigfalti=

gen Farben und Mustern, die nichts Rohes an

sich haben, sondern auch bei civilisirten Völkern

den Ruhm der Eleganz erhalten würden.

Diese Völker sind Menschenfresser. Sie

essen nicht allein ihre Gefangenen, sondern auch

ihre Verstorbenen, deren Leichname sogleich nach

dem lekten Athemzuge feil geboten werden. Hau-

sig ist der Vater sein eignes Kind . Geflügel

und Ziegen giebt es hier in Menge , aber so

lange Menschenfleisch zu haben ist , werden sie

verschmäht. Das Salz ist sehr theuer; Kauf

leute sollen sich nur stark bewaffnet in ihr Land

wagen. Nordöstlicher soll ein Volk wohnen,

das des Nachts besser sieht, als am Tage, und

an diesem schläft und in jener arbeitet und

reiset!

-

-

kannt, denn 1542 fielen sie, unter ihrem Anfüh-

rer, in Congo ein, überschwemmten und plun-

derten Alles. Nach einem vierjährigen Kriege

wurden sie endlich hier mit Hülfe der Portu-

giesen vertrieben. 1589 wurden sie auch auf

der Ostküste nach vielen begangenen Gräueln

in Mombassa geschlagen. Sie hatten früher

Monomotapa, wie Congo, verheert. Dieses be=

weiset ihre große Macht , die jener der Mon=

golen auf den Hochebenen Asiens so ziemlich

gleich ist. Nach den Nachrichten Delzels bil=

den sie auch heute noch in N. O. des Hoch-

landes eine große Macht und drucken noch im-

mer durch ihre starken Reiterscharen, unter dem

Namen der Eyons die benachbarten Neger=

schaften so sehr , daß sie sogar zu Dahomey

Tribut cinfordern. - Es sind große , starke,

ganz schwarze Menschen, deren Waffen Bogen,

Aexte und lederne Schilde sind , und die nur

vom Raube leben. Sie haben die Gewohn=

heit , sich zu tätowiren und ihr Gesicht durch

Einschnitte zu bezeichnen. Ihre weite Verbrei

tung wird auch dadurch bestätigt , daß sie als

Sklaven sowohl nach Mosambik , als an die

Guineaküste kommen , wo man sie an diesen

Einschnitten erkennt. Sie pflegen sich die Eck

zähne spis zu feilen, wodurch ein thierähnliches

Gebih entsteht. Diese Sitte herrscht auch bei

den Bergvölkern in Sierra Leona, in Darfur,

und ist so uralt, daß sie auch bei den Mumien

Aegyptens gefunden wird. Eben so merkwürdig

ist es , daß unter ihnen sowohl die ägyptische

Sitte des Mumisirens der Todten , als auch

des Mitbegrabers der Weiber mit den Män=

nern, wie bei den Hochasiaten, üblich ist. Die

Leiche des Mannes wird mit Palmenwcine ge=

waschen , mit Spezereien ausgefüllt und übera

zogen, die Haare zierlich gelegt und so auf fei=

nem Size, als lebte er noch , in unterirdische

Todtenkammern gesekt. Zweien seince Frauen

die Dschaggas von ihrem Anfüh= zerschlägt man die Arme und seht sie neben ihn,

rer Zinghi oder Xinga (f. Taf. XLIV.) und so wird Alles zugedeckt. Auch diese Sitte

auch Anzichis genannt, eine fürchterliche Nes scheint sich seit 4000 Jahren erhalten zu haben.

gernation, die in ganz Niederguinea, vorzuglich In den Grotten zu Elethyea in den unterirdi=

in Benguela, umherschweift , und noch weiter schen Tempeln Nubiens, findet man noch in den

südlich . Sie wurden erst mit Anfang des Todtengrotten eben diese Vorstellung ganz era

2. Die Bewohner des innern Sudafrika's.

Außer der Sud -Spize kennen wir von

der ganzen Sud- Hälfte Afrika's in den mei

sten Gegenden nichts, als den Küstenrand . Was

man vom Innern weiß, ist veraltete und

höchst wahrscheinlich sehr entstellte Nach

richt , die in dem ganzen ungeheuren Raume

von Sudan bis zum Kafern- und Kaplande

nichts als wilde Menschenfresser wohnen läßt.

Die Portugiesen , welche schon seit langer Zeit

Handelsverbindungen zwischen der West- und

Ostküste unterhielten, haben absichtlich jede Auf-

klärung daruber verheimlicht ; nur Weniges ist

in neuerer Zeit bekannt geworden. Eine Wüste

ist das Innere nicht, im Gegentheil wird dessen

Fruchtbarkeit gerühmt; es scheint ein von Ge-

birgen durchschnittenes Hochland zu sein. Die

Flüsse der Westkuste, der Congo und Coanza,

so wie der Ostküste , der Zambese , Coavo,

Quilimanci u. a. entspringen daselbst ; auch

nennt man in O. den großen See Marawi

in W. des Lupata : Gebirges. Hier wohnen
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haben in den Felsen eingehauen. Immer sist Land an. Haben sie in einer Gegend alles er=

in den zahlreichen Todtengrotten ein Mann beutete Vieh aufgezehrt , so ziehen sie weiter,

zwischen zwei Frauen ; und so finden wir tief und schlagen ein Lager auf, welches sie ringsum

in Hochafrika die Darstellung des ägyptischen mit Bäumen verschanzen. Zwdlf Eingånge

Alterthums auf cine schreckliche Weise geldst.

Blut und Palmenwein werden auf den Grå-

bern geopfert uud monatlich Trauergesånge den

Todten zu Ehren gesungen. Die begrabenen

Schäße und Weiber sollen dem Todten auch

jenseits noch dienen. Sie sollen die Sohne der

erschlagenen Feinde oft adoptiren, erst zu Skla=

ven machen, und wenn sie sich, durch Tapfer

keit auszeichnen , freilassen und unter die Krie

ger aufnehmen. Also eine Art Mameluken.

Sic führen, ihre Gefechte mit furchtbarem Ges

schrei, opfern und verzehren ihre Gefangenen.

Sie haben Priester , die sich mit Beschwöruns

gen abgeben und für Zauberer gelten , Shin

gili genannt. Der Oberpriester, Shikome, ist. Kupferstreifen schmücken Nasen und Oh-

ist cin lebendiger Gdhe und regiert seine His

erarchie , wie der Lama in Tibet. Wie dieser,

wohnt er im heiligen Lande , wo heiliges

Feuer brennt. Er hat eine Menge Gaukler,

Zauberer, Männer und Frauen zu Gebote, des

ren jedes über ein anderes Glied des menschlie

chen Körpers wacht und seine Krankheiten heilt.

Auch unter den Priestern Aegyptens gab es solche

Partikularärzte. So schilderte Battal die

Schaggas vor 200 Jahren *) und sie sind

wahrscheinlich auch heute noch so. Ihre Fetisch

bilder sollen, seltsam genug, auch nach den neue-

sten Nachrichten des Kapitain Tukey , wie

nach den ältesten der Portugiesen , europäische

Gesichtsbildung haben und denen im alten

Aegypten selbst der Gestalt nach ähnlich sein.

Sie haben freie Stirnen, Adlernasen und sind

weiß bemalt.

Die Schaggas suchen zu ihrem Aufent=

halte die fruchtbarsten Gegenden aus , beson

ders die, wo es viele Palmen giebt , welche sie

niederhauen, zehn Tage liegen lassen , um dann

Del davon abzuzapfen, dessen sie sich als Nah

rung bedienen. Nirgends bauen sie ein Stück

oder Thore führen zu dem Lager , und jedes

Thor steht unter den Befehlen eines vornehmen

Anführers oder Generals. Der Obergeneral muß

ein Mann von vorzüglicher Tapferkeit sein ; er

ist streng gegen die Soldaten, läßt die Muth-

losen und Flüchtigen auf der Stelle tödten und

auffressen , und feuert den Muth des Heeres

durch nachtliche Reden an. Die Knoten seines

Haupthaares hat er mit Bamba = Myscheln

durchflochten; von einer andern Art Muscheln,

die man auf der Kuste fångt , ist sein Hals-

band. Ein Gürtel, oder Landes, von Straus

beneiern, geht um die Mitte des Leibes, welcher

mit einem Zeuge aus Palmenfasern bedeckt

ren; auf dem Leibe sind viele Figuren einge=

schnitten, und täglich wird er mit Menschenfett

frisch bestrichen, und roth und weiß bemalt. -

Die Frauen durchslechten ebenfalls ihre Haare

mit Bamba-Muscheln, tragen viele Zierathen um

Hals , Arme und Beine. Es ist nothwendig,

wollen sie anders nicht von ihren Männern

verachtet und bei den Mahlzeiten verstoßen

sein, daß sie sich in der obern und untern

Kinnlade zwei Zähne ausziehen. Dem Kna-

ben, den man am Leben erhalten will , (denn

viele Kinder werden bald nach der Geburt ge-

todtet) giebt man ein Band um den Hals, wel-

ches nur dann erst abgenommen wird, wann sie

dem Anführer das Haupt eines Feindes ge-

bracht haben. Erst dann sind sie freie Leute

und Gonsos (Krieger).

Jedes wichtige Unternehmen wird mit

Opfern und religidsen Feierlichkeiten begonnen

(s. Taf. XLIV.). Che die Sonne aufgeht,

bringt man das Opfer, bei welchem der Anfüh-

rer auf seinem Stuhle sist und links und

rechts einen Zauberer neben sich stehen hat.

40 oder 50 Frauen stehen mit Zebraschwänzen

*) Die Nachrichten von Reisenden vor 200 bis 300 Jahren oder zwischen 1450 bis 1550 sollte man aufsu

chen und kritisch würdigen. Sie erfuhren mehr, als die neuern Reisenden, denn man kannte damals den

europäischen Raub- und Mordsinn noch nicht und nahm die Fremdlinge unbefangen, zutrauensvoll und

gastfrei auf. Sie drangen überall vor und beobachteten überall, und ihre Nachrichten sind gewohnlich eben

treu, als lehrreich .

.

:
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oder der Aschanti, ist nicht zu bestimmen. Dic

Kriegslust und Barbarei der Gallas in der

Nähe von Habesch ist durch sichere Nachrich=

ten verbürgt.

3. Das Kafernland.

0

um ihn her, wedelnd und singend, und hinter

ihnen wird das Spiel von Trommeln und an

dern Instrumenten gehört. Auf einem großen

Feuer in der Mitte steht ein irdener Topf mit

weißem Pulver , womit die Zauberer Stirne,

Schlåse, Brust und Bauch beschmieren. Erst

nach Sonnenuntergange sind die Ceremonien Die Kafern haben theils die Ostkusten-

beendigt, wo die Zauberer dann dem Anführer lånder von der da Lagoa-Bai bis zum Flusse

seine Axt oder Kasenja überreichen , und ihn Keisikamma, theils das innere Hochland in

ermahnen , tapfer gegen die Feinde zu sein, Osten und Norden der Hottentotten bis 27+°

weil sein Mokiso ( Schukgott) bei ihm sei. . inne. Die Kafernküste heißt in S. Natal

Hierauf bringt man ihm einen Knaben, den er

sogleich tödtet ; dann vier Männer, von welchen

er zwei umbringt, die beiden andern aber außer=

halb des Lagers hinrichten läßt. - In dem

Chilongi, oder Lager , darf keine Frau gebå=

ren, wenn sie nicht mit ihrem Kinde umge

bracht sein will. Doch soll diese Grausamkeit

an einigen Orten nicht mehr so furchterlich sagt Ritter , hångt nach allen Seiten durch

geubt werden, wiewohl sie ursprunglich geseklich

durch die Schagga Prinzessin Tembau

Dumba gemacht worden ist, welche bei einem

Stamme dieser Nation Unführerin , und als

Kriegerin geachtet war. Um sich ein fürchtere

liches Ansehen zu geben, zerstieß sie ihren eige

nen männlichen Säugling vor den Augen des

Volkes in einem Mörser , lich ihn kochen, und

machte eine Salbe daraus , die jeden unüber.

windlich sein lasse , der sich damit bestreiche.

Ihr Volk ahmte ihr in dieser Scheußlichkeit

häufig nach. Die Chilongi können leicht

abgebrochen werden , wenn man einen andern

Wohnplak suchen will. Jedes Lager hat 7 Ab=

theilungen, deren jede ein besonderes Oberhaupt

hat. In der Mitte des Lagers sind die Woh-

nungen für den Hauptanführer und dessen An-

gehörigen. In des Anführers Gegenwart darf

sich Niemand sezen , außer der Golombolo,

der Oberrichter und Oberst der Garden ist. Wer

mit dem Oberhaupt spricht , muß sich zuvor auf

die Erde niederwerfen.

oder Weihnachtskuste , im N. Fumas.

Das Land selbst erhebt sich nach dem Innern

zu und geht in eine von einzelnen Bergzügen

durchschnittene Hochebene über, die mehr zur

Viehzucht, als zum Ackerbau paßt, ist aber an

den Flüssen und am Meere schr fruchtbar, hat

reiche Weiden , aber wenig Holz. Das Land,

sanfte, reich bewässerte, grasreiche Abdachungen

mit tiefen Ebenen zusammen; die Gipfel sind

sanft abgerundete Kuppeln , einförmig , nackt,

von Stürmen umsaust, ohne Reiz, die Heimath

des scheuen Buschmanns. Die Wärme ist an

der Küste noch bedeutend , so daß dort Zuckers

rohr , Pisang und Ananas gedeihen , aber die

Nachte sind sehr kühl und das Innere hat über=

haupt weit rauhere Luft. Die Regenzeit herrscht

vom October bis zum Marz. Außerdem ist oft

so anhaltende Dürre, daß selbst ansehnliche Flüſſe

versiegen und Tausende von Hausthicren um=

kommen. Im westlichen Theile durchschwärmt

dieses weidereiche Land eine Menge von Thier=

arten, besonders ganze Heerden von Elephanten,

bis 500 Stück beisammen. Der afrikanische

Elephant ist zwar kleiner, als der asiatische, aber

eben so edel. Elephantenjäger haben mehr als

einmal gesehen, wie ein Elephant seinen Ka=

meraden aufzurichten versucht habe , wenn er

auch schon verwundet war, ja sich sogar habe

lieber todten lassen, als daß er im Tode den ge=

Neuere Nachrichten nennen einige kleinere flohen håtte, der ihm im Leben gleichsam Freund

Völkerschaften, unter denen die Portugiesen so war. Man will ihrer am Fischflusse sogar

gar Handelsstationen haben sollen. Daß der in Heerden von 3000 Stuck gesehen haben.

hiesige Neger zu den rohesten seines Stammes Gezähmt hat man den Elephanten auch hier

gehdrt, scheint ausgemacht , ob aber grausamer, noch nicht. Eben so giebt es viele Antilopen,

als der Bewohner von Dahomey in Guinea, Quaggas oder wilde Pferde und Schweine.



228

Bei solchem Ueberflusse an Speise fehlt es nas vobo ( Seckuhflus), Omvolossi, Pongola

turlich weder an Löwen und Panthern, noch u. a., die auf der hohen Gebirgskette , welche

an Hyinen und Schakalen. Der Strauß, sich von S. nach N. zieht und das Gebiet des

rothe und graue Reb = und Perlhühner nebst Oranienflusses von der Ostküste trennt, entsprin=

Pfauen , dann Gänse und Enten giebt es in gen. Nördlicher kennt man noch die beiden

großer Zahl , daher naturlich auch eine große gegen Westen flickenden Steppenflusse , den

-

Kupfer

Sehr håu=

Menge Raubvögel. In den kalten Monaten

entfernen sich sowohl Schwalben als die bunten

Papageie in nördlichere Gegenden. Auch der

Nashornvogel ist hier zu sehen. Termiten bauen

ihre Hutten, Ameisenfresser höhlen sie aus und

Bienen tragen ihren Honig hinein. Als Haus-

thier zieht man nur das Rind.

und Eisen werden gewonnen.

fiz ist der Dornbaum, welcher Gummi liefert.

Die innere Rinde verspeisen die Kafern , die

&ußere dient zum Gerben des Leders. Mimo:

sen und andere diesem Himmelsstriche eigene

Bäume finden sich auch, aber wie am Cap,

außer unschmackhaften Beeren, keine einheimis

sche Fruchte. Am Ausflusse des Key wichst

wilderPisang und in den Sumpfen ein Schilf,

dessen durststillender Saft sehr zu statten kommt,

wo das Wasser gesalzen ist . In den Gründen

und Ebenen sind süße Weiden, und seltsam ! auf

den Bergen saure. Hingegen scheint hier das

Baterland der Saftpflanzen zu sein. Die Eu=

phorbien werden bis 40' hoch ; eine Menge

Alocarten gedeihet hier herrlich . - Das Klis

ma ist gut und lieblich, weniger stürmisch, als

am See, regnerische Sommer, heitere Winter,

starke Gewitter , die Blike jedoch , obwohl feuers

tromend , minder hell leuchtend. Im Som=

mer gewohnlich zweimal die Woche Regen in

starken Güssen, wodurch die Flusse ploßlich ans

schwellen. Die Temperatur fålt im Wine

ter nicht unter 8 ° R. , steigt aber im Sommer

bis auf 30º, so daß die mittlere Jahrestemperatur

19 ° R. beträgt. - Ein Hauptstrom findet sich

hier, der Gariep oder Oranienfluß, dessen

beide Quellflusse Nu Garieb aus S. und Ky

Gariep aus N. im Lande der Hottentotten

(42° 0. 29 ° S. ) zusammenströmen und nach eis

nem Laufevon noch etwa 150 Meilen an der West-

küste bei Cap Voltas münden. Die Ahdachung

des Hochlandes geht also fast ganz nach Westen.

In D. sind Küstenflüsse , der Ky Umzum =

Kruman und Moschowa, die sich wahr=

scheinlich im Sande verlieren ; überhaupt ha=

ben die meisten Flåsse des Hochlandes in der

trocknen Jahreszeit kein Wasser und meilen=

weit findet sich oft keine Quelle.

Die Kafern (s. Taf. XLIII.) (dies Wort,

sonst auch Kafir und Gaur gesprochen , be=

zeichnet bei den Muhamedanern jeden Un=

gläubigen , ist aber hier, wie in Asien, Name

eines bestimmten Volksstammes geworden) bil=

den cine große Nation ; denn nicht nur nord-

dſtlich des Keisikamma bis Quiloa dehnt sich

dieser Menschenstamm aus , sondern auch die

geschickten Metallarbeiter Monomotapas ge=

hören dieser Nation an ; auch dort bewohnen sie

die Mittelterrassen. - Scharf scheidet sich die

ser Menschenstamm, sowohl physisch, als mora-

lisch von Hottentotten und dem Neger aus.

Die Kafern sind ein schoner Menschenstamm,

groß und fest, ohne alle Abnormitäten gebaut.

Ihre Farbe ist graulich schwarz, da sie sich

aber die Haut mit Fett und rothem Eisenocker

reiben , so erscheinen sie braun. Das Haar

ist schwarz und wollig. Die platte Nase der

Neger sieht man hier nicht, dagegen aber hohe

Stirnen und Adlernasen. Aufgeworfene Lip=

pen zeigen nebst hervorragenden Backenknochen

die noch vorherrschende Sinnlichkeit über den

Geist. Der Bart ist stärker, als bei den Nach-

barvölkern von allen Seiten. Das Auge ist

schwarz , aber feurig , beseert und voll Milde.

Ihre Stimme ist angenehm , ihre Sprache

volltdnend, weich und lieblich, ihre Wurzelwor=

ter nur ein- und zweisilbig , aber biegsam , die

Schlnazlaute der Nachbarn fehlen ganz.

Nach dem einstimmigen Zeugnisse aller

Reisenden und sogar der Portugiesen, waren

die Kafern bei der ersten Bekanntschaft mit den

Europäern ein ausgezeichnet sanftes , liebreiches

und gastfreies Volk, dabbei klug und stellig . Sie

sind es jest noch überall , wo der Verkehr mit
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den Europäern sie noch nicht verdorben und

gleichsam zur Streitsucht und Grausamkeit ge=

zwungen hat. Vasco de Gama nannte daher

auch die Kuste Natal die Kuste des Fries

dens und der guten Leute , und dasselbe

haben in neuester Zeit die Englander , welche

in der da Lagoabai landeten, zu rühmen gehabt.

Die an ihren Küsten Schiffbruch litten, führ

ten die Kasern mehre hundert Meilen weit bis

zu europäischen Niederlassungen. - Ihre vor

nehmste Nahrung ist Milch , die sie frisch

und sauer genießen , auch bereiten sie durch

Schutteln in ledernen Schlauchen Butter, die

sie aber nur zum Einschmieren der Haut ges

brauchen . Sie genießen aber auch Molken und

Kase. Rindvich wird auch bei gewissen. Feier

lichkeiten geschlachtet, und das Fleisch, welches

für gewöhnlich verspeist wird, durch Jagd ge=

wonnen. Die Hirse kochen sie in Milch, zers

malmen sie, und backen eine Art Kuchen daraus.

Sie wissen , wie alle Völker , etwas ausfindig

zu machen, um sich des Verstandes zu berau-

ben, auch ein berauschendes Getränk aus Hirse

zu bereiten . Mehre Zwiebelarten werden nebst

einigen Wurzeln und Beeren genossen. See

thiere essen, halten sie für verachtlich. Da sie

måßig leben und thätig sind , so werden sie

auch selten krank. Die Krankheiten sind hier

schon hiziger Natur, die bosartigen Fieber nicht

selten , und die Blattern sehr verheerend. -

Die Hutten der Kasern haben eine halb

runde Gestalt , sind denen der Hottentotten

ähnlich , nur liegt der Kafer ausgestreckt auf

Seinem Mantel, der Hottentotte zusammengerollt.

Ihre Rinderheerden (die Ochsen werden auch

zum Reiten abgerichtet) treiben sie des Nachts

in einen bei der Hütte befindlichen Pferch .

Die Kleidung besteht aus Thiersellen gegen

Witterung und schmale Gürtel mit Kupfer besekt

um die Lenden. Die Weiber tragen Schurzen ;

übrigens dient dem Klima gemäß die Kleidung

mehr zur Zierde als zum Schuß gegen Witte

rung. Månner tragen eine Art ledernes Dia-

dem, Weiber einen Turban aus seinem Leder

um den Kopf. Hassagaien , Keulen , Spieße

find ihre Waffen. Feigheit ist entehrend.

Die Buschmänner verfolgen sie aufs Iddtlichste.

-

Sie leben von der Vichzucht, die bei ih=

nen sehr ins Große geht, auch von der Jagd.

Diese lektere Beschäftigung ist gefahrvoll , da

die Thiere groß und zahlreich sind. Nicht sel

ten werden sie Opfer ihres Handwerks, indem

die Elephanten die Jåger umringen, sobald man

auf sie gefeuert hat, und das Ende des Jägers

ist doch meist ein Tod durch Elephanten.

Haben sie einen Elephanten erlegt, so nahen

sie demselben mit denselben Ceremonien, wie der

amerikanische dem erlegten Båren , bitten ihn

um Vergebung ; geben vor, es sei von ungefähr

geschehen, schneiden dann den Rüssel ab, den sle

mit Ehrerbietung begraben : dann sagen sie : „Der

Elephant ist ein großer Herr und der Rüssel ist

seine Hand." Ackerbau üben sie wenig, und

bauen nur etwas Hirse. Sie machen auch

Töpfe aus feinem Thon und von gefälligen

Formen, und flechten wasserdichte Binsenkorbe.

Metalle liefern die Kafernstämme des Gebirges

denen der Küste ; zu verarbeiten verstehen sie

aber alle Stamme. Musik (s. Taf. XLV.)

und Gesang sind die rohesten Naturlaute, ihr

Tanz ohne Grazie. Mehrere hundert Männer,

mit Keulen bewehrt und schrecklich bemalt, mit

Zierathen behångt, stehen auf einer Seite ; ihs

nen gegenüber eben so viele Weiber , beinahe

völlig unbekleidet. Beide rücken gegen einan=

der vor, in scheinbarer Unordnung, die Weiber

in die Hånde klatschend , die Männer die Keu-

len schwingend ; fürchterliches Geheul und ent=

schliche Stellungen werden in großer Ordnung

und mit vielem Takte ausgeführt. Die Erde

bebt, der Schweiß rinnt ihnen hinab und macht,

da die Farben mit lekterem verrinnen, den An-

blick noch grotesker.

Wie gegen so viele Volker , waren die

Europaer auch gegen diese Naturkinder so un=

gerecht , sie schlechtweg Atheisten zu nennen, die

ohne alle Begriffe von Gott wåren. Der Ka-

fer ist treu, folglich ehrt er Gott, dem er jedoch

keinen eigentlichen Kultus geweiht hat ; er macht

auch kein Bildniß von ihm , spricht aber von

ihm mit Ehrfurcht. Religidse Ceremonien sind :

das Beschneiden der Junglinge, die Weihe des

Viehes, Wahrsagen und der Glaube an Baue

berer, welche ihre Priester sind , aber schrecklich

II. 30
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zu Tode gemartert werden , so ihre Wahrsagung Herr Rose lebte eine Zeit lang im Kraal

trugt, oder geforderte Beschwörung ohne Wir= (Dorfe) eines Kafernhäuptlings und gab diesem

kung bleibt. Die Beschneidung, welche im

'achten oder zehnten Jahre , allemal im Mai,

vor sich geht , veranlaßt bei ihnen ein höchst

wichtiges Fest. Man baut den beschnittenen

Knaben eine große Rohr- oder Strohhutte , fast

wie eine Scheune , in deren kleinern Abthei=

lungen, bis 25 an der Zahl, sich die Beschnit=

tenen aufhalten , abgesondert von den Eltern

und aller andern Gesellschaft. Man bereitet

ihnen das Essen und erlaubt ihnen auch wohl,

sich selbst Wurzeln zu suchen. Sie sind mit

Binsen am Leibe bekleidet und tragen eine tons

nenförmige Binsenmüze. In der Mitte Sep

tembers ist erst dieser Aufenthalt geendigt. Dann

kommen die Weiber und tanzen bis spät in die

Mitternacht ; es kommen die Eingebornen und

die benachbarten Fremden; der Kapitain oder

das Oberhaupt der Horde geht mit seinen Leu-

ten nach der Hütte, und aller Unrath um die

Hütte herum , alle Eß- und Trinkgeschirre were

den nun in dieselbe hineingeworfen ; dann tanzt,

man bis 8 Uhr Abends, und hierauf führt man

die jungen Leute fort, hinter welchen die Hütte

an vier Ecken angezundet wird. Sie durfen

sich aber nicht umsehen, sonst würden die Ge

nesenen wieder krank werden. Tags darauf

werden die Beschnittenen ganz früh in einen

Wald gebracht und erhalten ihre Lagerståtte un-

ter einem großen Baume auf Matten. Dann

kommt das Oberhaupt und der Arzt (Zauberer,

welcher die Beschneidung verrichtet hat) , die

Knaben werden mit Korallen und Hassagaien

beschenkt, und dadurch gleichsam unter die Krie

ger aufgenommen. Hierauf bewirthet man die

Neuaufgenommenen. Die Mütter kommen als

dann mit Freuden zu ihren Kindern herbeige-

laufen, werden aber von diesen mit Stockschlägen

empfangen, um anzuzeigen, daß diese nun Man-

ner und der Aufsicht der Mütter entwachsen

sind. Singen, Tanzen und Trinken beschließen

die Feierlichkeit. - Uebrigens sind sie sehr

zum Christenthum geneigt und sehr begierig zu

lernen; einige Missionåre mit Apostelgeist könn-

ten ihre Wohlthäter werden. - Hier ein Paar

charakteristische Anekdoten :

so würde

must dich

eine Kartoffel mit dem Bemerken , daß diese

köstliche Frucht mit geringer Mühe auch im

Kaferlande gedeihen würde. Langsam und rus

hig sagte der Hauptling : „Ich bin sehr alt,

zu alt , um etwas Neues zu lernen , aber ich

will Alles annehmen , was ihr mir gebt." Er

wunschte ein Geschenk zu haben und sagte:

„ Es ist nicht um des Geschenkes willen, aber

Andere würden mich fragen , ob der Landdrost

nicht durch meinen Distrikt gekommen sei , und

wenn ich antwortete, ja ! so würde man das

Geschenk zu sehen wunschen , das ich empfan=

gen hätte. Sagte ich nun: ich habe keines,

man mir naturlich vorhalten : du

übel gegen ihn benommen haben,

denn er ist sehr großmuthig."- Rührend

ist folgender Zug. Ein Hauptling wurde bei

cinem Angriffe auf das Kaferland gefangen

und nach der Capstadt gebracht. Hier ward

er von einem Offizier wieder erkannt, der wußte,

daß er unter seinen Landsleuten wegen seiner

Kühnheit auf der Jagd und der Geschicklichkeit

im Wurfspießwerfen berühmt war. Man gab

ihm einen Hassagai mit dem Bedeuten , seine

Geschicklichkeit zu zeigen. Traurig ließ er ihn

der Hand entfallen : „Ich kann nicht , mein

Herz ist gebrochen ! " - Einem Hauptling

warf man in der Rathsversammlung vor, daß

er mißrathen sei und mit seinem Bater keine

andere Achnlichkeit habe , als ein dürrer Stock

mit einem weitschattigen Baum. Ganz ruhig

erwiederte er : „Mein Vater war allerdings

ein großer Mann, und ein viel größerer als

ich ; allein er hatte auch Vortheile, die ich ent

behre ; er hatte weise und kriegerische. Haupt=

leute und ein braves Volk! "

Die Kafern zeigen , wie die Hindu, eine

große Verehrung für den Kühdung , der nach

ihrer Meinung zu allen Dingen gut ist. Herr

Bain , ein Kolonist am Kap, machte bei Kd =

nig Hinsa einen Besuch , der so eben beschäfe

tigt war, ein Paar Ochsen zu schlachten. Als

Zeichen seiner Freundschaft überreichte er dem

Gaste ein Stück in Kuhdung wohlgewälztes
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Ochsenfleisch . - Månner und Weiber bema-

len ihren Körper, manche sind auch tätowirt.

Bei Krankheiten werden die Zaube-

rer gerufen ; diese nennen einen, der den Kran-

ken bezaubert hat , nicht selten einen wohlha=

benden Mann, der dann getddtet oder verwies

sen wird. Also auch hier Herenprozesse ! -

Der Sterbende wird aus dem Kraal ges

tragen (f. Taf. XLIV.), vom Weibe bis zum

Verscheiden bewacht, oder das Weib vom Manne,

und die Hyånen besorgen die Leichenbestattung.

Männer bleiben zwei Wochen , Weiber einen

Monat nach dem Tode des Gatten oder der

Gattin vom Kraal entfernt.

Die Regierungsart ist die, welche in

allen Welttheilen unter rohen Völkern eins

heimisch ist.

Es giebt verschiedene Stamme der Kafern,

deren jeder ein Oberhaupt hat. An der Küste

wohnen die Koussa am Flusse Amera, an der

da Lagobai die Makossen , weiter im

Innern die Tambukis , die Mambukis,

die Zulas oder Vatwas , im N. des Hot=

tentottenlandes der große Stamm der Bit:

schuanen, die Tammakas , die Barro-

longs, die Marotzis [der gebildetste Kafern-

stamm, der Ackerbau treibt und sich durch Kus

pserarbeiten auszeichnet] , die Mokarraquas

und Bamutschars , die Nuaketsis und

Makwins. Von allen diesen Stämmen ver.

dienen nur folgende unsere Aufmerksamkeit.

Die Makosse n.

Nur ein Reisender giebt von ihnen Nach :

richt. Er schildert sie als schwarze, wohlgebil-

dete und gutmüthige Leute , die so starke Vich

zucht haben, daß eine Heerde von einigen taus

send Rindern nicht viel bedente. Sie kleiden

sich in Ochsenhaute, und sind gegen die Schaggas

sehr tapfer. - Ihre Hütten bestehen aus

Baumzweigen und sind mit Matten bedeckt.

Alle zwei Jahre sollen sie der Weide wegen die

Wohnplåke verändern. Sie nahren sich von

Leilch und einer Art Brod. Fische verabscheuen

sie. Das Brod wird aus einem zerriebenen

Saamen einer unbekannten Pflanze bereitet , die

schnell zehn Fuß hoch wächst. Aus einem andern

ern.
-

-

-

zerriebenen Saamen machen sie durch Aufguß ein

berauschendes Getränk. Der Diebstahl von

Kupfer oder Eisen, welches ihre höchsten Kost-

barkeiten sind, wird sehr gelind, überaus streng

aber und stets mit dem Tode der Raub eines

Ochsen oder eines Schases bestraft ; denn da sie so

viel Vieh haben, so meinen sie, müsse der Vers

suchung, dasselbe zu stehlen, leicht zu widerste=

hen sein.- So gutmuthig sie sonst sind,

so barbarisch scheinen sie im Kriege zu sein,

denn sie machen Ales ohne Unterschied nieder

und treiben dann das erbeutete Bich fort.

Die Junglinge bleiben drei Monate nach der

Beschneidung auf einem Berge, wo sie bekosti=

get werden. Kein Frauenzimmer darf zu ih=

nen. Will Jemand heirathen , so begleiten

ihn alle Junglinge seines Dorses zum Dorfe

der Braut. Die Hochzeitsreuden sollen vier bis

fünf Wochen auf Kosten des Bräutigams dau-

Wenn es regnet, blißt und donnert,

oder wenn sich Stürme erheben , so treten sie

vor ihre Hütten heraus, verwünschen das bise

Wesen , welches die Ungewitter verur acht, be

drohen es, werfen Steine, Lanzen und Feuer=

brände in die Lust , und wenn das Gewitter

vorüber ist, so glauben sie, das sei die Wirkung

ihrer Drohungen. - Ihre Todten beerdi=

gen sie in Gruben, die sie mit Erde und Steis

nen füllen und oben mit Reisern bedecken.

Die Hütte des Verstorbenen wird umgerissen

und eine neue aufgebaut. Sie glauben , wie

einige Neger , daß sie nicht leicht sterben wår-

den, wenn sie nicht getödtet oder vergiftet wür

den , was wohl mit ihrem Abscheu vor dem

Todten zusammenhängen mag. Die Strafen

eines solchen vermeintlichen Vergiftens sind

schrecklich. Eine Frau, die man dieses Ver=

brechens beschuldigte , wurde auf den Rücken

gelegt, die beiden ausgespannten Beine an zwei

Pfåhle gebunden. Die beiden Arme hingen

bis an den Ellenbogen in zwei Löchern und

waren mit Steinen und Erde so eingepreßt,

daß sie dieselben nicht in die Hshe ziehen konnte.

Hierauf bekam sie dreißig Stockschläge , dann

sekte man ihr schwarze Ameisen , welche sehr

heftig beißen, in Augen, Ohren , Mand und

Nase , ja, auf den ganzen Körper. So lag

30*



232

sie den ganzen Tag in der Sonnenhike. Des zu tödten, und trieben die Heerden weg. Im

Abends wurde sie losgebunden, aber am andern

Morgen wieder in diesen Zustand geseht. Drei

Monate duldete sie diese fürchterliche Marter,

ehe sie den Geist aufgab . - Das Weib lebt

bei ihnen , wie bei allen rohen Völkern. Der

Mann ist geschäftlos , und geht auf die Jagd

der Löwen, die seinen Heerden so gefährlich sind.

Die Tambukis,

Juli 1819 ward Oberst Wilshire mit eng-

lischen Truppen dem Gaika zu Hülfe gesendet,

die Kafern verloren 2000, dann 3000 Stuck

Vich, und endlich am Kaiskama im Osten des

Fischflusses 13,000 Stück. Hier war die Grenze

der friedlichen Häupter der Tambukis, Hinza

und Booche , Brüder , die zu den Englån=

dern übertraten, die unruhigen Häupter aber

wurden geschlagen und gefangen. Am 14. Octo=

ber 1819 wurde bei einem Congresse aller Ka=

fernhäuptlinge ein feierlicher Friede geschlossen.

Gaika , der wieder in sein Land eingesekt

an der Grenze des Caplandes, in der Nähe der

Provinz Albany . Es ist dieses jener Distrikt,

der ostlich vom Fischflusse 1819 durch Verträge

mit den Kafernhäuptlingen erworben wurde ward, wurde nebst Hinza , der in dem Mis-

und eine ganz neue aus England cingewanderte sionsdorfe Butterworth wohnt, als einzige

Kolonie bildet. Die Geschichte dieses Erwer: Könige des Kafernlandes anerkannt; wer sich

bes ist zu interessant, als daß wir sie überge=

hen könnten. Immer waren die benachbarten

Kafern , als ein den Hottentotten durch Bil-

dung des Leibes überlegenes Volk den Ansied=

lern beschwerlich . Ihre Einfälle beunruhigten

die Kolonisten , Heerden wurden weggetrieben

und nicht selten Mordthaten verübt. Endlich

kam der Hauptling Gaika zur Herrschaft und

suchte die Freundschaft der Kolonisten. Aber

dafür fielen andere Stamme in sein Land, bes

handelten ihn als Verråther der National ache

und trieben es so weit, daß er sich ganz in die

Arme Englands warf. Man unternahm nun

einen Streifzug , der naturlich zum Nachtheil

der Kafern ausfiel und zog einen Militairkors

don, unter dessen Schuhe gewisse Grenzplåge

zu Tauschmarkten und zum Verkehr zwischen

beiden Nationen, der bisher villig frei gewesen

war, bestimmt wurden. Dieser Verkehr war so

friedlicher Natur, daß man 1813 das Grenz:

korps zu mindern ansing. Die von Nationalge

fühl beseelten Häuptlinge der Kafern : T'Sam

bie, Lynx und Congo benußten die schwache

Bewachung der Grenze und der Krieg brach

aufs Neue aus. Sie forderten auch Gaika

auf, sich ihnen zu verbinden ; dieser jedoch flüchtete

zu den Engländern. Die Kasern, namentlich

die Zulas, fielen im Februar 1819 in die Ko=

lonie ein, verwüsteten, was ihnen vorkam , zer=

stèrten die neue durch La Trobe angelegte Brů

gergemeine zu Enon , ohne jedoch die Brüder

ihnen widersekte, sollte als Feind der Englån

der angesehen werden. Die Ruhe der Kolonie

wurde indessen aufs Neue gestört. Ischaa

cin eroberungssichtiger, jekt verstorbener König

der machtigen Bulas , fiel ein in das Gebiet

der Tambukis und unterjochte mit einem Heere

von 30,000 Mann Uues bis an die östliche Grenze

der Kolonie. Diese rüsteten sich zum Kriege

und am 1. Juli 1828 brach Major Dundas

mit 30 Burgheers auf , um eine Zusammen-

kunft mit Ischaka zu halten, der noch immer auf

seiner Stelle lag ; aber eine Abtheilung seiner

Truppen, die in Korps von 3 bis 4000 Mann

abgetheilt waren , hatte bereits den Omptada=

strom überschritten , den Kasernhäuptling ges

schlagen und all sein Vieh erbeutet. Am 20.

Juli jedoch vercinigten sich die Einwohner von

Albany mit den Tambukikafern und schlugen

Tschaka's Truppen ; unermåßliche Heerden , die

Ischaka geraubt, wurden befreit. Nach Tscha=

ka's Tode ist ein neuer Eroberer Moquabie

aufgetreten, der weit und breit seine Mordbren-

nerzuge ausdehnt. Dennoch sind auch hier,

namentlich in Port Natal , Missionen an-

gelegt , die überhaupt im ganzen Lande nicht

ohne Erfolg thätig sind. Das Land .

der Zulas,

gegen Osten und bis zur da Lagoabai ist stark bes

volkert und höchst fruchtbar. Der jezige König

derselben herrscht mit dem unumschränktestenDes=
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potismus. Das Volk darf sich nur dann freuen,

wenn er heiter ist. Am genauesten kennen wir

den großen Stamm

der Bitschuanen (Bentjuanen)

im Norden des Hottentottenlandes, westlich vom

Ky Gariep. Die Bitschuanen wohnen in

Städten und Dörfern , sind gebildet und bild-

sam . Ein schoner, starker Menschenstamm von

gewohnlicher Größe und zartem, gefälligem Glie

derbau, wohlproportionirt, von brauner Fare

be , weicher, sanfter Haut, hohem Nasenrücken

und europäisch geformten Lippen. Sie haben

ein sprechendes Auge und einen sanften Zug

um den Mund mit ausdrucksvollen Geberden.

Ihre Sprache ist schon und ohne die Schnalz-

laute der Hottentotten. Sie haben Ausdauer

bei ihren Unternehmungen, sind eifrig und tha=

tig, schlafen nie am Tage, und durchsingen und

tanzen ganze Nächte. Sie haben dunnen Bart,

weil sie durch Ausraufen , wie alle Naturvdl=

ker, ihn ausgerottet haben. Sie reiben sich mit

Eisenocker und Fett ein, grauen Glimmer neh-

men sie für die Haare , die lang und kraus

sind , also nicht negerartig. Sie scheeren das

Haar bei beiden Geschlechtern bis auf einen

runden Büschel in der Mitte des Kopfes, von

wo es dann in runden krausen Zipfchen nach

allen Seiten herabhängt. Junge Leute tragen

bloßen Kopf, die Alten aber håßliche Müzen

aus Schakalsfellen. - Die Kleidung bez

steht ebenfalls aus Fellen. Sie tragen vier

eckige Mäntel von allerlei Fellen , sowohl zah :

mer als wilder Thiere. Die Männer tragen

eine Art Hosen aus dreieckigen - Lederstucken,

zwei Zipfel werden um die Hüften zusammen

gezogen , der dritte geht zwischen den Füßen

durch und wird hinten befestigt. Die Weiber

tragen mehre Schurzen , hinten ein långeres Le-

der, an dem mehre Riemen bis auf die Knde

chel herabhängen. Ihr Mantel ist wie der der

Männer, nur mit einer Kapuze zum Kinder-

tragen versehen. Um den Hals tragen sie ein

Messer in hölzerner Scheide , und eine kleine

Schildkrötenbuchse zur Aufbewahrung des Tas

baks und der Glückswürfel. Die Weiber

schmucken sich mit Glaskorallen und feinen

Halsschnuren, die zierlich aus Binsen gesloch

ten sind. Die Männer tragen Schnüre aus

kleinen Knocken, die als Amulete dienen. Ste

binden auch das Nek des geschlachteten Rind-

viehes dem Besiker um den Hals , wo es als

segenbringend bleibt, bis es von selbst herabfällt.

Ohr- und Armringe tragen sie aus Kupfer,

mehr Werth legen sie aber auf Ringe aus El-

fenbein, die sie selbst mit schlechten Werkzeugen

verfertigen. Sie tragen Sandalen von starkem

Leder. In der Hand führen sie Haſſagaien,

Stocke aus Rhinozerosleder und auch Flies

genwedel.

Sie treiben, was gewiß merkwirdig ist,

Ackerbau und die Aermern leben von Be-

getabilien. Sie bauen Kürbisse, Wassermelonen,

Zuckerrohr zum Aussaugen, Bohnen, Erdnüsse,

Kaffeekorn u. s. w. Das Getreide kochen sie

als Brei mit Milch oder backen Aschenkuchen

daraus. Am liebsten , jedoch nicht immer ef=

sen sie Fleisch . Rindvich schlachten sie selten

und legen sich mehr auf die Jagd. Sie eſſen

alle warmblutigen Thiere , sogar die Hyånen

und Kakenarten, verabscheuen jedoch den Ueber=

fluß an Fischen , den ihnen die Flüsse bieten.

Milch genicken sie häufig und zwar zu Käse , ges

ronnen. Das Fleisch verstehen sie zu braten

und auch zu kochen . Wenn Jemand schlachtet,

so stellen sich bei ihm alle, die es erfahren, als

Gåste ein und ruhen nicht, bis Alles verzehrt

ist. Daher Morgens die erste Frage : Wer

hat geschlachtet ? " hat sich der Mann über

die Frau zu beklagen, daß sie ihm nicht genug

zu essen giebt oder dergleichen , so stellt er sich

vor die Hütte und erzählt allen Leuten ihr

schlechtes Betragen. Dasselbe thut auch die

Frau, wenn sie sich über ihren Mann zu be=

schweren hat. Im Hause essen die Weiber mit

ihren Männern , nehmen aber an dffentlichen

Festen keinen Theil.

IhreHäuser und Vichställe sind die besten

und bequemsten in ganz Sudafrika. Sie sind

rund, wie große Heuschober und haben 16 bis

20' im Durchmesser. Sie bestehen aus zwei

concentrischen Kreisen , von Zaungeflechte und

mit Lehm und Kuhmist vermischt. Der innere

Raum gehört für die Familie , der äußere für

die Sklaven. Im Innern sind große Behål
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ter für die Vorrathe. Das Schilfdach ruht auf

Sparrwerk, das Ganze ist der Luft zugänglich

und daher von dem übeln Geruche frei, womit

die Hottentottenkörbe verpestet sind. Viereckige

oder runde Hürden schüßen des Nachts das

Bich gegen Diebe und Raubthiere. Diese

Hürden sind undurchdringliche Zäune aus Mis

mosenzweigen. - Bis zum sechsten Jahre ist

die Erziehung der Kinder den Müttern

überlassen, dann übernimmt der Vater die Ers

ziehung der Söhne, die er zu Jägern , Vich-

hirten und Ackerbauern erzieht . Die Tochter

bleiben bei der Mutter. Hat ein junger Bit=

schuane im Dienste seines Vaters oder eines

Andern sich ein Vermögen erworben , daß er

für sich bestehen kann, so kauft er sich für 10

bis 12 Ochsen eine Fran. Einige davon schlach

tet und schmaust man, und die Ehe ist geschlos=

sen. Die junge Frau muß nun eine Hütte

bauen und eine Hürde und so viel Feld bestel

len , als man braucht , denn das ist Wei-

berarbeit. Der Mann geht auf die Jagd, füts

tert und melkt das Vieh und macht Kleider.

Wird er reicher und vermehrt sich die Heerde,

so nimmt er noch eine Frau und diese baut

dann noch eine Hütte. Sie hängen sehr am

Herkommen. Daher konnten sie die Missionare

kaum bewegen, Kartoffeln zu bauen , so gern

ſſe dieselben agen. Man ist , so lange etwas

da ist und hungert, wenn Alles aufgezehrt ist -

Ihr Rindvich ist ein guter langgestreckter Schlag.

Sie sondern sorgfältig das Schlachtvieh von

dem Zugvich. Den Hörnern geben sie auf

kunstliche Weise allerlei Formen , cin in Afrika

Jahrtausende alter Gebrauch . Schon auf den

Basreliefs der nubischen Tempel werden unter

der Beute den Siegern Stiere mit künstlich

gewundenen, ausgezackten Hörnern vorgeführt.

Sie haben Schafe und die gefleckten ſchlichthaa :

rigen afrikanischen Ziegen, von denen sie die Milch

genießen. Junge Ziegen werden als Leckerbissen

betrachtet. - Sie sind sehr gute Schmiede,

verstehen das Eisen zu hårten und allerlei Ge-

råthe recht zierlich zu bereiten. Aus Eisenthon

verfertigen sie zierliche Geråthe. In Littaku

stoßen die Töpfer einen grünen Stein zu Puls

ver und bereiten daraus Gesäße , umgeben sie

dann mit Kuhmist , den sie anzunden , um so

dem Gesäße die nöthige Hårte zu geben.

Die Weiber haben bei ihren Arbeiten die

Sklaven zu Gehülsen, welche das Kriegsgeschick

in ihre Gewalt gebracht hat ; auch ihre Kinder

sind leibeigen und der Hausherr hat das Recht

über, sie über Leben und Tod. Uebrigens ist

die Behandlung der Sklaven nicht hart, da die

Eigenthumer die Arbeit theilen ; wie man über=

haupt in Afrika die Sklaven mehr als ein Fa

milienglied betrachtet und von einer Eklaz

verei im Sinne der Zuckerplantagen keinen Be

griff hat . - Jeder Stamm hat ein erbliches

Oberhaupt von sehr beschränktem Ansehen.

Es giebt keine Gesche , mischt sich auch nicht

in häusliche Angelegenheiten. Es hat einen

Rath der Aeltesten um sich und bezicht als Ab-

gaben die Zunge und das Bauchstuck von jedem

Wild, das erlegt wird. Es hat aber große Ge

walt in Beziehung auf Krieg und Frieden, in=

dem beides von ihm abhängt , und vollstreckt

auch eigenhåndig die Leibes- und Lebensstrafen .

-

Reichthum giebt Einfluß und Ansehen, und

der Arme begiebt sich in den Schuß des Rei-

chen, fügt seine Ochsen zur Heerde desselben und

hütet die gemeinsame Heerde gegen Antheil vom

Gewinn. Die Stämme führen oft mit ein=

ander grausame Kriege und schneiden den

erschlagenen Feinden das Nabelstück aus, wel-

ches dann beim Siegesfest gebraten und ver=

zehrt wird , nachdem es vom Priester geweiht

wurde. Wer ohne Nabelstuck zuruckkeht, muß

beim Siegesfeste unter den Weibern als Zu=

schauer sizen . - Ihre Tänze, nie ohne Mu-

sik , sind rohe Geberden und Geheul ; sie sind

aber lebhaft und mimisch. Weiber tanzen beim

Mondschein die ganze Nacht und gehen dann

Morgens flink zur Arbeit.

Sie haben Religion und nennen das

höchste Wesen Murihmo , dem bei jedem

Stamme ein in großem Anschn stehender Pries

ster bestellt ist . Sie haben die Beschneidung,

die Viehweihe und Amulete zum Schuße gegen

die Zauberei als religiöse Ceremonien- unter sich

eingeführt. Es sinden sich sogar Spuren spar=

tanischer Sitten. So wurden die Knaben vor

der Beschneidung eine Zeitlang heftig gepeitscht,
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damit sie lernen Männer sein. Vor ser ist . Fromme Missionare haben sich unter dieses

dieser Ceremonie dürfen sie kein Fleisch, sondern Volk begeben und sie wurden freudig aufgenome

- Sie

men. Die Mittheilung des Evange=

liums hat Wunder gethan und Tausende

preisen nun mit mildern Sitten den wahren

Gott. Echon ist ein Schulbuch in ihrer Sprache

gedruckt.

licher am Moschowa, mit 5000 Einwohnern.

Sie besteht aus etwa 800 Gehegen , jedes mit

2 oder 3 Hutten [rund , 8 bis 13 Fuß im

Durchmesser, von Holz und Lehm, kegelförmi

ges Dach, sehr reinlich gehalten] für eine Fa

milie. Jedes Quartier, welches unter einem

nur die Eingeweide der Thiere eſſen. Naht

die Zeit der Beschneidung , so erhalten sie ein

Bauchstuck, das sonst dem Könige gehört und

eine tuchtige Tracht Schläge; dabei zu schreien

wårde får immer beschimpfen. Die Beschnei

dung geschieht nach dem zwölften Jahre. Auch
Der Hauptort ist Lattaku oder Kru-

die Weiber müssen sich gewisse Ceremonien ges manstadt, deren Standpunkt sich in den lez-
fallen lassen, ehe sie heirathen dürfen.

ter 25 Jahren mehrmals geändert hat , 27°

find in gewisse Klassen getheilt und theilen eins 22 S., seit 1813 am Kruman, früher nord-

ander zu bestimmten Zeiten Schläge aus. Kein

Weib melkt eine Kuh, und nur junge Weiber

dürfen Ziegen melken und ihre Milch trinken.

Der Aberglaube hat auch hier seine Rechte gels

tend gemacht. So lange das Kaffeekorn auf

dem Felde steht , darf kein Holz gefällt , kein

Elephant erlegt werden, weil es sonst nicht regs besondern Hauptlinge steht , hat ein besonderes

net. Man hat bei jedem Stamme Regenmacher, Geheze (Mutsi , Marktplah) zu Versammlun-

die aber immer aus einem andern Stamme ses gen für Menschen und Bich, und zum Begråbe

wählt werden, und überall , wo sie hinkommen, plaß der Hauptlinge. In neuerer Zeit wohnt

liebreich und mit Geschenken empfangen were der König in dem südlicher liegenden Kus

den. Sie geben vor, ihre Kunst , den Regen suman. -

zu beschwören , von alten Männern zu lernen

und auch von Gott belehrt zu werden. Aber

wehe ihm , wenn seine Kunst keinen Regen

schafft !- Nach der Geburt eines Kindes darf

der Mann seine Hütte zwei Monate lang nicht

betreten. Von Zwillingen wird immer ein Kind

getddtet. - Bei Krankheiten nimmt man

seine Zuflucht zu Aerzten , die durch allerlei

Gaukeleien die Krankheit bannen. Oft wird

sie den bösem Geiste zugeschrieben. Stirbt

Jemand, so wirft man den Leichnam den wil

den Thieren hinaus. Junge angesehne Männer

begråbt man in sigender Stellung im Vich-

kraal und treibt dieses darüber, um alle Spur

zu verwischen. Alte Leute soll man verhun

gern lassen. Die hinterlassenen Witwen wer

den dem zugetheilt, der die kleinste Familie hat,

und sie abweisen wäre Beleidigung. Kinder

aber, die die Witwe hernach gebiert, sind Kin

der des Verstorbenen ; eine Sitte, die uralt ist ,

und schon im ersten Buch Mosis angetroffen

wird . Alt sollen die Bitschuanen nicht werden.

Ihr Land wird als schön und anmuthig ge-

schildert, voll reizender, sanfter Thåler, wo Waf-

Außer den Batschapins, einem der kleins

sten Zweige, etwa 10,000 Menschen, den Tam-

makas mit der Stadt Meribohi und den Bar-

rolongs mit der Stadt Mascho, gehören zu ihs

nen die gebildeten Marotzis , deren Haupt=

stadt Kurreechane 16,000 Einw. haben soll.

Diese Stadt ist auf einem Hügel erbaut. Bei

jedem Hause ist ein Hofraum , der sorgfäl

tig geebnet, mit Thon ausgeschlagen und einge=

hegt ist. Da dreschen die Frauen das Getreide.

Man hat Speicher und Thongefäße, um das

Gedroschene aufzubewahren. Diese gerdumis

gen Gefäße liegen in Kellern, wie unsere Wein-

fässer, haben unten und oben Oeffnungen, um

bequem gefüllt und entleert zu werden. In je=

dem Orte ist in der Mitte ein großer Plak für

die Berathungen. Man erscheint bewaffnet,

stimmt ein Lied an, hierauf folgt Stille und die

Redner treten auf und werden gehört ; Beifall ,

wird durch Pfeifen bezeigt. Man versteht

Kupfer zu schmelzen und viele Handwerke wer=

den getrieben.

Die nördlichsten bekannten Kafernstämme



236

sind die Makwins. Die Barrolongs ims noch alte Natur und Sitte erhalten haben.

pfen den Kindern die Blattern. Noch vor wenigen Jahren fand man eine kleine

Seit 1823 leiden diese Gegenden durch Gesellschaft von vier Männern , die noch ganz

die Einfälle der Mantatis (d . h. Raubgesin die alten Sitten hatten. Sie führten Bogen

del, ihr eigentlicher Name ist Batloquinis), und Köcher mit vergifteten Pfeilen. Der Bo-

die von den Zulas aufgejagt sind. Sie zerstöre gen bestand aus einem glatten Stück Holz,

ten 1825 Lattaku , wurden aber durch Hülfe und die drei Fuß lange Sehne desselben , die

der Griquas (Hottentotten) zurückgeschlagen in eine Schnur zusammengedreht war , aus

und vereinigten sich darauf zum Theil mit den

Marotzis , theils drängten sie die Tambukis

nach der Grenze des Caplandes hin.

4. Das Hottentottenland.

Dei Hottentotten (f. Taf. XLVI),

ein Volk , das offenbar zum Negerstamme ge-

hort, bewohnen die Hochflächen Sud - Afrika's

im Osten bis zum Grenzgebirge gegen das Kusten

land der Kafern, die auch ihre Nachbarn in NO.

sind , im Westen bis zur Küste selbst , im

Gebiete des mittlern und unteren Oraniens

flusses (f. Taf. XLVIII.) ohne bekannte

Grenzen im N., und sind weit im Caplande ver-

breitet. Diese lektern leben unter den Euro-

påern als Dienstboten , besonders als Hirten,

von den Niederländern hart gedruckt, fast Leib-

eigene, unter englischer Herrschaft aber sehr bez

gunstigt, selbst als Soldaten angeworben , und

in allen diesen Verhältnissen brauchbar und

treu befunden. - Der Hottentott nennt sich

selbst Quåquå.

1. Caps oder Coloniehottentotten.

--

Er ist mehr gelbbraun, als schwarz und

bildet gleichsam das Uebergangsglied vom Ne-

ger zum Malaien. Er ist stark und wohl

gebaut , mit straffem Halbwollenhaar , kleinem

Kopfe , breiten Backenknochen , eingedrückter

Nase; der weite Mund ist mit weißen kleinen

Zähnen besekt, das Gesicht ohne Bart. Von

Charakter ist der Hottentott harmlos und gut

muthig, friedfertig und sanft. Die Holländer kauf-

ten einst diesen unbefangenen Menschen mit etwas

Branntwein, Tabak , Eisenstückchen und Spiel

sachen große Landstriche und ganze Heerden

ab, und am Ende nahm man ihnen Alles mit

Gewalt. Die jezigen Hottentotten sind die

alten nicht mehr. Doch mag sich bei einigen,

die sich in weite Entfernungen zurückzogen,

den Rückenmuskeln des Springbocks. Die

Köcher waren aus_Alocholz, die Pfeile aus Nohr

gemacht , in deren Spize die Knochen eines

Straußschenkels gesteckt waren. Ein scharfes,

dreieckiges Stückchen Eisen war mit einer Darm

sehne am Ende des Knochens befestigt, zwischen

deren Faden ein Gift enthalten war , welches

die Consistenz eines Firnisses hatte. Zugleich

war an der Sehne ein Stuck von einem Kiel

befestigt, nach hinten scharf gespikt, wahrschein-

lich um statt eines Widerhakens zu dienen.

Diese Hottentotten hatten mit solchem Pfeil ein

Thier erlegt, das noch eine Stunde nach seiner

Verwundung umhergelaufen war. Dann hatte

man, wie man auch noch jekt thut , das Fleisch

um die Wunde her ausgeschnitten und das Blut

aus dem todten Körper herausgedrückt, um es

ohne Gefahr verzehren zu können. Der Hots

tentott ist aber auch träge und gefråkig.

Man hungert lieber Tage lang , ehe man eine

Viertelstunde weit nach einem Hammel oder

Schaf geht. Hat man aber Lebensmittel, so

hirt man nicht auf zu essen. Zehn Hotten-

totten hatten in drei Tagen ziemlich einen

Ochsen verzehrt . Ein großes Stück Fleisch von

einem erlegten Thiere wird in einige Fuß lange

Streifen oder Riemen zerlegt. Eigentlich zer=

legt man fast das ganze Thier in solche Strei-

fen, die man an Bäumen und Strauchern auf=

hångt. Man wickelt dieselben, wenn man essen

will , zusammen , bratet sie auf heißer Asche,

und verzehrt sie zugleich mit der daran hången-

den Asche, wenn auch das Fleisch kaum erst

halb gebraten ist . Der eigene Körper, an wel=

chem man die Fettsinger abwischt , dient statt

Serviette, Daher schon ist derselbe immer mit

einer schmierigen Rinde überzogen . Nur Hånde

und Gesicht sind bisweilen ein wenig reiner,

weil man diese dann und wann mit Rinder
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mist abreibt.
-

ser Mantel heißt Kros. Um den Leib haben

sie Gürtel , an welchen kleine Schürzen herab

hängen, die bei dem Weibe oft dreifach und

auch vorn in Riemen zerschnitten, hinten aber

ganz sind. Die Arme und Beine sind mit Rin-

gen aus Glaskorallen, Elfenbein, Zinn und Me=

tall geschmückt. Die Weiber tragen deren nur

an den Beinen , da aber so häufig, daß es

scheint , als hätten sie Stiefel an. Die Lez

derringe dürfen aber nur die Erwachsenen tra=

In der Wahl und Bereitung

ihrer Speisen sind die Hottentotten , auch

die neuern, nicht ekel. Viele Wurzeln verzeh

ren sie ungekocht , und selbst das Fleisch , wie

ihre Ahnen, halbgefotten oder gebraten, oder auch

roh . Salz gebrauchen sie nicht , und ihre

Würze ist , wie die der Bürger Sparta's, der

Hunger. Auch sie essen viel und gierig und

so lange sie etwas haben , hungern aber auch ,

wenn es sein muß , mit virtuoser Ausdauer.

Saure Milch ist bei ihnen ein Lieblingsgetränk gen. Manche tragen auch Schuhe , ähnlich

und wer die saure Molke der oberungarischen den Schuhriemen der slavischen Völker in den

Schafhirten kennt, wird gestehen, daß gegohrene

Milch eben so nahrhaft und kühlend , als ge

sund ist. Wie viel mehr ist ihnen dieser Trank

zu gönnen , als der Honigtrank zu loben, den

sie sich, um sich zu berauschen, aus dem Milch

saft einer gewissen Euphorbienwurzel bereiten.

Auch lieben sie leider die geistigen Getränke

der Europder eben so leidenschaftlich , als das

Tabakschmauchen, wozu sie auch die narkotischen

Blåtter von der Phlomis leonurus gebrauchen.-

Sie leben in ihren Kraals ( s. Taf. XLIX.) oder

ihren aus bienenkorbförmigen Hütten bestehen-

den runden Dörfern in der Kolonie zerstreut.

Ihre Hütten sind aus gebogenen Stangen

verfertigt und mit Binsen gedeckt in Form

eines Bienenkorbes , 14 Fuß Durchmesser, und

kaum so hoch, daß ein Mann darin aufrecht ste-

hen kann. Eine viereckige, 2 bis 3 Fuß hohe

Desffnung dient als Thür , Fenster und Rauch

fang. Diese Art Hütten, welche leicht abge

brochen und aufgebaut, und eben so leicht vere

seht werden, sind in Afrika bei allen schwarzen

Negern gemein. Ihre ursprünglichen Sitten

verwischen sich daher immer mehr und werden

gegen europäische vertauscht. Das Gerippe

der Hütte besteht aus dunnen Stäben, die un=

ter einander verbunden und mit Thierfellen

oder Matten belegt sind. In dieser Hütte liegt

der Hottentott, ohne von dem Rauch beschwert

zu werden , in seinem Schafpelze , zusam=

mengerollt , wie ein Igel , um den erhdhe

ten Feuerherd umher. Als Kleidung

tragen sie ein Thierfell , meist ein Schaffell

über dem Rücken , das bei dem Weibe noch

eine Kapuze hat, worin das Kind sikt. Die

-

-

Karpathen , und sehr bequem , so daß sie von

den Capbauern nachgeahmt worden sind . Die

Männer gehen meist mit unbedecktem Haupte,

die Weiber dagegen tragen niedliche Muzen,

bestehend aus einem umgekehrten Thiermagen,

der oftmals recht niedlich mit kleinen Schnecken

und Muscheln verziert ist. Indessen seit sie

ihre Unabhängigkeit gänzlich verloren haben, fan=

gen sie an, sich nach Art der Europåer in Tuch

zu kleiden. Auf köstliche Salben und

Puder halten sie viel ; erstere bestehen aus But=

ter und Kuhmist , lekterer aus Puchupulver.

Kaum auf die Welt gekommen, wird das Kind

schon auf diese Art einbalsamirt : man bes

schmiert es mit Kuhmist, der, wenn er getrock=

net ist, abfällt , wo dann Butter und das stin-

kende Pulver aus der Pflanze Buchu an die

Stelle tritt. Hierauf wird der Nasenknorpel

eingedruckt , weil eine hervorspringende Nase

håßlich wåre im Auge des Volks. Diese Art

des Beschmierens wird durch das ganze Leben

fortgesekt und es ist hottentottisch unanständig,

ohne eine Rinde von Butter und Buchupulver,

oder mit zerrissener Rinde öffentlich zu erschei=

nen, und ein zerrissenes Kleid mag weniger

auffallen bei unserm gemeinen Volke, als eine

zerrissene Buchubedeckung beim Hottentotten.-

In ihrem Naturzustande waren sie Hirten

und Jäger. Das Vich hüten sie und den

Ochsen brauchen sie als Last- und Reisethier

(s. Taf, XLVII.), indem sie ihm den Nasens

knorpel durchbohren, einen Strick oder Stock

durchziehen und ihn daran lenken. Das große

Wild fangen sie mit Schlingen in Gruben,

oder locken es in einen Hinterhalt , von wo
II. 31
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aus sie es mit vergifteten Pfeilen tölten. Mit Gewohnung zur geselligen Ordnung, wie zum

-

vieler Gewandtheit wissen sie auch die Fährten

und Spuren des Wildes aufzufinden. - Die

Männer verfertigen mit vieler Kunst Wurf

spicße, Hassagaien von sechs Fuß Länge, und

Bogen und Pfeile. Mit ihren Messern, die sie

sehr gut zu gebrauchen verstchen , schniken sie

Schüsseln und Krüge aus Holz. Sie verfer

tigen auch Matten und Milchkdrbe, die so dicht

geflochten werden, daß sie keinen Tropfen durch

lassen. Ihre Sitten sind sanft, ihre Tänze

lebhaft und mimisch, oft sogar dramatisch ; ihre

Musik rauschend.- Ihre Sprache ist unan-

genchm, aus Schna'z- und Gu geltonen zusam-

mengesekt. Die holländische Sprache wird ih

nen immer mehr eigen. - Will ein junger

Mensch heirathen, (f. Taf. XLIX.) so geht er

mit seinen Verwandten in die Hütte der Er

wählten , bietet der ganzen Gesellschaft Tabak

oder Dacha , eine Art Hanf, an. Einer

bringt das Anliegen des Freiers vor , und ges

wohnlich ist man in einigen Minuten einig.

Die Hochzeit erfolgt sogleich . Man verzehrt

einen Hammel oder Ochsen ; die Eltern statten

das neue Paar mit einigem Vich aus , und

dicses baut sich noch an demselben Tage seine

Hutte und zicht ein. Der Hottentotte hat nur

Eine Frau, von der er sich nicht scheiden kann,

ohne daß die Weltesten des Kraals seine Gründe

billigen. Die Weiber sind auch hier die

Lastthicre.

sittlichen Lebenswandel selbst noch empfänglicher,

als der Viehbauer der Kolonie. Das klånge

nun recht schön, allein es liegen Thatsachen vor,

welche cin treucs, obwohl schaudervolles Gemälde

vom Zustande dieses Menschenstammes liefern.

John Philipp , in seinen Untersuchungen

über Südafrika, sagt, daß die Eingebornen durch

den Verkehr mit den Europåcrn weder physische,

noch moralische Verbesserung erlangt haben.

Als das Cap in den Besih der Englånder kam, so

wurde von den neuen Herren der Eingebornen mit

aller Milde begegnet , weil man ihrer zur Nie=

derhaltung der Holländer in der Kolonie sich

bediente. Nach einiger Zeit verschwand je

doch dieser Grund , die Menschenrechte der

Eingebornen zu achten. Die Holländer fügten

sich der neuen Herrschaft, und das alte System

der Ungerechtigkeit und Unterdrückung trat wie =

der hervor und dauert mit allen Gräueln bis

diesen Tag fort. Das freie England konnte es,

tros seinen schönen Parlamentsdebatten über's

Herz bringen , ein Gesek zu geben und 1809

zu proclamiren, welches man die Magna Charta

der Hottentotten genannt hat . Der sechste

Artikel handelt von dem Rechte des Hot-

tentotten , seinen Herrn zu belangen , und

lautet, wie folgt : Wenn der Hottentotte seinen

Herrn vor Gericht belangt und die Beleidi=

gung sich nicht bis zu einer Verstümmelung ers

streckt, d. h. bis zum Verlust eines Armes oder

Auges u. tgl. , so ist die Strafe in eine Geld-

buße zu verwandeln , die nicht mehr, als 50,

und nicht weniger , als 10 Thaler betragen

darf; wenn sich jedoch zeigt , daß der Hotten=

totte seine Klage nur aus Muthwillen oder

Bosheit erhoben hat, so wird verfügt , daß er

eine solche Zuchtigung erhalten soll, als die Nas

tur der Sache mit sich bringt. Nun sese man

noch hinzu, daß der Richter, welcher hier ent

scheidet, selbst Bauer ist, mithin selbst Hotten=

totte und mit dem Beklagten cinerlei Interesse

hat ; so sicht man ein, daß weder der Belcidi=

ger etwas zu fürchten, noch der Hottentotte et=

was zu hoffen hat.

1807 pahmen die Englånder Besik von

der Capkolonie. Mit ihnen erschien für die

Eingebornen eine neue Vera. Dieses gutmu-

thige , unkriegerische , aus seinen Besizungen

verdrängte Volk, sagt Ritter, traf unter hol-

ländischer Herrschaft ein sehr hartes Loos. Seit

der englischen Befißnahme bildete General Craig

aus ihnen zuerst ein eigenes Militaircorps . Sie

zeigten sich durchaus nicht so entartet , wie sie

ausgeschrien waren ; die strengste Disciplin, Gez

horsam, Lernfähigkeit , Reinlichkeit zeichnete sie

in gleichem Grade, wie die europäischen Trup-

pen der Capkolonie aus. Ihre Entartung ging

aus ihrer Armuth und Noth hervor. Gegen=

wärtig zeigen sie sich in den Missionen der Die Praxis bringt noch Folgendes mit

Brüdergemeinden für das Christenthum und die sich: Klagt cin Hottentotte, so wird er sogleich
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provisorisch ins Gefängniß geworfen, bis es sei

nem Herrn , den er belangt hat , gefällt , vor

dem Landdrosten zu erscheinen . In dieser Lage

als Gefangener kann er bleiben, entweder 3 Tage

oder 3 Wochen , bis die Sache nur zur Une

tersuchung kommt. Man bedenke , daß die

Drostei gewohnlich weit entfernt liegt , daß der

Hottentott sich heimlich und mit Gefahr zur

Nachtzeit fortschleichen muß, um zu dem Orte

zu gelangen, wo er seine Klage anbringen kann ;

und daß ihm auf dem Wege immer Gefahr

droht, ergriffen , zurückgeführt und aufs Neue

mißhandelt zu werden; so muß man sich ent-

sezen, ihn als Verbrecher behandelt und in das

Gefängniß geworfen zu sehen , che noch eine

Untersuchung statt fand, und schon einer Strafe

verfallen, die in England selbst in Folge eines

Verbrechens schwer erfunden würde.

,,Ein Hottentottenweib," erzählt Philipp,

,,die zur Missionsanstalt Pakaltsdorf gehörte

und hoch schwanger war, suchte mich in meis

nem Hause in der Capstadt aus , um sich zu

beklagen, daß ihr Herr sie geschlagen , auf die

Erde geworfen und mit Füßen in den Rücken

und in die Seite gestoßen habe. Da sich in

der ärztlichen Untersuchung ergab, daß die An-

gabe des Weibes gegründet und die Fußtritte

an ihrem Leibe sichtbar waren , so brachte ich

eine Klage gegen ihren Herrn vor een Fiscal

Er. Majestät. So wie meine Klage angebracht

war , wurde das Weib den geseßlichen Vors

schriften gemäß, aus meinem Hause geholt und

ins Gefängniß geschickt. Ueber Verzug war

nicht zu klagen, denn schon am folgenden Tage

ward der Fall entschieden und der Herr für

schuldig erklärt. Die Hottentottin war eine

Person von gutem Ruse, überdies kein gemei=

ner Dienstbote, sondern gehörte zur Missions=

anstalt, und war nur gedungen worden, um die

Frau des Beklagten, eincs Bauers und Dis

strictsbeamten , auf einer Reise zu begleis

ten. Die Umstände, unter denen der Fall zur

Kenntniß des Kronanwaltes gebracht wurde,

waren gleichfalls nicht gewohnlich, dennoch be-

schränkte sich die Strafe darauf, daß die Dienste

verbindlichkeit des gemißhandelten Weibes auf

gehoben und dem Beklagten eine Geldbuße von

5 Reichsthalern auferlegt wurde. Die Geldbuße

wurde zwar gegen die gewähnliche Praxis der

Klägerin zugestanden , dieses war aber auch

Alles, was sie für die Beleidigung , die sie erz

litten hatte, für die Kosten eines dreiwdchentli=

chen Aufenthaltes in der Carstadt , bis sie eine

Gelegenheit, nach Hause zurückzukehren , fand,

und für eine Reise von 250 englischen Meilen

erhielt. Beleidigt hingegen ein Hottentotte seis

nen Herrn , so sendet ihn dieser mit einem

Briefe ins Gefängniß , wo er nur zu sagen

braucht : der Hottentotte habe sich unbescheiden

oder ungehorsam betragen, und bitte den Auf-

seher des Gefängnisses, ihm 39 Peitschenhicbe

zu geben, so wird er angebunden, gepcitscht und

so lange im Kerker behalten , bis es seinem

Herrn beliebt, ihn durch Bezahlung der Kosten

daraus zu erlösen. " Dieses also ist der

Zustand der Eingebornen des . Caplandes unter

britischem Zepter. Ist es ein Wunder, wenn

die Anstalten der Missionen nur wenig gedei=

hen wollen ?

-

2. Die freien oder Schakalhote

tentotten.

Im Innern des Landes , im Süden und

Westen der Kafern , lebt der Stamm Kora

nas oder Koras im Norden des Oranienfius=

ses ; näher der Westküste die Groß- und

Klein = Namaquas, deren Gebiet mit sehr

heißer Luft , etwa 50 Meilen in Länge und

Breite sich zwischen der Küste und dem Oranien-

flusse ausdehnt, nördlicher die Damaras , im

Osten die Gonaquas.

Die Koranas oder Genaquas (f. Taf, XLVIII.)

dstlich von den Namaquas werden uns als

die gebildetste Hottentottennation geschildert.

Sie selbst nennen sich Gonaquas, d . h . Måne

ner, die Schuhe trazen. Sie wohnen zwischen

den Flüssen, die in den Oranienfluß fallen und

reichen westlich bis an die Wasserfälle desselben.

Destlich reichen sie an die Kafernstimme , mit

denen sie in gutem Vernehmen leben, und bis

an die Buschmänner südlich, die sie haſſen und

verfolgen. Sie gleichen an Körpergröße und

Leibesbildung den übrigen Hottentotten , nur

31*



240

ranas gekommen und haben sie nicht unems

pfänglich gefunden . Der Missionar Under-

son legte 1802 sechs Ortschaften an. Wie

naturlich konnten diese Hirtenvölker nur mit

Mühe dahin gebracht werden, neben der Vieh-

zucht auch Ackerbau zu treiben.

Die Klein- und Großnamaquas (s. Taf. L.).

Diese große Hottentottenfamilie besteht aus

großen, wohlgebauten und kraftigern Menschen

als am Cap. Sie sind Bergbewohner, und also

allezeit schöner , kräftiger , gewandter , als

die Bewohner der Tiefen. Sie sind wie alle

Hottentotten, ein guter, sanster Menschenschlag,

dabei tapfer , klug und in ihrer Kleidung rein-

lich . Die Weiber tragen Schurzen mit Schel=

len, Korallen und bis auf die Erde streifenden

Kettchen geziert, welche oben von Kupfer, une

ten von Eisen sind, und von den Damaras

eingetauscht werden Ihre Häuser sind besser

gebaut, ihre Kleidung aus Fellen gemacht. Sie

sind Hirtenvölker, haben Schafheerden, die sich

von den Fettschwänzen am Cap durch lange

runde Schwänze auszeichnen , und wie die Bie

gen schwarz und weiß gefleckt sind , aber kurze

steife Wolle haben. Sie haben viel Rind und

ziehen besondere Streitochsen, die sie im Kriege

zum Angriffe, im Frieden zur Beschüßung der

Heerden gebrauchen. Ihr Hauptort ist

Pella, auf weißem, dürrem Sandboden. Die

Missionare sind bereits unter sie gelangt und

haben Jerusalem und Bethania anges

legt. - Die Damaras, nördlich von diesen ,

sollen in Metall arbeiten und die Beschneidung

bei ihnen im Gebrauch sein.

sind ihre Backenknochen hervorstehender und ihr Jahrhunderts sind Missionare unter diese Ko-

Profil mehr gerundet. Sie sollen jedoch weiche,

wollustige Zuge haben und der Wollust sehr ers

geben sein , weder kriegerisch , noch von be

deutender Körperkraft. Sie sollen gutmus

thig , im Tauschhandel leicht zu betrügen

sein , und an Leckereien und starken Ge-

trånken sehr viel Gefallen sinden. Sie tau-

schen Puksachen : Hals , Arm- und Ohrringe

von den Bitschuanen ein , behandeln ihr Vieh

mit Sorgfalt, richten die Ochsen nach Hotten

tottenart mit dem Holz durch den Nasenknor-

pel zum Reiten und Lasttragen ab. Sie trei

ben zwar keinen Ackerbau , wohnen aber doch

in Kraals beisammen. Ihr Hausgeräth be=

steht aus Fellen und Matten , aus Schlauchen

und hölzernen Trinkbechern, den Kalebassen und

Bambusrdhren ; Messer , die sie von den Bit=

schuanen eintauschen, tragen sie am Halse nebst

einem kleinen Tabaksbeutel, Pfeife und Feuer-

zeug. Nach Art der Hirtenvölker sind sie No-

maden. Sie packen Stäbe und Matten nebst

Hausgeråth auf die Ochsen , und schnell ist ein

ganzer Kraal in Bewegung. Ihre Sprache

ist ein Dialekt des Hottentottisch . - Jeder

Ort hat ein erbliches Oberhaupt, jedoch ohne

großen Einfluß. Vielweiberei ist erlaubt,

findet aber selten statt. Gefällt einem Jung-

ling ein Mädchen, so führt man einen Ochsen

vor ihre Hutte ; erlaubt sie, daß er geschlachtet

werde, so ist die Ehe geschlossen, im Gegentheil

geht der Ochs wieder fort. Ehe eine Frau

entbunden wird, schlachtet man einen Ochsen zu

ihrem Unterhalte, und schafft alles Geräthe aus

ihrer Hütte fort. - Die Weiber, die sich son

derbar ! durch ihre hervorstehenden Hinterbacken

vor den schlanken Männern auszeichnen, bauen

Hutten und flechten Matten, die Männer bauen

Kraals für das Bich , jagen und bereiten får

die Familie Kleidung aus Fellen.- Ihr Tanz

soll träge und wollustig sein. Alte Leute sol=

len verstoßen werden. Stirbt ein gemei

ner Mann , so wird er auf dem Felde begra-

ben und mit Steinen bedeckt ; stirbt ein Vor-

nehmer, so begråbt man ihn im Kraal, läßt die

Heerde über ihn gehen, damit der Plak unkennt=

lich sei (f. Taf. XLIV.). Bu Anfang des 19.

-

-

Die Griquas,

-

von Europdern und Hottentotten abstammend

( daher auch Bastaards genannt) etwa 5000

an der Zahl , sind roh und den Nachbarn ge-

fährlich , zum Theil Christen und Ackerbauer

geworden = 3000 Seelen. Dieser lektere

Theil wohnt in reinlichen Hütten , und viele

kleiden sich in Tuch und Leinewand . Ihr

Hauptort heißt Klomwaater , Griqua-

stadt genannt, mit 1200 Einwohnern , welche
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Rindvich , Schafe und Hunde haben ; sie bauen schlau, und wo es sein kann , grausam. Sein

etwas Tabak, machen Meth und lieben Thee,

und Branntwein sehr. Sie leben von der Jagd

und Milchwirthschaft. Sie pslugen mit Ochsen,

haben eine Wassermühle an einem Bach anges

legt. Im Garten der Missionåre gedeiht Nord

und Sudobst, nur bisweilen schadet der Frost.

Auch Gemüse kommen gut fort. - Es ist

hier eine Lankastersche Schule mit über hun

dert Kindern. Hier hat das Christenthum und

mit ihm Civilisation zuerst Wurzel geschlagen,

und der erste Gesekcodex in 14 Artikeln ist

hier verfaßt , von den Afrikanern beschworen,

und aus eigener Wahl angenommen worden.

Alle andere Missionen des Hochlandes sind ih:

nen gefolgt. Hier ruft die Glocke 1200 Chris

sten täglich zum Gebet , das Abendmahl wird

Hottentotten , Holländern , Englandern und

Schottlandern gereicht. Ueber 200 Eingeborne

haben hier schon lesen gelernt , und erbauen

sich in der Bibel, und Campbell predigte in

der Kirche daselbst immer vor 300 Zuhörern.

Bei jedem Häuschen ist ein kleiner Gars

ten, und diese christlichen Griquas sind berühmt,

redlich und treu zu sein. Die nördlichste Mis

sion ist Kramer Fontein , worin Griquas,

Buschmanner, Namaquas und Damaras woh=

nen. In Berends - Kraal hatte Campbell

die Freude zu sehen, wie eine eingeborne Frau

die Kinder im Lesen unterrichtete.- Die östliche

Hottentottenmission ist Hex -Kraal, wo 800

Koranas und eben so viel Buschmanner wohnen.

Ein hochst merkwirdiger Hottentottens

stamm sind :

-

Die Buschmanner , Bosjemanns (f. Taf. L.),

auf den rauhesten Hochebenen , in Suden bis

zu den Schneebergen, in Norden u. NO. des

Caplandes, sowohl in S. als in N. des Oras

nienftusses , cin Volk auf der unterſten Stufe

der Menschheit. - Der Buschmann , von

den Eingebornen Saal genannt , ist kleiner,

als der Hottentott , von gedrängter Statur,

nicht viel über 4 Fuß hoch . Seine Gestalt ist

nicht angenehm, seine Zuge wild, wie sein Les

ben . Er ist Jäger; an keine Anstrengung ges

wohnt , erliegt er leicht. Dabei ist er aber

Land ist unwirthbar und Jahre lang befeuchtet

seinen Steinboden kein Regen. Seine Landes=

genossen sind der Strauß, das Nashorn, die Elen-

antilope und das Schaf , Schlangen, Eidechsen,

Ameisen, Heuschrecken. Alle diese Thiere dienen

ihm zugleich zur Nahrung. Die Gutmüthigkeit

des Hottentotten ist ihm fremd . Durch die außer

ordentliche , Magerkeit wird sein Gesicht mit

den verstauchten Augen noch mehr entstellt. Ihr

Kleid ist ein Schaffell , das als Mantel zu-

gleich dient. Den Kopf bedeckt eine Kappe aus

Leder mit Glasperlen ; um den Hals tragen sie

Glaskorallen und ein Messer , um die Gelenke

kupferne Ringe. Die Mitte des Leibes um=

schließt ein Gürtel mit einem Schakalfelle, un=

ter den Füßen tragen sie Sandalen von Rinds-

haut. Am Arme hångt ein lederner Beutel

mit Tabak und einem Rdhrenbeine , das als

Pfeife dient. Ihr wolliges Haar ist in Zot=

tein durch Fett und Staub zusammengeklebt.

- Ohne eigentlichen Namen sind den Busch-

männern kaum die Bande der Natur bekannt,

und nur das Recht des Stärkern waltet unter

ihnen. Obwohl ihre Sprache so unvollkommen

sein soll, daß sie kaum einander verstehen , was

jedoch schwer zu glauben; so wissen sie doch

einander durch Feuerzeichen auf große Entfer=

nung zu verständigen , ob ein Feind nahe , ob

eine Heerde nahe sei und wie stark sie sei. -

Der Buschmann ist wandernder Jäger ohne

Er
anderes Eigenthum, als seinen Bogen. -

ist mit Heißhunger, überfüllt sich und hungert
wieder , und erträgt Ueberladung und Mangel

gleich gut. Die Nächte bringt er in Höhlen,

in Erdgruben oder in einem Strauche zu

(s. Taf. LI.); ist mit jeder Herberge zufrieden,

die ihn gegen Wind und Menschen schußt.

Mit Gewandtheit jagen sie Elephanten, Strauße

und alles Wild bis zu den Heuschrecken und Amei=

sen herab. Sie essen Alles , was nur immer

den Magen füllt. Desseungeachtet ist der Busch-

mann listig, beharrlich, geduldig und unterneh=

mend. Wie sollen diese Widerspruche in Ein-

klang gebracht werden ? Sehr leicht. Man

hdre , was Dr. John Philipp sagt : So

lange die Zahl der Kolonisten noch gering war,

-

-
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und nur unzulängliche Mittel zur Unterdrük- Jahre 1822 ist endlich alles Land der Busch-

manner in die Hand der Kolonisten gekommen

bis an den Dranienfluß. Alles Land, welches

Wasserquellen besikt, mithin bebaubar ist, ist ihm

ausgemessen und zum Eigenthum übergeben,

ohne das Geringste für die armen Eingebornen

zurückzulassen.

Man berichtet uns , daß die Buschmanner

an einen Urheber des Bösen glauben und Zau-

berer håtten, welche Beschwörungen übten.

5. Die Bewohner des Caplandes.

Mit einem Blicke die Capkolonie betrachtend,

sehen wir, daß die Benennung in einem zwei-

sachen Sinne zu nehmen sei . In einem ens

gern Sinne ist es der westlichste und starke Vor=

sprung des Gebirges, dessen Gipfel sich als Ta=

fel- , Löwens und Teufelsberg darstellt,

und welcher eine Bai, die sogenannte Tafelk

bai, bildet. Im weitern Sinne aber versteht

man unter dem Vorgebirge der guten

Hoffnung das Sudende Afrika's zwi-

schen 29 und 35° sadl. Br. und 35 ° - 46°

dstl. L. von Ferro, ein Land von 6000 Geviert=

meilen , welches einst ein Holländer, Namens

Ricock , von den Hottentotten für einige

Stuck Leinwand einhandelte und die Englårs

der durch Tractate mit den kaferischen Haupt=

lingen 1819 vergrößerten.

kung der Eingebornen zu Gebote standen , war

man zufrieden zu handeln als mit Freunden.

Mit der Macht wuchs der Uebermuth. Die

Gegenden, die man nicht für Glasscherben er

hielt, nahm man mit Gewalt. Ihres Eigen-

thums beraubt , raubten sie wieder , damit sie

nicht Hungers stürben, und gaben dadurch Ver-

anlassung, daß man sie selbst theils zu Sklaven

machte, theils ausrottete. 1778 beschloß man den

Vertilgungskrieg gegen sie und führte ihn mit sol=

chem Blutdurste , daß man alle männliche Ges

fangene , die schon erwachsen waren , nieder=

mshelte und die andern zu Sklaven machte.

Dieser Krieg wurde durch die Bauern der Ko-

lonie verewigt, welche nun , so oft sie Sklaven

brauchten , eine förmliche Jagd unternahmen,

wie man bei uns Wildschweine hekt. Wenn

nun auch die Buschmänner vergalten , wo sie

konnten, auf welcher Seite war das Unrecht ?

Doch, sagt Philipp, geht aus allen Zeugnis

sen hervor, daß der Grundzug ihres Charakters

eine an Leichtsinn grenzende Gutmüthigkeit war.

Man lese folgende Zuge : Eine holländische Er-

pedition hatte einen Buschmannskraal

entdeckt, umringt, hineingefeuert und Alles, was

darin war, gerddtet oder gefangen. Zugleich

sandte man zwei von zwei Buschmännern be-

gleitete Kundschafter aus , welche versprochen

hatten , zu zeigen , wo ihre Landsleute verbor-

gen wåren. Statt nun sie auf den rechten

Weg zu führen , leiteten sie die Kundschafter

irre. Einige Tage später sandte man sieben

Kundschafter aus mit ihnen, mit der Drohung :

Wofern sie ihre Landsleute nicht verriethen, daß

ihnen unfehlbar der Tod bevorstånde. Nach

dem sie eine,Stunde weit gegangen waren, wars

fen sie sich auf die Erde nieder und benahmen

ich, da man ihnen befahl aufzustehen , als ob

sie todt wären. Da sie sich entschlossen hatten,

unter keiner Bedingung ihre Landsleute zu ver

rathen , und auf alle Fragen keine Antwort

gaben , schlug man sie jammerlich, ohne sie zu

erschuttern ; und da man sie zu nichts bewegen

konnte , -erschoß man sie ! Die Mörder

bewegte diese Heldenthat nicht , sie entdeckten zeug, Messern und Metallstucken begnügte und

den Kraal , und ermordeten Alles . Im dafür Vich , Weiber und Producte lieferte , so
-

Geschichtliche Erinnerungen knus

pfen sich an dieses Land nicht gar viele. Unter

König Necho wurde es umschifft ; die Schif:

fer sollen daselbst cine Ernte abgewartet haben,

um sich zu verproviantiren und dagegen ein

Schiff oder auch mehrere verloren haben, welche

Thatsachen Herodot , nebst Schiffstrümmern

aus Cedernholz , die man in der neuesten Zeit

daselbst finden wollte , darthun. Bis 1493

wußte man nichts vom Sudende Afrika's.

Diaz entdeckte es in diesem Jahre, und Gama

umschifste es 1497 zum ersten Mal. Weiter

ward auch dieser Sudspise nicht geachtet. Die

Portugiesen fanden bei den gutmüthigen

Hottentotten liebreiche und gastfreie Auf=

nahme, wofür man sich mit Korallen , Epicl=
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viel die Gåste bedursten; bis diese es zu arg Hoffnung zu sein , denn sie wissen es trefflich

machten und die Naturkinder es naturlich fans zu nügen, fördern mit dem ihnen eignen Za-

den, die Ungezogenen zum Lande hinauszuwer lent zur Kolonisirung diese Niederlassungen

fen. Dieses bekam jedoch den armen Haus aufs Trefflichste.

herren übel, die nur Hausrecht geübt zu haben

glaubten , denn die Portugiesen dachten auf

Nache und führten sie wirklich auf folgende

Weise aus. Als nämlich einige Jahre nach

der Niederlage des Franz von Almeida

am Cap die Portugiesen aus Indien heimkehr=

ten, schifften sie eine große mit Kartatschen über

ladene Kanone aus und machten sie den Ein-

gebornen zum Geschenk ; da jedoch die Last

schwer war, so machten sie zwei lange Seile

an, welche die über einen solchen Reichthum

an Metall entzuckten Hottentotten ergriffen, um

die Kanone fortzuziehen. Jekt fenert der Por

tugiese die Kanone ab und sucht mit Hohnla-

chen das Sclingen der Rache , als mehr als

hundert der Arnmen sich im Blute wälzten. -

Die Portugiesen flohen jedoch diesen Punkt,

dessen Wichtigkeit die Holländer anerkannten

und daselbst die Capstadt bauten , und unter

Ricbek wurde 1610 die Niederlassung gegrun-

det. Riebek wußte von den Hottentotten nur

Gutes zu rühmen. 1652 aber wurde es erst

eine eigentliche Kolonie , indem Pflanzbauern

dahin abgingen , und seitdem hat diese Nieder-

lassung an Kraft und Wohlstand zugenommen.

So rechtfertigte es den Namen , welchen Por-

tugals größter König , Emanuel, an die Stelle

des Caps der Stürme sekte, den ihm sein Ent=

decker nicht ohne Unrecht gegeben. Die natür-

lichen Hülfsquellen des Landes geben den An-

bauern ein bequemes Loos und dem Reisenden

jede Art Erfrischung. Als daher 1672 Lud

wig XIV. der Republik Holland den Unter=

gang drohte, beschloß man, im außersten Falle

lieber nach dem Cáp auszuwandern , als from

der Herrschaft unterthan zu sein. 1795 nah-

men die Englander die Capstadt ein, behiel=

ten sie auf sieben Jahre , gaben sie dann den

Holländern zurück und beschten sie 1806 aufs

neue, wo sie dann dasjenige, was sie schon hat

ten, sich 1814 förmlich und für immer abtre

ten liehen. Für sie scheint es auch im pro-

phetischen Sinne ein Vorgebirge der guten

Das ganze Land steigt terrassenförmig von

der Südküste zu den innern Hochebenen auf.

Die Gebirgszüge gehen in der Hauptrichtung

von Osten nach Westen. Die Küstengebirge be=

stchen aus Granit, zum Theil mit Sandstein

bedeckt, die Gebirge des Innern sämmtlich aus

jüngeren Formationen, Sandstein, Thonschiefer

und Mandelstein. Die Hochflächen sind darrer

Sand und Thon , von wenigen fruchtbaren

Dasen unterbrochen , höchstens zur Regenzeit

begrunt , ohne Wald mit seltenen Quellen ;

nur långs dem Ufer der Flüsse, die meistens

theils in der trockenen Jahreszeit ganz wasser-

los sind , zieht sich ein gras- und buschreicher

Landstrich hin. Wasser schafft auch hier , wie

in Asien, die dürre Steppe zur schönsten Flur

um, bewirkt aber auch durch sein oft pidhliches

Versiegen das Gegentheil und bringt den Kos

lonisten in große Neth . Auf diesen Steppen-

hdhen finden sich, wie eine Quelle oder ein

Flaß es möglich machte, nur einzelne weit zer-

streute Höfe, keine Städte und Dörfer. Ganz

anders ist es im Küstenlande und in den Thås

lern; da sind zah'reiche Gewässer , fruchtbarer

Boden, da ist Cultur verbreitet, da sind Städte

und Dörser. Waltungen sind hier in einigen

Gegenden, besonders am mittlern Theile der

Südkåste. Bemerkenswerth ist die starke Mee-

resströmung aus dem indischen Ocean, welche

die ganze Küste mit einer breiten Sandbank

umgeben hat, deren Brandung das Landen sehr

erschwert . Die größten Flüsse sind etwa

50 Meilen lang. Obgleich das Capland

schon außerhalb der heißen Zone liegt, so finden

hier doch noch nicht die vier Jahreszeiten der

gemäßigten Zone statt , sondern nur eine Res

genzeit bei NW . Wind (hier der bose Mon=

sun genannt) , sehr sturmisch , mit heftigen

Gewittern vom Mai bis September, und eine

trockne, jedoch nicht ganz regenlose Zeit bei SO.

Wind (der gute Monsun) während unserer

Wintermonate. Der kälteste Monat ist der Juli,

der heißeste der Januar. - Das Klima ist

-
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-

Außer den Eingebornen bewohnen gegen=

wärtig das Capland : Holländer, Englån=

der und Kolonisten aus verschiedenen Thei-

len Europas, dann Neger und Malaien,

als Sklaven.

sehr warm in den Thälern und Küstengegenden, wichtig ; Pferde und Esel gedeihen nicht so gut.

rauher in den Hochebenen und Gebirgen , wo Das Mineralreich ist wirklich arm zu nen-

auch Schnee und Eis nicht unbekannt sind nen. Man hat Spuren von Eisen , Kupfer

und die Einwohner oft von Kålte leiden. Die und Blei entdeckt. Bergwerke giebt es aber

hdheren Gebirge sind 5 bis 6 Monate lang , schon des Holzmangels wegen nicht ; Salz ge

mit Schnee bedeckt. Das Klima ist indessen winnt man aus kleinen Landseen und dem

sehr gesund und Epidemien unbekannt, obgleich Meere reichlich . An der Küste werden auch

man sich über Rheumatismen und Brustbe= Wallsische gefangen. Die Zahl der Ein-

schwerden nicht mit Unrecht beklagt ; eine Folge wohner vermehrt sich jest schnell ; 1798 betrug

der oft scharfen und veränderlichen Luft. sie 62,000; 1807=73,600; 1818=99,100 ;

Schwindsuchtige verschlimmern hier ihr Uebel 1822= 110,000; 1827= 120,000, unter des

und diese Krankheit ist unter den Eingebornen nen über 40,000 Hottentotten und 32,000

und Kolonisten nicht selten, und wird hier un malaische und Negersklaven. - Die

heilbar. - Die Zahl der einheimischen Pro- Hottentotten leben frei, gewohnlich im Dienste

dukte ist gering ; außer wilden Trauben und ei der Kolonisten, oder auch als Soldaten, wenige

nigen geringen Beerenarten fanden die Euro- sind selbst Landeigenthumer , die meisten aber

påer hier keine genießbare Frucht , aber alle Christen, wie denn überhaupt die englischen Mis-

europäische Getreide und Obstarten und sionsgesellschaften hier mit Erfolg noch außer

Sudfruchte , so wie die meisten süd = asiatis den Grenzen der Kolonie sehr thätig sind .

schen , gedeihen in den warmen fruchtbaren

Strichen in wahrer Ueppigkeit ; nur Zwetschen

wollen nicht fort. Wein und Getreide, bez

sonders Weizen , sind Hauptgegenstände der

Cultur ; Pfirschen sind, in einem Theile der Ko-

lonie gebacken , ein Hauptnahrungsmittel. Man

hat unter andern Bambusrohr, Palmen, Eisen-

holz, sogar den Brodbaum und vorzuglich prachte

volle Blumen , ( Zwiebelgewachse , Heiden,

Mimosen, Aloe u. a. ) , aber auch viele Gifts

pflanzen . Bemerkenswerth ist der Wachs-

baum, dessen erbsenähnliche Beeren mit Staub

überzogen sind, der eine brauchbare Art Wachs

liefert. Thees , Baumwoll- und Kaffeepflanzun-

gen sind angelegt. Wilde einheimische

Thiere, deren Zahl freilich bei der sich immer

weiter verbreitenden Cultur sehr abnimmt, sind

Elephanten (selten) , Löwen , Panther , wilde

Hunde, wahrscheinlich eine Art Hyåne, Scha-

kals , Zebras , Quaggas , Wolfe , Giraffen,

Nashörner , Antilopenarten , Büffel , Affen,

Strauße, Flamingos, Löffelgånse, Schildkröten,

Schlangen , sehr schöne, aber auch sehr giftige

Arten, Termiten, oft wahre Plage in denHau=

sern , so wie Heuschrecken auf den Feldern.

Als Hausthiere sind Kinder und Schafe

(lektere auch mit schlichten Haaren und dem ge-

wöhnlich 5 bis 6 Pf. schweren Fettschwanze)

Die Kolonisten.

Die ältesten Ansiedler im Caplande waren

Holländer , sie machen auch jest noch den

größern Theil der europäischen Bevölkerung aus,

und bei förmlicher Abtretung an England mußte

ihnen ihre alte holländische Verfassung gesichert

werden. Da der Boden keine einheimische Pro=

dukte hervorbringt , so haben sie Ackerbau und

Viehzucht aus ihrer Heimath nebst holländischer

Reinlichkeit hierher verpflanzt ; so wie die fran-

zösischen Protestanten ihren Weinbau. Diesen

Industriezweigen gemäß ist die Bevölkerung ab-

getheilt in Korn-, Wein- und Bichbauern.

Der Weinbau verbessert und verbreitet

sich noch immer , mit ihm die Lage und der

Charakter des Weinbauers , der überhaupt das

mildeste Gepråge hat. Die besten Weindi=

strikte sind in der Nähe der Capstadt, wo auch

der Wein bis jekt am besten wächst ; in der

Ostproving ist er noch selten und im Allgemei =

nen sehr theuer.

-Die Kornbauern machen den Haupt=
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theil der Bevdlkerung aus, und wohnen vorzug

lich im Norden und Osten der Saldanha

bai , zu beiden Seiten der ersten Bergreihe

4-5 Tagercisen von der Capstadt entfernt.

Sie sind so wohlhabend, daß mancher jährlich

4-5000 Scheffel Weizen auf den Kornmarkt

abgeben kann, und zwar mit Abzug seines ei

genen bedeutenden Bedarfs. Uebrigens wird

der Ackerbau noch eben so ohne Kenntniß der

Wechselwirthschaft, wie vor 200 Jahren betric

ben. 12-16 Ochsen schleichen vor dem plum-

pen Psluge einher , und doch ernten sie das

15. und in feuchten Jahren das 25 - 30.

Korn. Der Weizen des Cap ist der schwerste

auf Erden, und da auch die neue Kolonie von

Englandern eine ackerbauende ist , so wird das

Cap noch immer die Kornkammer für die Kos

lonialprodukte bauenden Kolonien bleiben.

Die dritte Classe der Kolonisten sind die

Viehbauern oder Hirten. Sie haben sich

zum Theil nomadiſirt und mehr den Eingebor

nen genähert, als diese ihnen. Bei Grundung

der Kolonie erhielten sie ihr Bich von den Hote

tentotten. Bald singen jedoch die Tauschhands

ler selbst an, sehr vortheilhafte Vichzucht zu trei

ben, und nahmen um Tabak und Branntwein

den Hottentotten ihre Heerden ab , die sie als

Hirten und endlich als Sklaven beibehiels

ten. Die Compagnie theilte ihnen das Land

sehr freigebig aus , besonders die Bergweiden

jenseit der ersten_Terrasse in den Karoo. Sie

konnten wählen , jeder so viel , als er mit sei

nem Auge umfassen konnte , ungefähr 5000

engl. Acker gegen eine Abgabe von 5 Thalern.

Dieses machte, daß die Kolonisten weit von eine

ander lebten, auf ganze Tagereisen Entfernung,

und noch viel weiter vom Size der Regierung,

wodurch die Kolonisten , jeder in seinem Ges

biet , beinahe souverain wurden. Sie führe

ten gewaltigen Krieg gegen die Hottentotten

und Kafern, und waren den Wechselfållen des

selben oft ausgeseht. Diese Kolonisirung hatte

viel Nachtheiliges , weil sie einen Zustand, wie

den des Faustrechts im Mittelalter erzeugte,

und für die Eingebornen Sklaverei brachte.

Der Zustand der Kolonisten ist im All-

gemeinen folgender. Je näher der Kolonist

der Capstadt und jeht auch einer andern der

sich unter englischem Zepter schnell hebenden

Städte wohnt, desto wohlhabender ist er, auch

desto gesitteter , desto civilisirter. Diese Eigen=

schaften nehmen nach Maßgabe seiner Entfer=

nung ins Innere ab. Reinheit und Einfach

heit der Sitten, Sparsamkeit, Treue und Gast-

freundschaft sind ihnen eigen und selbst Relie

giosität. Diese guten Eigenschaften werden je

doch, selbst nach des sie in Schuk nehmenden

Lichtenstein's Zeugniß, durch Selbſtſucht, Ge=

seklosigkeit , Hartherzigkeit und unverträglichen

Egoismus überwogen. Hart und grausam bes

handelt er den Sklaven, unversohnt den Nach-

bar. - Die entferteren Kolonisten leben wie

Nomaden. Sie haben kleine enge Häuser,

an denen sich jedoch holländische Nettigkeit nicht

verkennen läßt. Diese Häuser haben selten

mehr als 30- 40 Fuß Breite und 20 Fuß

Ticfe. Beim Eintritt in die niedere Thür sicht

man sogleich bis in die Spike des Schilfdaches,

das von einem schwachen Gesparre aus Mimos

senstanden oder Bambus getragen wird . Vorn

ist die Wohnung der Familie , zur Seite das

Schlafgemach für Alle. Einfache Tische, Wand-

schränke, Banke, in der Ecke ein Eimer mit

Trinkwasser und weil dieses schlecht ist , auf

dem Tische der Theekcssel. Bier ist nicht zu ha=

ben und Wein und Branntwein theuer. Die

Wände sind aus Schiefer , Lehm oder Erde

erbaut. Neben der Hauptwohnung besinden

sich die kleinen Gebäude der Hottentotten und

Sklaven, einen runden Kraal bildend , und für

Ochsen und Pferde giebt es Umwallungen ; für

Schafe, deren mancher 5000 von der schdnsten

Merinoart besikt,, giebt es Einzäunungen.

Die Bewohner eines solchen kleinen Staa=

tes sind sehr einfach gekleidet. Männer

tragen Hute mit breiten niederhångenden Krem=

pen, ein blaues Hemd, lederne Pantalons und

Schuhe von selbstgegerbtem Leder ohne Strumpfe.

Die Weiber haben dickgesteppte Kappen, unter

dem Kinn zusammengebunden mit zwei Lappen,

die über die Schultern auf den Rücken hinab-

fallen, kurze Jacken, einen Rock, aber oft keine

Schuhe und Strumpfe niemals.

Im Winter ziehen sie mit ihren Heerden

II. 32
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nem Grabe, singen Psalmen und erzeigen ihm

die leste Ehre. - Der lezte Theil der Be-

völkerung besteht aus Sklaven, diese sind :

1. Malaien,

in die Karoo und scheinen sich nach Lichten

steins Schilderung daselbst den humanen Ge-

fühlen zu überlassen, welche ihnen die blühende

Umgebung einslöst. Doch haben sie auch manch

mal Ungemach zu dulden. Der Wein und die besten, aber auch die seltensten und theuer=

Kornbauer wird von der Heuschrecke geplagt, sten . Was doch der Menschenhandel nicht thut !
der Vichbauer von den Buschmännern und Ka-

Den Afrikaner schleppt man nach Amerika und

fern , entlaufenen Sklaven und Hottentotten. die Asiaten nach Afrika . Die Malaien sind
Schlechtes Wasser, wilde Thiere, allenfalls eine

hellfarbig .

Viehseuche, reichen hin, um ihnen das Leben zu

verbittern . Dabei muß er alle Bequemlichkei=

ten entbehren und die wenigen theuer bezahlen.

Hieraus erklärt sich aber auch der halbwilde

Charakter der Kolonisten.

2. Neger.

Diese wurden von den Europaern aus Mo-

sambik und Madagascar eingeführt. Nachdem
die Briten , wenigstens auf dem Papier, den

In der ganzen Kolonie sind auf jede halbe Sklavenhandel abgeschafft haben , kommen nur

Tagereise Weideplåße , die Niemand in Besiß solche Sklaven dahin , die man in Sklaven=

nehmen darf und den Pflanzern als Vichweide schiffen aufbringt und deren Fahrzeuge man

dienen, wenn sie jährlich oder alle zwei Jahre verurtheilt. Ob die weggenommenen Sklaven

ihre Reise nach der Capstadt machen. Diese

Reise , welche allezeit von der ganzen Familie

unternommen wird , dient dazu , um die Pro=

dukte, als : Seife, Butter , Alse, Haute, El-

fenbein, Straußfedern u. dgl. , abzusehen, das

Geld welches Fleischer für Dich schulden , eins

zutreiben, die Abgaben zu bezahlen, und sich für

das folgende Jahr mit den Bedürfnissen zu vers

sehen, die man nicht selbst erzeugt.

dafur danken , daß man sie, statt in Brasilien

oder Cuba , am Cap in Fesseln schlägt , steht

sehr zu bezweifeln, besonders da die Englander

und Holländer die strengsten Sklavenherren sind.

Außerdem giebt es noch Blendlinge aus Vers

mischung der Hottentottinnen mit Weißen und

Negern. Die lekteren zeichnen sich durch schone
Körperbildung und selbst moralische Eigenschaf=

ten vor den erstern aus, die allgemein als treu-

los , heimtuckisch und zu allen Lastern geneigt

geschildert werden. Sie sind theils Sklaven,

theils frei .

So verschieden ihre Lebensweise ist , eben

so verschieden ist auch die Nahrung der Kos

lonisten. In Rokevelden ist der Hollando:

Afrikaner des Tags dreimal fettes Schaffleisch, Geistesbildung und Religion ist

wie Lichtenstein sagt , und trinkt Thee. vom civilisirten und feinen Capbewohner bis zum

Nåher der Capstadt werden viele Gewürze vers Bosjeman sehr verschieden. Für die Ausbil=

braucht und reiche Tafeln servirt. - Die Weis, dung selbst ist in einem Lande, das so schlecht

ber genießen den Ruhm der Schönheit, Freund= bevölkert ist, noch sehr wenig gethan. Die Er=

lichkeit und Fruchtbarkeit so sehr, daß man 10 ziehung ist vernachlässigt. Es sind wohl neben

Kinder auf ein Ehebündniß im Durchschnitt den Kirchen auch Landschulen , welche jedoch,

rechnen kann. Weiber und Männer sind rüstig obwohl es nicht an Kindern fehlt , wegen der

und zu Wagen und Pferde gleich gewandt. Zerstreuung der Kolonisten nur sehr wenig besucht

Krankheiten sind hier selten, und mehr chronisch werden. Um nun doch wenigstens im Lesen

als hizig. Steinschmerzen als Folgen des und Schreiben die Kinder zu unterrichten, wird

schlechten Wassers sind häufig. Kinder leiden die Anstellung wandernder Schullehrer begün-

jedoch am Croup oder an der Bräune. Den stigt. Die reformirte Religion ist

Blattern thut die Impfung Einhalt. Stirbt der die herrschende und den Evangelischen

Kolonist, so wird er in seinen eigenen kleinen A. C. kostete es Mühe , eine Kirche zu erhal

Kirchhof, der an seinen Garten stößt, begraben ten. Jekt ist jedoch Religionszwang aufgeho=

und Freunde und Nachbarn erscheinen an seis ben, und sowohl die Methodisten , als

-

-
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Herrnhuter bilden Gemeinden. Die Geist

lichen werden gut besoldet und genießen großes

Ansehen . Den Malaien ward früher ver-

weigert, eine Moschee zu bauen ; sie hielten das

her ihren Gottesdienst in den Steinbruchen.

Jekt sind in der Kolonie eilf reformirte Lands

gemeinden, welche jedoch einen solchen Umfang

haben, daß die Prediger oft monatliche Reisen

machen mussen , um die Eingepfarrten zu bes

suchen. Für die Hottentotten giebt es mehrere

Zufluchtsorter , wo sich Gemeinden zu bilden

anfangen ; drei derselben , nämlich Groenek:

bof , Gnadenthal und Enon haben die

Herrnhuter angelegt , und sie werden von der

Brüderunitåt aus erhalten. Auch die Missie

onsgesellschaft in London hat ihre Wirksamkeit schnitt des Jahres 950,000,

Jahreszeit ; da fördert man den Ackerbau durch

künstliche Bewässerungen, bindet sich an gar keine

Zeit und bereitet sich in jeder Jahreszeit sehr

reichliche Ernten.

Der Capwein ist beruhmt. Die Reben

Constantia's kamen aus Persien. Der Wein-

bau ist sehr beträchtlich. 1822 zählte man

22,400,100 Tragstöcke. Von 1816- 1824

betrug die Weinfechsung zusammen 20,700,000

Gallonen. Bis 1826 durfte kein Wein auss

geführt werden, der nicht 18 Monate alt war.

Diese Verordnung ist jekt aufgehoben , da sie

zu Betrug Anlaß gab und doch den Zweck vers

fehlte. Vom Jahr 1816-1824 betrug die

Ausfuhr 8,500,000 Gallonen, also im Durch=

hierher erstreckt, und erhålt bei zwellendam, Das nüßlichste Thier für den Kolonisten

Pakaltdorf , George und Bethelsdorf ist der Ochse. Er bestellt den Acker , trågt Las

das ganze Missionspersonal. Die Hottentotten ſten , zieht die ungeheuren plumpen Wagen,

mehr für Elephanten, die man hier noch nicht

gezähmt hat, als für Ochsen eingerichtet.

zeigen sich nicht unempfänglich für das Chri-

stenthum, wenn nur die Christen sie christlicher

behandelten. Als Campbell Abschied nahm

von den Sklaven des Bauers Roos, weinten

diese heftig und seufzten : Ach, wie sollen wir

von nun an unsern Weg wandeln ?!

Ein Garten am Cap bietet wirklich das

Bild zweier Zonen. Neben der Dattelpalme, dem

Citronen- und Feigenbaum und der trefflichen

Banane grunt unser Apfel-, Birn-, Kastanien-,

Wallnusbaum. Die süße Batate und dic Kar=

toffel , unsere Gurken neben der Crescentia.

Eben so unsere Rosen , Tulpen , Hyacinthen,

Anemonen u. s. w. Ananas gedeihen nicht, aber

die Psirsche scheint hier ihr Baterland gefunden

zu haben.

Ein großer Theil des Landes ist des An=

baues aus Mangel an Wasser unfähig , aber

auch der fruchtbare Boden ist nicht überall und

mit gleicher Sorgfalt angebaut. Es fehlt bis

jeht noch Kraft und Reiz. Mangel an Hans

den und in den entfernten Distrikten Mangel

an Absak , lassen den Ackerbau nur langsam

sich ausbilden. Seltsam ist, daß man das Land,

obgleich die Jahreszeiten mit denen der nördli=

chen Halbkugel völlig kontrastiren, doch beinahe

in denselben Monaten bestellt , wie bei uns !

Das Feld wird bestellt , sobald Regen es ere

weicht. Zu Weizen dungt und pflågt man es

im April und Mai, und sået denselben im Au-

gust , aber die Ernte ist Ende November und

Anfang December. Weizen und Gerste sind

vortrefflich ; der Roggen aber ist geringer. Diese

Zeit des Anbaues ist aber nicht überall gleich .

In der Nähe der Plettenbergsbai z. B.

wird der Frühling, d. i. der September, zur Aus-

saat benußt. In Graaf Reynet hat man Was die Regierung betrifft , so hat

blos Gewitterregen und zwar in der heißen der Gouverneur beinahe Souverainitat. Er

Der Capkolonie fehlt noch die Handelss

freiheit , und sie wird als fremde Kolonie

behandelt. Noch hat die ostindische Compagnie

das Monopol und versieht die Kolonie mit

ostindischen und chinesischen Waaren. Die Aus:

fuhr besteht in jenen Produkten , welche die

Kolonisten einliefern und die zur Verproviantis

rung, Ausbesserung und Erfrischung der Ostin-

dienfahrer dienen ; meist Proviant und wenig

rohe Stoffe. Die Compagnie , welche sogar

die Souverainitat sich zuzueignen gesucht hat,

versorgt sie dagegen mit Fabrikaten aus Europa

und Asien. Mittel für den innern Verkehr

ist Papiergeld und kleine Scheidemünze.

32*
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erlåst in seinem Namen Verordnungen, ändert Stempeltare, den Zöllen und Abgaben, wie auch

Geseze und hebt sie auf , giebt neue Steuern, aus dem Verkauf der Grundstücke , Briefporto

und Abgaben aufzulegen, über Grundbesik zu bez

stimmen, Landvertheilungen zu bestätigen und zu

ertheilen, Papiergeld auszugeben , ist Recht des

Gouverneurs. Er befiehlt Gerichtspersonen

anzuklagen, und hat das Begnadigungsrecht in

allen Fällen , außer Hochverrath und Mord .

Ja er hat sogar das Recht, alle Personen, die

ihm gefährlich scheinen, ohne Untersuchung aus

den Kolonien zu entfernen ! Im Jahre 1812 traf

die britische Regierung die Verfügung, daß alles

Grundeigenthum, welches bisher nur Lehen war,

in festes.Eigenthum verwandelt wurde. - Die

executive Gewalt geht fast ausschließlich von der

Kanzlei des Kolonialsekretairs aus. Alle

Administrationsstellen, außer der des Kolonial-

sekretairs, Generalauditors, Kassirers und Cone

troleurs des Zollwesens , werden ausschließlich

vom Gouverneur besext.

u. dgl. fließen. Mit diesen Einkünften wer=

den die Staatsausgaben , Besoldungen, Kosten

für öffentliche Bauten und die 5000 Mann star

ke Garnison bestritten.

Die Capstadt liegt am Fuße des Tafel:

und Teufelsberges und erstreckt sich bis an den

Strand hinab. Sie bildet ein långliches Viereck,

regelmäßig gebaut , die Häuser zwei Stockwerk

hoch und weiß , mit flachen Dächern. Eine

von den Englandern erbaute Wasserleitung

führt aus den benachbarten Bergen viel und

gutes Wasser in die Stadt. Man zah't daselbst

5000 Häuser mit 19,000 Einwohnern, wovon

+ Sklaven aller Art. Die freien sind Mili-

tairs und Kaufleute , die Freigelassenen Hand=

werker. Gegen Fremde ist man gastfrei, gefål

lig ; man liebt Spiel , Tanz und Festlichkeis

ten. - Die Bauern haben eigene Agenten

in der Capstadt. Unter den öffentlichen Ges

bäuden sind zu bemerken : Die Hauptkirche, in

welcher Hollander und Englånder Gottesvereh=

rungen halten; die evangelisch = lutherische Kirche

und fünf Moscheen für die Muhamedaner.

Das vorzuglichste Gebäude ist das Gouvernes

mentshaus. Hospitaler für Kranke und Wahn=

sinnige liegen auker der Stadt. Drei öffent=

liche Plaze verschönern die Stadt , die stark

befestigt ist. In der Umgegend liegen Land=

häuser zwischen Weinbergen und Obstpflanzun=

gen. Die Constantiaweinberge sind weltberühmt.

Um die Zwiſtigkeiten zwischen Einwohnern

der Landdistrikte in Bezug auf die Grenzen ih-

rer Låndereien, oder der Benukung der Gewas

ser, Straßen und Brücken zu schlichten, waren

von der holländischen Regierung Landdroste

und ihnen zur Seite Landråthe ernannt. Mit

der Zeit hat sich indeß der Geschäftskreis er

weitert, und gegenwärtig hat der Landdrost alle

Verordnungen der Kolonialverwaltung in Voll-

ziehung zu bringen und besißt die ausgedehnteste

polizeiliche Gewalt. Er wird von den Landcore

nets unterstukt, die der Gouverneur auf seine

Empfehlung aus den angesehensten Einwohnern

ernennt. Jeden Monat wird vom Droste und von 6. Die Bewohner der Kustenländer

Mosambik , Banguebar und

Monomotapa.

den Landråthen eine Sizung gehalten, um die Ci=

vil- und Criminalsachen des Distrikts zu erledigen,

und alle Wochen eine andere, in welcher sie ihre Die Ostküste ist ein noch sehr unbekanntes

richterlichen Functionen üben, indem sie Rechts- Land, von dem wir nur einige Punkte an der

sachen anhören und entscheiden, oder vorläufige Küste , vom Innern wenig oder gar nichts

Untersuchungen anstellen. In allen Geschäften wissen. Schon bei der ersten Seefahrt der

werden sie vom Distriktssekretair unterſtüßt. Portugiesen nach Indien landeten diese

in verschiedenen Gegenden (1498) , eroberten

seit 1805 einige Gebiete an der Küste und

im Innern , legten Factoreien und Niederlas-

sungen an , und waren bis auf die neuesten

Statt der frühern Grundsteuer hat die

englische Regierung einen nach der Beschaffen

heit und dem Ertrag des Bodens regulirten

Erbzins eingeführt.

Die Einkunfte der Regierung betragen Zeiten die einzigen Europaer , die mit dieser

2 bis 300,000 Pf. Sterling , welche aus der Küste in Verbindung standen , gewiß auch nå
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here , aber sorgfältig verheimlichte Nachrichten Makua. Die Monschu werden von den Ekla-

von dem Innern hatten, ja wahrscheinlich schon venhåndlern aus dem Innern des Erdtheils, uns

eine Handelsstraße quer durch das Land nach

der Westküste hin kannten und benukten. Seit

einigen Jahren haben auch die Englander sich

hin und wieder festgesekt und die Küsten nå

her untersucht. Arabische Fürsten herrschen in

der nördlichen Hälfte schon lange.

gefahr 100 Meilen von Nordwesten , hergebracht,

nach Salt wahrscheinlich aus den Gebirgen

von Tegla und von den Quellen des Ubavi,

dem Stammlande der Nubavölker, mit denen sie

die meiste Verwandtschaft zeigen. Sie gehören

zu den Negern, die nach dem kaukasischen Be-

griffe die håßlichsten sind. Sie haben hohe

Backenknochen , stark aufgeworfene Lippen,

ganz klein krauswolliges Haar , und eine tief

schwarze Haut. Speere und Pfeile mit Eisen

spiken sind alle vergiftet. Sie tragen immer

Feuerzeug bei sich, das aus zwei Stucken schwar-

zen Holzes besteht, welches sie schnell in Brand

Die Küste ist in den meisten Gegenden

lach, sandig oder morostig, aber nach dem In-

nern zu erheben sich Bergketten , welche die

Stufenländer des innern Hochlandes bezeich

nen und eine nicht geringe Höhe zu erreichen

scheinen. Das Klima ist sehr warm und an

den Küsten ungesund , im innern Hochlande

milder und gesund. Die Regenzeit ist während zu reiben verstehen. Vor Pferden fürchten sie

unseres Winters, aber in der Dauer sehr vere

schieden. Der Boden der Küstenländer ist in

einigen Gegenden wüste , in andern sehr frucht-

bar und waldreich, und liefert die gewdhnlichen

afrikanischen Produkte, unter andern Weihrauch,

Myrrhen, Ambra, Ebenholz u. a. Auch Gold

ist im Innern reichlich. Elfenbein und Gold:

staub waren stets zwei wichtige Handelsartikel ;

vor Allem aber war der Sklavenhandel hier im

Gange, und seit dessen Unterdruckung hat der

Verkehr der, Portugiesen sehr ab ;enommen.

Von Europåern hatten lange nur die Por-

tugiesen hier festen Fuß gefaßt, jekt wahrschein

lich auch die Englånder , aber lebhaft ist der

Verkehr der Einwohner selbst mit Arabien und

Indien.- Die Einwohner sind Neger,

im Norden auch arabische Stämme, und

arabische Fürsten herrschen in einigen Gegen

den über die Neger. Auf der südlichen Hälfte

bis Cap Delgado haben die Portugiesen

Niederlassungen und Gebiete, die aber im elen

desten Zustande sind und als Verbannungsdr-

ter angesehen werden, in denen selbst die Beam

ten Berbrecher sind ; daher große Sittenlosig=

keit der Einwohner , die meistentheils portus

giesische Mulatten sind .

Die Monschu und Makua in Mosambik.

Von den einheimischen Bewohnern in

Mosambik sind uns zwei Völker in der neuesten

Zeit bekannt geworden, die Monschu und

sich beim ersten Anblick , wie vor reißenden

Thieren. Sie sind von wilder Gem à t h s=

art , als Sklaven aber treu ; und gut behan=

delt, wahrer Anhänglichkeit fähig . - DieMa-

kua sind hingegen die Eingebornen der Kuste

Mosambik und gehoren zu dem nach unserm

Begriff schonern Menschenstamm , der sich an

der Küste bis zum Fuße der abyssinischen Al-

pen hinzicht . Sie bilden das Mittelglied zwi-

schen den Kafern und den nördlichen Völkern.

Wie jene, sind sie ein großgewachsenes, starkes,

schingebautes Volk, immer zu Einfällen auf

das portugiesische Gebiet bereit, die sie als Skla-

venhåndler erblich hassen, und öfters schon selbst

auf der Halbinsel Cabaceiro überfallen haben.

Sie haben vergiftete Waffen und schon viele

Feuergewehre. Auch sie haben sehr aufgewor=

fene Lippen , die Weiber gebogenes Rückgrat

und weit hervorragende Hinterbacken, den Hot=

tentotten ähnlich . Frei sind sie wild, als Skla=

ven ergeben und gelehrig , als Soldaten treu

und tapfer. Ihre Nase zieren sie mit Ringen,

ihre Zähne feilen sie spik, wie Sågezähne, ohne

dadurch dem Schmelz zu schaden. Ihr Gesicht

entstellen sie durch große Narben über Stirn,

Nase und Kinn , und quer von Ohr zu Ohr.

Die Makuas bilden noch drei kleine Neger-

staaten, welche ihre Scheiks haben und von den

Portugiesen abhängig sind . Sie können 9 bis

10,000 Mann ins Feld stellen und schüßen damit

die Portugissen gegen die unabhängigen Wa
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kuas. Dies ist der einzige Schuß, auf den die Messer und Gabeln kennt man nicht.- Gemeine

Portugiesen zu zählen haben.

Die Regierung von Mosambik ist in

den Händen eines Gouverneurs , dessen Rath

aus dem Bischofe , dem Minister oder Kolo-

nialsekretair und dem Commandanten der Trup-

pen besteht. Wegen des niedrigen Soldes sind

die Beamten zur Ungerechtigkeit und Bestech-

lichkeit gezwungen. Allein es strdmt auch nur

der Auswurf hieher , denn außer dem Gouver-

neur und seinem Rathe sind alle hieher ge:

sandte Soldaten und Beamte solche, denen die

Kolonie als Exil angewiesen ist , welche man

als die ungesundeste betrachtet. Im Allgemeinen

stimmen alle Nachrichten darin überein , daß

es wohl schwerlich noch irgendwo ein verworfe

neres Vilkchen geben könne, als in Mosambik.

Banguebar.

Das Land ist fruchtbar und treffliches Teks

holz, Zuckerrohr , Baumwolle , Indigo wachsen

wild . Der Baobab oder Affenbrodbaum , die

Kaffeestaude , das ganze Wild Afrikas ist hier

gleichfalls zu Hause. Die ganze Küste gehorcht

größtentheils dem machtigen Iman von Mus-

kat, der die Eingebornen als Herren leben läßt,

aber ihnen einen Araber als Vezir beigiebt, der

eigentlich Herr ist und ihm die Einkunfte zusendet.

Die Bewohner des Gebietes Maga=

doro bestehen aus mehreren Völkern , denn sie

sind theils schwarz , theils olivenfarbig , theils

weiß , sprechen meist Arabisch und bedienen sich

als Waffen vorzuglich vergifteter Pfeile. Feuer-

gewehre haben sie erst in neuern Zeiten kennen

gelernt. Sie sind tråge , aber gutmüthig, nur

gegen die Europder mihtrauisch und hart. Jagd

und Fischerei sind ihre Arbeit und ihr Vergnd-

gen. Reis, Früchte, Bataten u. s. w. sind die

Epeise des gemeinen Mannes ; die vorneh

men genichen auch Ochsen- und Schaffleisch ,

auch wohl Wild , Geflügel und Fische , Alles

aber stark mit Del, Pfeffer und Salz gewürzt.

Man bereitet die Speisen auf dffentlicher Straße,

denn man fürchtet sonst, bei der großen Hike des

Klimas die Häuser leicht in Brand zu stecken. Eine

auf dem Fußboden ausgebreitete Matte ist Tisch

und Tischtuch , und dient auch wohl als Bette.

Leute gehen fast ganz unbekleidet. Vornehme sind

von der Brust bis auf die Füße bekleidet. Das

Zeug dazu wird von Fasern der Bäume gemacht.

- Die Frau des Oberhauptes trågt ein Kleid,

wodurch sie von allen Frauen sich unterscheidet,

nämlich ein purpur- oder grünfarbiges Seiden-

kleid , und einen Kopfschmuck von vielfarbigen

Federn .

unbekannt. Die Todten werden verbrannt, die

Asche in Urnen gesammelt und in Höhlen beie

gesekt. - Tempel mit Gökenbildern sind vor=

-

Die Religion des Volks ist uns

handen. - Der König herrscht unumschränkt,

hålt aber keine Hof- und Leibwache. Auf Rei-

sen reitet er auf einem Elephanten , und wird

von seinen Dienern begleitet. Gericht hålt

er selbst ; einige seiner Räthe dienen ihm als

Beistand . Verbrecher werden wilden Thieren

vorgeworfen oder mit einer Keule getödtet. -1

Merkwürdig sind die von der mit Mauern, Ha=

fen und Moscheen versehenen Stadt Maga=

doxo, beinahe eine Stunde entfernte Begråb=

nippläge der königlichen Familie , 29 an der

Zahl. Die Begräbnisse sind von schwarzem

und weißem Marmor , jedes mit einer Kuppel

versehen, auf welcher eine prachtige Pyramide

steht. Fünf und vierzig Urnen von Gold ent=

halten die Asche eben so vieler Herrscher, und

16 goldene Lampen hången rings umher. Der

Begräbnißplak des Königs enthält 80 Fuß im

Geviert. Der Plak der Königin hålt 50 Fuß

im Quadrat, mit 56 goldenen Urnen, um welche

die Lampen auf marmornen Fußgestellen stehen .

Die übrigen Plåße sind für die Kinder der

Herrscher, für die Vornehmen und auch wohl

für die Priester.

Die Marakaten wohnen südlich von

Magadoro. Sie bilden eine zahlreiche Völker-

schaft, welche ein großes Gebiet einnimmt. Sie

sind weniger schwarz als die andern Küsten-

bewohner , wohlgebaut , sehr verschmist , und

noch mehr treulos , diebisch und verrätherisch,

als die Mauren.

Die Machidas wohnen hinter den Ma=

rakaten tiefer im Innern des Landes und sol-

len Muhamedaner sein , deren Oberhaupt von

dem Königsstamme von Habesch herstammen
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will und mit diesem Stammland in ewigem 7. Die Bewohner der Inseln Mada-

Kriege lebt.

Die Mossegueios sollen sehr roh sein.

Den achtjährigen Knaben macht man eine

Müße von einer Art Thon, und wie die Knaben

heranwachsen, sest man mehr Thonerde hinzu,

bis das Gewicht der Mike 8 bis 10 Pfund

beträgt. Eine solche Müze wird auch des

Nachts nicht abgelegt und die Jünglinge erhal

ten erst dann ein Amt, wenn sie den Kopf eis

nes Feindes aus der Schlacht bringen. Dies

ses Volk lebt von Bichzucht und zwar nicht

blos von der Milch , sondern auch von dem

Blute der Kühe, denen man oft zur Ader låßt.

Monomotapa,

in Innern des Küstenlandes Sena , ein großer

Negerstaat , doch soll ehemals der Quiteve

oder König ein viel größeres nunmehr zerfal

lenes Gebiet zu beherrschen gehabt haben und

ihm mehrere Fürsten tributpflichtig gewesen sein.

Heut zu Tage aber ist seine Macht sehr be=

schränkt. Das Küstenland hat er schon früher

an die Portugiesen gegen einen Tribut abge-

treten. - Der Boden ist allenthalben gold

reich ; der beste Goldsand kommt aus der Land:

schaft Manu. Auch Silber, Kupfer und Zinn

ist vorhanden. Salz wird aus dem Meerwas-

fer bereitet.- Der König residirt in Zimbave.

Die Bewohner , ein Kaferstamm, sind

schwarz, stark und beherzt, tragen keine Kleider,

höchstens einen Schurz um die Lenden, doch

aber an den Armen Ringe. Ihre Waffen sind

Bogen, Pfeile , Wurfspieße und Dolche. Aus
Reis und Hirse bereiten sie sich Kuchen , ver-

schmåhen aber auch verfaultes Fleisch nicht. Das

gewöhnliche Getränk ist Wasser und saure

Milch , nur der Kaiser und die Vornehmen
trinken Palmwein.

Die Kahne sind aus-

gehöhlte Baumstamme mit Segeln von Palm-
blåttern. - Die Frauen durchbohren ihre Lip

pen, um Stucken Zinn in dieselben zu hången.

-

Die Mokaranji sollen zwar sehr fried

liebend, aber doch mit Bogen, Pfeilen und Has

sagaien bewaffnet sein. Göhen und Bilder

haben sie nicht.

gascar , der Komoren und

St. Helena.

Madagascar,

(Mondsinsel) , von den Portugiesen San. Lo-

renzo , von den Franzosen Isle = Dauphine ge=

nannt, ist die größte Insel Afrika's, an der Ost=

seite durch den 52 geographische Meilen breiten

Kanal Mosambik von dem festen Lande getrennt.

Sie enthält 10,500 M., ist 240 Meilen

lang, und ihre größte Breite beträgt 60 Meis

len. Durch die Franzosen , die sich zu Col-

bert's Zeiten und in der Mitte des vorigen

Jahrhunderts , aber ohne Erfolg, hier nieder=

ließen, wurde sie zuerst bekannt. Madagascar

wird durch eine von Norden nach Suden lau=

sende hohe Bergkette getheilt , an deren Fuße

viele Bache und Flüsse entspringen , die das

Land bewässern. Die Berge sind mit Wal-

dungen bedeckt und bieten die größte Mannich

faltigkeit von Bäumen und Kräutern dar. Die

Seen im Innern haben Ebbe und Fluth. Die

Ebenen, mit Ausnahme der Küsten, sind außer=

ordentlich fruchtbar. Fast ohne Arbeit werden

erbaut : Reis , Bataten , Südfruchte , Indigo,

Seide ; auch hat die Insel einige ihr eigen=

thumliche Balsam- und Gummigewächse. Ele=

phanten und Raubthiere giebt es nicht , dage=

gen viel Hornvieh und Schafe. An Minera-

lien finden sich Edelsteine, Eisen, Kupfer, Sil=

ber und Salz . - Die Portugiesen entdeckten

Madagascar 1506 , doch erwähnt ihrer schon

Marco Polo im 13. Jahrhundert unter dem

Namen Magassar oder Madaiascar. Enge

länder und Holländer machten mehrmals ver=

gebliche Versuche, sich da niederzulassen. Die

Franzosen legten 1665 eine Kolonie an, konn

ten sich aber so wenig als im vorigen Jahrz

hundert behaupten. Doch treiben sie noch Han-

del mit der Insel , holen von dort Reis für

ihre afrikanischen Kolonien und haben auf der

nahen Insel Sta. Maria, eine kleine Nieder-

lassung. Die Englander besiken jekt auf der

Nordküste ein Fort mit dem Hafen Louquez.

Die dortige Kolonie ist abhängig von dem

Statthalter auf St. Mauritius .

Zwei, und zwanzig Könige herrschen jekt
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über eben so viele Staaten, in welche die In-

sel getheilt ist ; die meisten derselben waren

dem 1828 gestorbenen Könige der Horas,

Radama, unterworfen, einem Manne, der sich

durch Sinn für europäische Kultur weit über

seine Landsleute erhob , aus eigenem Antriebe

seit 1816 Verkehr mit den Engländern suchte,

mit ihnen auf dem freundschaftlichsten Fuße

stand und sogar den Sklavenhandel gänzlich ab=

schaffte . Christliche Missionärs waren unter

Radama's Schuhe in voller Thätigkeit ; 1828

hatten sie gegen hundert Schulen geſtiftet , in

welchen 5000 Kinder unterrichtet wurden. Hil-

senberg, ein Mitglied der englischen Gesandt

schaft , welche 1822 an Radama abging, er

staunte , als er im kdniglichen Schloſse, in der

Hauptstadt Tamanariva (mit 80000 Einw.) ,

statt der rohen Pracht eines Barbaren den ge=

schmackvollen Glanz eines europäischen Monar-

chen sand . Schöne Delgemålde, prachtvolle

Kupferstiche in goldene Rahmen gefaßt , hingen

an den Wänden umher , geschmackvolle Arm-

und Kronleuchter zierten die Gemacher ; die

Möbeln waren die schdnste Tischlerarbeit Eng

lands. Der 26jährige Radama saß einfach

gekleidet auf seinem Throne. Er war ein schd

ner Mann , ausgezeichnet redlich , feurig , voll

Geistesgegenwart und Scharfblick. Künstler und

Handwerker, sagt Hilsenberg, sind ihm sehr will

kommen , Maurer , Zimmerleute , Schmiede,

Schlosser , Tischler u. s. w. erhalten alle von

ihm Wohnung , Dienerschaft , Bequemlichkeit

und madagassische Lehrlinge, so viel sie wollen.

Es sind bereits Häuser , Brücken, Straßen 2c.

nach dem Plane und unter Anleitung der Eng=

lånder angelegt. Die Madagassen sind außeror

dentlich gelehrig und ahmen mit bewundernswurs

diger Genauigkeit Alles nach . Mit Hilsen-

berg und dem Gartner Hoyer unterhielt sich

der König oft und viel, und Europa war es

immer, wovon er sich belehrte und unterhielt,

auch Alles mit Leichtigkeit auffaßte und mit

Scharfsinn das für ihn Brauchbare herausfand.

Als er von einen Instrumente hörte , welches

Hilsenberg bei sich hatte , das wie ein Stock

wåre, aber sanfte Tone von sich gåbe, verlangte

er es sogleich zu sehen. Hilsenberg spielte ihm

mehrere Stücke und die sanften melodischen Tone

der Flöte machten einen zauberischen Eindruck

auf sein reines Gemuth . Besonders zogen ihn

einige Arien aus der Zauberfidte und Don

Juan an . Wenn Hilsenberg sich mit dem Ab=

balgen und Ausstopfen der Vogel oder dem Ein-

legen der Pflanzen beschäftigte , war Radama

immer um ihn, forschte nach allem und zeigte

lebhafte Theilnahme. Als er gegen eine wilde

Völkerschaft auszog , die in sein Gebiet gefal=

len war, vergaß der siegreiche Feldherr seine

europäischen Gåste nicht , sondern sandte , wie

Alexander an Aristoteles , ihnen Alles, was er

in dem eroberten Lande an Thieren und Na-

turgegenständen merkwürdig glaubte. - Sein

Tod ist ein wahres Unglück für Madagascar.

Alles kam in Verwirrung. Die offentlichen

Arbeiten wurden eingestellt, die viel versprechen=

den Schulen geschlossen und bis jekt schon eine

villige Zerstörung der Werke Radamas vollen-

det.- Sein Sohn ist ihm unter der Vormund=

schaft der Mutter in der Regierung gefolgt. -

Einige Madagassen, die in England erzogen und

zum Christenthume bekehrt wurden , sind mit

einer Uebersehung der heil. Schrift nach Mata=

gascar zuruckgekehrt.

Die Madagassen (f. Taf. LI .)

sind eine gemischte Race aus Negern , Ma=

laien und einer leichten Schattirung aus Ara-

bien. Da die malatische Race im Innern des

Landes vorherrscht, so ist es wahrscheinlich, daß

sie es waren , welche die Insel zuerst bevölker=

ten. Der Küstensaum, welcher reich an frucht=

baren Ländereien , Baien und Håsen ist , wird

hauptsächlich von einem schönen starken Men-

schenschlage bewohnt, an dem zwar eine Beimi-

schung von Negerblut nicht zu verkennen , der

jedoch nicht völlig Neger ist. Die Küstenbe

wohner sind schlank , muskulos , lebhaft , mit

krausem Haare, starken Backenknochen , aber

länglichem Profil und von Olivenfarbe.

Schwächlicher , mehr ins Gelbliche übergehend,

sind die Bewohner des Innern ; sie haben lange,

schlichte Haare und sollen sich von den Bewoh=

nern der Seeküste auch moralisch zu ihrem Nach=

theil unterscheiden. Dies sind die Horas. Im

Allgemeinen soll der Madagasse ernst , nachden=
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kend , ausschweifend , lebhaft, rachgierig, gaste

frei, stellig und sehr empfänglichen Geistes sein,

mithin so ziemlich allen Wilden auf Erden

gleich . Fremde, die durch ihre Dörfer reisen,

nehmen sie mit der liebenswürdigsten Gastfreund

schaft auf, versorgen sie unentgeldlich mit Les

bensmitteln ; jeder Fremde kann in jedes Haus

gehen, sich auf die Matte niedersehen , so wird

ſich ihm der Hausherr ehrerbietig nahen , die

Neuigkeiten des Dorses erzählen , sich erkundi

gen , womit er dienstlich sein könne und den

Gast mit dem Besten, was er vermag, bewir

then. Ihre Versprechen halten sie getreu , mit

Eiden spielen sie nicht , dem Freunde sind sie

getreu bis in den Tod. Man sieht häufig Mene

schen unter ihnen , die einander den Bluteid

schworen. Wie im Alterthume Griechenlands

geloben sich Freunde feierlich Treue; sie vers

sammeln dazu die Vornehmsten des Orts, treten

vor ihren Priester hin, der beide mit Hassagaien

in der Gegend des Herzens verwundet und

zwei Stuckchen Ingwer mit dem Blute trånkt.

Jeder verzehrt nun das Stuck , welches mit

dem Blute des Freundes benekt ist . Der Priez

ster mischt in einem Gefäße saßes und salziges

Wasser, Reis, Silber, Pulver u. dgl. als Zeus

gen des Eides . Die Hassagaien werden in

dieses Gemisch getaucht und die Schwörenden

damit berührt , während der Priester folgende

Verwunschungen ausspricht : ,, Großer Geist,

Herr der Menschen und der Erde, dich berufen

wir zum Zeugen des Eides ; der ihn bricht, den

todte dein Blik und Hunde mogen seine Muts

ter zerreißen." Nun werfen sie die Wurfspieke

nach den vier Weltgegenden, rufen Mond und

Sonne und Sterne an, um dem Bundbruchi=

gen den Trank , welchen sie nun trinken, zu

Gift werden zu lassen. Dieser Eid wird gehal

ten im Leben und Sterben. -

stampfen machen sie selbst. Sie verstehen das

Eisen zu bearbeiten, welches ihr Land in reicher

Fülle hervorbringt. Eben so verarbeiten sle

Gold und Silber , auch davon hat ihr Land

gewiß reiche Schåße. - Ihre Schurzen bea

stehen aus einem sehr niedlichen Gewebe , wel=

ches wirklich Bewunderung verdient. Sie fårben

dieselben so schon als mannigfaltig. Sie rechnen .

mit kleinen Stuckchen Holz . Die Manner ge=

hen meistens unbekleidet, nur mit einem Tuche

um die Hüften. Zum Staat werfen sie allen=

falls auch ein Stück blauen Baumwollenzeuges

über. Dieser Mantel heißt Simbu und die-

net des Nachts zur Decke. Auf dem Kopfe

tragen sie lederne Kappen. Ihre Waffen sind

Lanzen und Flinten. Die Weiber bedecken Brust

und Rücken mit einem kurzen Leibchen ohne

Aermel , Kannezu genannt. Ein Tuch um

den Leib bildet eine Art Rock. Auch sie tragen

den Simbu. Ihre Kinder tragen sie in einem

Tuche auf dem Rücken. Arme , Hals , Beine

und Haare werden mit Reifen von Korallen,

Perlen , Silber und Kupfer geschmuckt. Am

Halse tragen sie Amulette, um sich gegen Zau-

berei zu schůzen. In den Ohrlåppchen tragen

sie Ringe u. dgl. Anhängsel , so groß beinahe,

wie die unserer Schdnen. Man sieht daher auch

bei ihnen lange Ohren , da die Ohrläppchen

dadurch eine ungewohnliche Ausdehnung erhale

ten, was sie ungemein verschönert. Ihr Haar

slechten sie auf künstliche Weise.

Die Madagassen sind außerst måßig. Reis,

Bohnen, Lupinen, Bananen und ähnliche Wur=

zeln und Früchte sind ihre gewdhnliche Speise;

ihr Getränk ist Wasser , welches ihnen ihre

Insel besonders rein und klar giebt. Auf der

Reise erquicken sie sich mit dem Safte, der sich

in den Blåtterstielen der Urania speciosa sam-

melt . Es ist dieses reines, kühles Wasser, wel=

ches von den breiten Blåttern eingesaugt wird.

Diese Pflanze heißt auch Nepentè. Von den

Europåern haben sie auch das Branntweintrin-

ken gelernt , und werden daher von den Eng=

ländern mit Recht Trunkenbolde genannt.

Die Wohnungen der Madagassen sind

sehr einfach, wie auch ihr Hausgeråth .- Sie

flechten sehr zierliche Matten , womit sie die

Bånde behången und ihr Lager bereiten . Zier

lich geflochtene Körbe dienen ihnen als Behåle

ter. Sie haben irdene Gefäße zum Aufbewahren

des Dels und Töpfe zum Kochen. Hölzerne

Geräthe, als Schüssel, Ldffeln, Mörser zum Reise ken Feste Veranlassung.

Die Beschneidung ist unter ihnen all-

gemein üblich und giebt jährlich zu einem gro=

и 33
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-

und gewöhnlich den Tod bringt. Wer die Probe

auch übersteht, ist zeitlebens elend ; der stirbt, ist

schuldig, der am Leben bleibt, unschuldig.

Sklaverei ist auch in Madagascar gewöhn=

lich ; doch ist der Sklave mehr Hausgenosse als

Knecht. Entsteht Krieg, so ist jeder Freie Soldat.

Von Krankheiten leiden sie nicht viel; ger Säfte sind auch gebräuchlich. Man berei=

Kråke ist zwar sehr verbreitet, wird aber durch tet dieses Gift aus der Nuß eines Rankenges

Kräuterbåder geheilt ; auch gegen syphilitische wichses, Amomum madagascariense. Der Em-

Uebel wissen sie sich zu schußen. - Weiber pannanguen oder Priester bereitet den Trank,

nimmt Jeder, so viel er will, und Keuschheit der augenblickliche Schmerzen , Convulsionen

gehört überhaupt nicht zu den wesentlichen Ei-

genschaften einer Madagassin. Dessenungeachtet

ist das Weib nicht Sklavin , sondern verfügt

über sich ziemlich frei . Man hat sogar Beispiele

von Königinnen , welche mehre Provinzen der

Insel kräftig beherrschen. - Die Todten

werden gewaschen, mit Armbändern, Ohrringen

u. s. w. geschmückt, in zwei oder drei der schdn=

sten und feinsten Kleider gehullt ; von Freunden,

Verwandten und Hausgenossen beheut , mit

Todtentånzen betrauert, und wenn sie reich waren,

mit großer Festlichkeit bestattet. Man stellt sie

entweder unter eine Hütte ins Freie , oder bes

gråbt sie und richtet einen großen Stein als

Denkmal auf. Bei Angesehenen wird an ih

rem Grabe mehrere Jahre hindurch ein Todten

schmaus gefeiert, der etliche Tage dauert. Die

Köpfe der dabei verzehrten Thiere werden um

das Grab herumgestellt.

Die Komoren.

Die Inselgruppe der Komoren liegt zwi =

schen Afrika und dem nördlichen Theile von

Madagascar. Außer einem kleinen Archipel im

Norden bilden die Komoren eigentlich vier In=

seln : die größte Komore , Anjouan oder Hin-

zuan, Mayotte und Molly . Es sind schöne In=

seln, gut gelegen, fruchtbar und reichlich mit Waf-

ser versehen . Sie waren früher besser angebaut

und bevölkert , sind aber jekt durch die Raub-

züge der Madagassen , die fast jährlich wieder-

holt werden, beinahe verddet.

-

Ihr Leben ist ruhig und harmlos . Der

Boden ist zu reich, um ihnen viele Mühe zu

machen , die Flüsse und Seen zu fischreich , um

die Fischer nicht zu lohnen, Wald und Anger

sind zu fett , um ihr Vich nicht zu nåhren.

Ihre Geschäfte sind daher mehr Zeitvertreib als

Noth. Indessen jagen sie, bauen Reis, fangen

Fische , flechten Matten , Körbe , weben sich

Schürzen und Pagnen aus einheimischer Seide,

Baumwolle und Hanf , verfertigen Töpfe und

dgl. m. Wahrhaft erstaunenswerth ist jedoch

ihr Scharfsinn, ihre mechanische Geschicklichkeit

und Nachahmungsgabe. Die Regie:

rungsformen sind ziemlich einfach . Der

König herrscht unumschränkt oder hat einen

Math um sich . Erbliche Statthalter regieren

die Provinzen, und jedes Dorf hat seine Vor-

gesezten, deren Gewalt jedoch ziemlich beschränkt

ist. Die Gerechtigkeitspflege ist einfach .

Meuchelmord wird mit dem Tode bestraft, wenn

sich der Verurtheilte nicht loskaufen kann ;

Diebe müssen doppelt ersehen, Ehebrecher muss

sen sich absinden. Gottesurtheile mittelst giftis liges und gastfreies Volk sein ; dabei aber, wie

Wichtiger, als Komore ist die Insel An=

jouan oder Hinzuan ; sie bildet ein Dreieck,

auf dessen nördlicher Seite sich ein guter An=

kerplah befindet. Vom Meere aus gesehen,

gewährt sie einen bezaubernden Anblick. Die

Berge von schöner Form, mit dem wogenden

Grün der Waldungen bedeckt, erheben sich ma-

jestätisch über einander, in einer Höhe von viert=

halbtausend Fuß. Die Insel , welche ungefähr

10 geogr. Meilen Umfang hat , ist ein ausge

brannter Vulkan. Die jezigen Bewohner

dieser Insel (f. Taf. LII.) sind ein gemischter

Stamm von Arabonegern. Das negerartige

tritt beim gemeinen Volke , das arabische Pro-

fil bei den Vornehmern deutlicher hervor. Sie

sind Muhamedaner, ohne jedoch ihre Fetische

zu verläugnen. Die Weiber werden cifersuchtig

bewacht. Die Tracht ist so gemischt, wie die

Rasse selbst. Wie alle Mischlinge, sind sie indessen .

ein lebhaftes, geistreiches Völkchen. Es wird ihnen

sogar viel Mutterwik und Unterhaltungsgabe

nachgerühmt. Auch sollen sie ein mildes, gefäl

-
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St. Helena, (von 64 M.) erhebt sich

einsam in der Mitte des westlichen Oceans,

es das Klima mit sich bringt und ihr fruchte die nach Ostindien hinfahrenden) Schiffe finden

barer Boden es ihnen erlaubt , weichlich , be hier auf halbem Wege den besten Erfrischungs-

quemlichkeitliebend und nicht sehr thätig , was ort. Man pflegt die Reise von St. Helena

jedoch damit in einigem Widerspruche steht, daß nach England in 8-10 Wochen zu machen,

fle in ihren Barken bis nach Surate, Bom- während man umgekehrt auf einer ganz andern

bay und andern indischen Håfen steuern. - und längern Linie schiffen muß.

Die Insel gehorcht einem Herrscher , der den

Titel eines Königs führt und dessen Vorfahren

auch die übrigen Inseln der Komoren beherrscht 2700 F. über dem Meere , hat einen Umfang

haben. Seine Unterthanen verehren ihn abgdt=, von 12, in der größten Långe 5 und in der

tisch . Er residirt in Maschadu, einem schlecht größten Breite 4 Stunden , und besteht aus

gebauten kleinen Ort , von 3000 Einwohnern,

darunter Sklaven. Die Häuser sind klein,

aber die Stadt ist mit einer 15 Fuß hohen

Mauer umgeben und von viereckigen Thürmen

flankirt. - Die Thåler dieser Insel sind sehr

fruchtbar. Das Klima ist gesund ; giftige

Thiere findet man nicht , die Wälder sind nur

von Affen und schön gesiederten Vögeln belebt.

Sanct Helena.

Diese Insel , Napoleons Verweisungsort

und Grabmal , soll schon 1503 von dem Flos

rentiner Amerikus Vesputio entdeckt wor-

den sein . Indessen behaupten die Portugiesen,

daß dieselbe von Juan de nove Castella

am 21. Mai (dem Namenstage der heil. Hes

lena) 1502 gesehen, besucht und mit ihrem ge-

genwärtigen Namen belegt worden sei ; man

fand nur Schildkröten und Seevögel. Der erste

Ansiedler war Fernandez Lopez , der im

Jahre 1513 auf Befehl des berühmten Albu=

querque , als Rebell und Verråther auf die

fer Insel ausgeseht wurde. Sir Thomas Ca=

vendish , der diese Insel am 9. Juni 1598

besuchte , sand daselbst eine kleine Kolonie, die

sich seit 17 Jahren niedergelassen hatte, ohne

daß man ihren Ursprung genau weiß. Diese

Niederlassung stand in schöner Blüthe, wurde

aber 1651 von den Holländern zerstört. 1672

machten sich die Englånder darauf sehhast, wur

den aber von den Holländern wieder vertrieben,

aber im nämlichen Jahre croberten die Englån

der sie von Neuem und banten das Fort St.

James Seit dieser Zeit blieb sie in ihren Hån

den. Die aus Ostindien nach Europa zurick

kehrenden (nicht aber wegen der Passatwinde

Ba'altfelsen, die in vielfältigen Richtungen ge-

wunden , sonderbar zerklüftet und von kleinen

Thälern durchschnitten sind . Aus der Ferne

erscheint diese Insel als eine schwarze, verbrannte,

tausendzackige, zerspaltene Felsenmasse. In der

Nähe aber zeigt sich das tropische Pflanzenleben

in seiner ganzen Herrlichkeit. - Das Klima

ist schon : der heiterste Himmel, der sich nur in

der kühlen Jahreszeit des Juli und August zu-

weilen bewolkt ; kein anderer Wind, als der

erfrischende , beständige Ostpassat , und weder

Orkane, noch Erdbeben, oder irgend eine Na-

turerschutterung der tropischen Zone. Auch

weiß man nichts von der gefährlichen Nachts

luft, die in dieser Zone oft tödtlich wird . Es

regnet sehr selten ; jedoch verliert die Lust,

welche immer durch den Passatwind abgekühlt

wird, dadurch nicht an ihrer Gute; Pflanzen

und Thiere dagegen leiden sehr dabei. Diese

Felseninsel , deren schroffe Kusten eine 800-

1200 Fuß hohe Mauer bilden, und nur Einen

Landungsort darbieten , ist nach und nach mit

einer gegen 1+ Fuß dicken, fruchtbaren Damm-

erde bedeckt worden, die eine uppige Vegetation

erzeugt. Das Pflanzenreich liefert afrikanische

und europäische Produkte neben einander, Pal-

men und Eichen, Bambusrohr und Kastanien,

Pisang und Aepfel, Bataten, Südfruchte u. a. ,

Wein und Getreide fehlen. Es giebt hier, mit

Ausnahme der Pferde, alle curopäische Haus-

thiere, wenig wilde Thiere, aber auch Ratten in

großer Menge und bisweilen Heuschrecken.

Die Einwohner, gegen 5000, sind zur

Hälfte Neger : Indier und Chinesen stehen im

Dienste der Kolonisten. Das Mchl bekommen

sie aus England ; in bdsen Jahren ist man

33*
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Yams, Ignamen und Bataten statt des Bros

des. Ueberdies genießt man das Fleisch der

Ziegen , deren es sehr viele giebt , der Kinder,

Schafe, Schweine, Kaninchen, der wohlschmeka

kenden Schildkrdten und der in Menge vorhan-

denen Fische. In den Gårten, die mit vieler

Mühe terrassenförmig auf den kahlen Felsen

angelegt werden, zieht man eine Menge Gemüsears

ten und Gartengewächse, von den Melonen und

Ananas angefangen bis zum Sauerampfer. Sie

haben sehr gutes und gesundes Wasser, vorzuglich

im Capellenthale, wo mehre schdne Quellenvon der

Hdhe herab sich mit dem Hauptbache vereinigen.

Die Ostindienfahrer bringen ihnen eine Menge

von Waaren, und man sindet die Kaufmanns

låden mit ostindischen und europäischen Baas

ren reichlich versehen , aber wegen der Menge

des umlaufenden Geldes steht Alles in unges

heurem Preise , vier Mal theurer , als in Lon=

don. Mit Ausschluß der Compagniebeamten

leben die Bewohner von der Landwirthschaft

und dem Schiffverkehr. So bringen sie 9

Monate des Jahres auf ihren Landgutern im

Innern der Insel zu und kommen nur zur Zeit

der Ostindienfahrer, vom Februar bis April, in

die einzige vorhandene Stadt St. James

town (Dschehmstaun) .

Diese Stadt (s. Taf. LII.) liegt im Hins

tergrunde einer herrlichen Bai, in einem schmalen,

ſich sanft erhebenden Thale, das ungefähr eine

Viertelstunde lang und auf beiden Seiten mit

hohen Bergen eingefaßt ist. Das Ganze, etwa

100 Häuser , besteht aus 3-4 gepflasterten

Straßen. Die Häuser haben platte Dacher,

Gallerien u. s. w. Sudwestlich wird die Stadt

von einer senkrechten Felsenwand beherrscht.

Eine Batterie von 30 Kanonen steht auf dem

Plateau dieses Berges und bestreicht die ganze

Rhede nebst dem Jamcsthale. Außerdem wird

die Stadt nach vorn durch eine Batterie bez

schußt , auf der sich Defen zu Feuerkugeln,

Brandhaubißen und Schießscharten für das

Kleingewehr befinden. Hinter dieser Linie führt

der einzige Fußsteig, so schmal , daß nur zwei

Fußgånger neben einander gehen können , nach

der Stadt. Im Innern der Felsen, welche dies

sen schmalen Thalgrund umthurmen und senk=

recht emporſteigen, befinden sich geheime Gånge

für die Garnison (gegen 2000 Mann) , um

den Feind , der sich der Außenwerke bemächtigt

håtte, von hinten zu nehmen. Auf den Berge

spiken sind Wachen aufgestellt , die einander

Signale geben , welche dann durch den Tele=

graphen nach dem Fort laufen. Das Erschei=

nen eines Fahrzeugs am Horizonte kündigt die

Wache, welche es zuerst erblickt, durch einen Kas

nonenschuß an , die andern Posten wiederholen

das Signal , bis es zum Allarmschloß gelangt.

Entdeckt man mehrere Schiffe , so feuern die

Forts fünf Mal. Sieht man eine Flotte , so

wird Generalmarsch geschlagen . Jeder eilt zu

seinem Kampfposten, bis der Gouverneur nach

eingegangenen Erkundigungen Rückzug schlagen

lågt. An die Stadt schließt sich , gegen das

Ende des Thales hin, eine Allee ostindischer Fei=

genbäume an. Ein Waffenplak von 100 Dua=

dratfuß, Kaserne für die Besakung, ein Militair

hospital und der, jekt aber vernachlässigte, bota=

nische Garten ist Alles. In diesem Stadttheile

trifft man auch viele schlechte , schmutzige und

räucherige Hütten aus Holz , von Indern und

Chinesen bewohnt. Anmuthiger nehmen sich

dann im Hintergrunde des Thales die Lusthåu=

ser reicher Engländer aus . Der gesellige

Ton zu Jamestown soll gar nicht empfehlens-

werth sein , da sich diese Handvoll Menschen

durch ihren Stolz und militairische Nivalitas

ten das Leben verbittern.

-

Es giebt weiter keine Verter auf der In=

sel, sondern nur zerstreute Höfe. Longwood

(wudd) ist darunter der merkwürdigste ; denn

dieser war vom 18. October 1815 an die Woh-

nung Napoleons, welcher am 5. Mai 1821 starb .

Die Schiffe können nur in der St. Ja-

mesbai mit Sicherheit ankern , indem sie hier

allein vor Stürmen und Windstoßen gedeckt

sind. Man trifft auf der Insel keine Fahr=

straßen, sondern nur Feldwege, auf denen kleine

mit Ochsen bespannte Karren zur Fortschaffung

größerer Lasten benußt werden.
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